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N a c h r i c h t e n
aus der
1834.
G n a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Brttder-Unikat
bey H a n s  F ra n z  B u r k h a r d ,
so wie in allen Bnidergemeinen.

N a c h r i c h t e n
aus der
B r u d e r  - Ge me i n e .
1 8 3 4.
E r s t e s  H e f t .
Rede des Br. Christlieb Reiche! an die Ge­
meine in Herrnhut, Sonntag den Listen 
October 1832.
G  es. D u  bist, o Seelenbrautigam rc. 1 6 3 0 ,2 .
I s t  dann der Sünde schon die M acht genom­
men rc.
Doch w e r, wie er sich f in d 't,  vor Ih m  erschei­
net rc. 7 3 5 ,2 .3 .
T e x t:  D ie  K ra ft des Herrn ging von Ih m ,  und 
half Jedermann. Luc. 5 , 17 .
D u  unsrer Seelen Leben, Weinstock der Reben! 
D u  »vollst den Reben geben den N ahrnngssaft, und 
unsern Geist erheben durch Deine K r a f t !  1166.
A ic h t  anders als m it lebhafter Theilnahme und 
inniger Rührung lesen w ir noch jetzt, meine lieben 
Bruder und Schwestern! in der evangelischen Ge­
schichte, wie unser Herr in den drey letzten Jahren 
Seines Lebens umherzog in Galilaa und dem jüd i­
schen Lande, stets bereit, Kranke zu heilen, Trau-
CrstcS Lest. 1Kj4. 1^°
4rige zu trösten, Leidenden aller A r t  zu helfen. 
Wenn uns da erzählt w ird , wie die K ra ft des 
Herrn von Ih m  ausging und E r Jedermann half, 
so daß A lle, die Ih n  anrührten, gesund wurden; 
wenn w ir lesen, wie auf S e in  W o rt B linde  sehend, 
Taube hörend, Lahme gehend, Sprachlose redend, 
Aussätzige rein, Todte lebendig gemacht wurden: 
da müssen w ir ja wol erstaunt ausrufen: ,,waö ist 
das für ein M a n n ! "  Aber es ist nicht ehrfurcht- 
volle Bewunderung allein, was uns da ergreift; 
w ir fühlen uns zugleich unwiderstehlich hingezogen 
zu dem Menschensohne, der dabey in der ansprach- 
losesten Demuth, in Niedrigkeit und Knechtögestalt 
einherging, dessen ganzes Leben ein unausgesetztes 
Lieben, W ohlthun und Segnen war. Treten w ir 
Ih m  dann näher, o da werden w ir nicht lange 
stehen bleiben nur bey jenen, zunächst die äußeren 
S inne  so gewaltig ergreifenden Beweisen Seiner 
Menschenliebe und göttlichen W underkraft; denn 
wie sehr diese uns auch anziehen mögen, sie wer­
den unendlich weit überwogen von dem ungleich 
größeren Wunder der Liebe, die Ih n  drang, der 
A rzt zu werden voll Lebenskraft und Heilungssäfte 
für das an der Seele kranke, von der Sünde ver­
giftete Menschengeschlecht, der A rz t, durch dessen 
Wunden w ir können und sollen heil werden. W a r 
E r  doch selbst, unser Heiland, als E r  auf Erden 
wandelte, ehe E r noch vollendet hatte die größte 
Wunderthat der Liebe, durch welche E r ,  erhöhet 
von der Erde, Alle an sich ziehen wollte, unabläs-
5slg bemüht, überall, wo E r leiblich Kranke geheilt. 
Leidenden und Gepreßten geholfen hatte, sie hinzu­
weisen auf das Höhere, Himmlische, was S e in  
eigentlicher B e ru f war. S o ,  wenn E r dort Tau­
sende, deren I h n  jammerte in der Wüste, m it 
wenig Broten gefpeifet hatte, lenkte E r ihre stau­
nende Bewunderung von jener leiblichen Speisung 
ab auf die unvergängliche Speise, die E r ihnen 
geben könne, auf S ich , das himmlische M anna, 
auf das Essen Seines Fleisches und das Trinken 
Seines B lu te s , als die Nahrung zum ewigen Le­
ben. Und beym Evangelisten Lucas dürfen w ir 
über unser heutiges Texteswort nur wenig Zeilen 
hinaus lesen, so finden w ir die Geschichte von jenem 
Gichlbrüchigen, an welchen S e in  erstes Trostwort 
w ar: , ,d ir  find deine Sünden vergeben"; dem E r 
dann erst das Zweyte, auf die leibliche Heilung be­
zügliche folgen ließ: , , stehe auf, nimm dein B e tt 
und gehe h e im !"  Hatte E r  einem B linden das 
Gesicht wieder gegeben, so nahm E r davon Ge­
legenheit, von sich zu zeugen als von dem Lichte, 
das in die W e lt gekommen ist. Hatte E r einen 
Todten erwecket, so redete E r von sich, der da sey 
die Auferstehung und das Leben; daß, wer an I h n  
glaube, der werde leben, ob er gleich stürbe.
S o m it aber, m. l. B r r .  u. S ch w n .! sind w ir 
ja von unserm Heilande selbst auf diejenige Anwen­
dung hingewiesen, die w ir von einem solchen W o r­
te, wie unser heutiger Text, für uns zu machen 
haben; eine Anwendung, wie sie in den Worten
6des vorhin gesungenen Verses bezeichnet ist: „ I c h  
habe Dich auch angerührt, und Deine W under­
kraft verspürt." W er krank auf Erden zu Ih m  
kam, den machte E r  genesen: aber auch im Leib­
lichen nur solche Kranke, die ihre Krankheit fühl­
ten, und sich vertrauensvoll an I h n ,  den Helfer, 
wandten. D as Gefühl der Krankheit und das 
Bedürfn iß , ihrer los zu werden, war das erste — 
Vertrauen zu Ih m , als zu dem, der helfen könne, 
das zweyte Erforderniß. Mochte dieser Glaube 
vor der wirklich erfahrnen Hülfe auch ein schwacher 
Glaube seyn; w ir wissen, wie unser Heiland das 
schüchterne W o rt:  „ I c h  glaube, lieber H err! h ilf 
meinem Unglauben! "  nicht beschämte, wie E r den 
schwachen Glauben stärkte, der dann erst rechter 
Glaube ward, wenn er nicht mehr auf dem Zeug­
niß Anderer, sondern auf der eigenen Erfahrung 
unerschütterlich ruhte. S o  ssnden w ir es bey jenem 
Vlindgebornen, dem E r das Gesicht wiedergegeben 
hatte: der, als die Pharisäer ihm einreden woll­
ten, ein sündiger Mensch könne ihm das Gesicht
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nicht wiedergegeben haben, ihnen antwortete: „ E i ­
nes weiß ich wohl, daß ich blind w ar, und bin 
nun sehend, und daß E r m ir hat die Augen auf- 
gekhan." (Joh . 9, 2 5 . 2 0 . )
Nicht anders, m. l. B r r .  u. S c h w n .! ist es 
da, wo es g ilt ,  die K ra ft inne zu werden, welche 
von Ih m ,  als dem Seelen-Arzte, ausgeht auf alle 
heilungsbedürftige Sünder, von Ih m ,  dessen W u n ­
den unsre Heilung sind, dessen Tod unser Leben
7ist. Auch hier muß Erkenntniß der Krankheit und 
sehnlicher Wunsch, von ihr befreyt zu werden, vor­
angehen: denn „d ie  Starken, die sich selbst gesund 
dünkenden, bedürfen des Arztes nicht, sondern die 
K ran ken ." S o  sprach unser Heiland, und sehte 
hinzu: „ I c h  bin gekommen, den Sündern zur 
Buße zu rufen, und nicht den F rom m en." Aber 
Erkenntniß der Krankheit macht es allein nicht aus; 
denn, wie es in einem bekannten Liede heißt: 
„w enn einer auch im Glanz des Lichts sich sieht, 
und sieht, er tauge nichts; und geht und greift die 
Sache an, w ill eher Guc's thun, als er kann, und 
müht sich selber viel und mancherley, der lernet 
nie, was ein Erlöser sey." Und eben so wenig 
lernet es jener so genannte, aber nicht wahrhafte 
und lebendige Glaube, bey welchem man sich da­
m it begnügt, Jesum darum, weil es Andere be­
zeugen, und man es von Jugend auf so gehört 
hat, gelten zu lasten, als den rechten, einigen A rzt 
für alle Schäden der Seele, ohne daß man sich 
entschließen kann, Erfahrung davon an sich selbst 
zu machen. M an  w ill dem Arzt nicht nahe kom­
men, weil man sich vor der Heilung fürchtet, sich 
scheuet, die ganze Tiefe des Schadens aufgedeckt 
zu sehen; man möchte lieber nicht wissen, wie krank 
man eigentlich ist, darum verschiebt man es von 
einer Zeit zur andern, zum Heiland zu gehen, um 
nicht zu unsanft aus der ruhigen Unbesorgkheit auf­
geschreckt zu werden. Bey solcher Gesinnung aber 
kann man freilich nicht die K ra ft inne werden, die
8von unserm Herrn ausgeht, kann nicht lernen, was 
es heißt, an einen H e ila n d  glauben. W ie  ganz 
anders, m. l. B r r .  u. S ch w n .! ist es da, wo m it 
dem tiefen, das ganze Innere  ergreifenden Gefühl, 
daß w ir krank sind, daß Seel' und Leib bis in 
Tod verwundet und am ganzen Menschen nichts 
gesund ist, zugleich das heiße, sehnliche Verlangen 
im  Herzen erwacht, daß uns möchte geholfen wer­
den; wenn dem Herzen das die ausgemachteste 
Sache von der W e lt ist: „ ic h  selbst kann m ir 
nicht helfen; andere Menschen können es auch 
n ich t; aber wenn E r  es könnte, wenn E r es 
wollte, E r ,  der von so Vielen gepriesen wird als 
der unfehlbare A rzt auch für die tiefsten Schäden, 
für die vergiftetsten Wunden der Seele! Aber — 
fragt dann wohl die zweifelnde Seele — „d a r f  auch 
ich es wagen, zu Ih m  zu nahen? habe ich Ih n  
nicht zu lange gemieden? ist mein Schaden nicht 
zu tief und unheilbar, als daß m ir geholfen wer­
den könnte? Ach! wenn ich doch nur erst V e r­
trauen fassen könnte zu Ih m !  wenn ich g la u b e n  
kö n n te !"  N u n , ein solches, aus dem Innersten 
des Herzens sich hervordrängendes Gern-glauben- 
wollen — das ist der rechte W eg, wie uns der 
Heiland den blöden Glauben, der sich kaum hin- 
wagt zu Seines Kleides S a u m , stärkt zu immer 
lebendigerem, freudigem Vertrauen. Denn wenn 
ein solches verlorenes K ind  vom Tod erwacht, sich 
krümmt und w ind 't, und sieht das B ö s  als böse 
an, und glaubt nur, daß es sonst nichts kann, ver-
9zagt an sich, es geht ihm aber nah: kaum sieht 
sich's um , so steht der Heiland da. „ W ie  geht 
dir's? —  , ,O !  es geht nicht gu t! ich liege hier 
in meinem B l u t ! "  D a  spricht der Menschen­
freund: ,,M e in  S o h n ! nimm hin die Absolution, 
und sieh mich an, und glaub', und stehe aus, und 
freue dich, und zieh dich an, und la u f ! "  D a  
fühlt man: es ist K ra ft von Ih m  ausgegangen, 
welche uns m it dem Gefühl eines neuen, vorhin 
nie gekannten Lebens durchgeht; die Macht der 
Krankheit ist gebrochen; himmlisches Licht durch­
strahlt das Innerste des Herzens, in dem es heißt, 
wie dort bey Jakob, als er m it dem Unbekannten 
gerungen hatte, bis die Morgenröthe anbrach: „ ic h  
habe G ott von Angesicht gesehen, und meine Seele 
ist genesen."
A ber, m. l. B r r .  u. S chw n.! wie wip es 
wohl oft erfahren bey der Genesung von einer schwe­
ren Krankheit, wenn die Macht derselben wie m it 
Einemmale gebrochen ist, daß uns dann nicht sel­
ten ein unaussprechlich wohlthuendes Genesungsge­
fühl durchgeht, in welcher man sich für eine kurze 
Zeit so frey und leicht, so frisch und stark fühlt, 
als wäre man schon völlig gesund, aber bald inne 
werden muß, daß die Nachwehen der Krankheit 
nur sehr allmählig beseitigt werden können, daß die 
uns geschenkte Gesundheit einer zarten Pflanze 
gleicht, die der sorgfältigsten Pflege und Bewah­
rung vor allen schädlichen Einflüssen bedarf, und 
w ir uns nicht zu viel zutrauen dürfen, wenn w ir uns
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nicht einem Rückfall in die Krankheit aussetzen wol­
len —  nicht anders ist es m it dem Genesen unsrer 
Seele, welches fortdauert, so lange w ir hienieden 
im  Fleische wallen. J a , es gibt Zeiten und S tu n ­
den — und sie gehören zu den unvergeßlichsten 
und seligsten unsers ganzen Lebens — in wel­
chen w ir die vom Heilande in uns ausgehende 
K ra ft auf eine solche Weise inne werden, daß w ir 
das apostolische W o r t :  „ ic h  lebe, aber doch nun
nicht ich, sondern Christus lebt in m ir , "  (G a l.2, 
2 0 .) m it der vollsten, freudigsten Ueberzeugung nach­
sprechen können, wo w ir uns frey und leicht und 
wie m it Adlersstttigen hinweggehoben fühlen über 
A lles, was unsern Geist zur W e lt und Sünde 
niederziehen möchte. Aber gar bald müssen w ir 
inne werden, daß w ir, wenn auch genesende, doch 
der steten Pflege und fortgesetzten Heilung des treuen 
Arztes bedürftige Kranke sind: müssen es oft auf 
eine beschämende Weise erfahren, was für ein sehr 
schwaches zerbrechliches Gefäß es ist, in welchem w ir 
unsern köstlichsten Schatz tragen, damit w ir nie ver- - 
gessen, daß die überschwänglicheKraft sey G o t t e s ,  
und nicht von uns. (2Cor .  4, '/ . )  Solche Erfah­
rungen aber von der uns anklebenden Sündigkeit, 
die uns in dem freudig begonnenen Laufe oft hem­
men und träge machen w ill,  sind uns billig jedes­
mal nachdrückliche und heilsame Mahnungen daran, 
daß w ir täglich eines Heilandes bedürfen, daß w ir 
aus dem Duell, aus dem w ir E inm al K ra ft schöpf­
ten, täglich neue Stärkung unsers inwendigen M en-
11
schen hernehmen müssen, um immer mehr gereinigt 
zu werden von allem unlauteren Wesen, gestärkt zu 
Werken in G ott gethan, ermuthigt zu immer freu­
digerem Laufe auf dem Pfade des Lebens. Jedes 
erneute Innewerden aber der K ra ft ,  die dazu von 
Ih m  in uns übergeht, mehret und stärket in uns 
das Vertrauen zu dem treuen Arzte. M i t  dem 
wachsenden Glauben wächset dann auch das B e ­
dürfniß, aus Seiner Fülle täglich zu schöpfen Gnade 
um Gnade, K ra ft um K ra ft; und je länger, desto 
tiefer und inniger fühlt man es, wie man in sich 
selbst N ichts ist, wie E r in uns und Allen A l ­
les ist.
G es. K o m m , D u  hochbejahrter A rz t rc.
W i r f ,  was D ir  m iß fa llt ,  hinaus rc. 820, 4 .5 .
Rede des Bruders G. M. Schneider an die 
Gemeine in Herrnhut, Sonntag den Lösten 
November 1832.
G es. Unser Lebenslanf sey wie das Ende eines sel'aen
Herzens ist rc. 1 2 6 9 ,5 .
A b e r, H e rr ! wer kann's im  V oraus  sagen, wie 
eS den Vollend'ten ist? rc. 1 1 0 9 ,1 4 .
T e x t :  Dem Simeon war eine Antwort worden 
von dem heiligen Geiste, er sollte den Tod nicht
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sehen, er hätte denn zuvor den Christ des Herrn 
gesehen. Luc. 2 , 26.
H ab ' ich, wie S im eon , den G ott'ö  und M en­
schensohn hier an mein Herz gedrücket^ w il l  ich, so­
bald m ir's  glücket, in Friede, au f S e in  Leiden, aus 
dieser Hütte scheiden. 6 4 8 ,8 .
N ie  Z e it, da der Heiland auf Erden erschien, 
war in dem jüdischen Lande eine Zeit großer V e r­
w irrung. D a  standen sich die Parteyen der aber­
gläubischen, eigengerechten Pharisäer und der un­
gläubigen, leichtsinnigen Sadducäer feindselig gegen­
über, und das arme V o lk  wußte nicht, was es 
glauben und was es thun solle, wenn es solchen 
Führern bald auf diese, bald auf jene Weise zu fo l­
gen suchte; so daß gar manche treue Seele in Angst 
und Verlegenheit w ar, was doch aus dem Volke 
des Herrn und was aus ihr selbst werden solle. 
Aber es gab auch S tille  im Lande, Seelen, die 
auf den Trost Israe ls warteten, die in Geistesver­
bindung m it einander standen und sich gegenseitig 
zu ermuntern suchten, in dem elenden Leben doch 
nie der Verheißungen Gottes zu vergessen und des 
Trostes, den E r in Seinem W orte Seinen G läu­
bigen verheißen hat. Eine solche war die Prophe­
tin Hanna, die als eine W itw e von 84 Jahren 
m it Fasten und Beten dem Herrn diente, den Tem­
pel fleißig besuchte und zu denen redete, die m it 
ihr gleiche Hoffnung hegten und warteten auf das
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Heil Gottes, das im Messias erscheinen sollte. (Luc. 
2 ,3 8 .)  E in  solcher war auch der fromme, gottes- 
fürchtige Greis S im eon, von welchem in unserm 
heutigen Lehrtext die Rede ist. E r gehörte nicht 
zu denen, welche die S tim m e des Geistes Gottes 
überhören und sich an Sein Warnen nicht kehren; 
ihm galten die Antriebe des Geistes Gottes über Alles. 
Es war ihm die Gewißheit in seinem Herzen ge« 
worden, er werde nicht heimgehen, bis er den Christ 
des Herrn gesehen hätte. Und so wartete der ehr­
würdige Greis von einem Tage zum andern, wenn 
die selige Stunde schlagen würde. D a  die er­
sehnte Stunde nun kam, wurde es ihm so, in den 
Tempel zu gehen. Und was war es, was er da 
sah? E r sah Joseph und M a ria , wie sie ihr K ind  
Jesus nach dem Geseh dem Herrn darstellten. D a  
verklärte sich sein Auge; da wurde seine S tirn e  
licht; da nahm er das K ind auf seine Arm e, lo- 
bete G ott und brach in die W orte aus: „H e r r ,  
nun lässest D u  Deinen Diener in Frieden fahren, 
wie D u  gesagt hast; denn meine Augen haben dei­
nen Heiland gesehen, welchen D u  bereitet hast vor 
allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden 
und zum Preise deines Volkes Is ra e l. "  D a  trat 
auch Hanna hinzu, und diese kleine Gesellschaft 
war in freudigem Staunen über die W orte , die 
der prophetische Greis der M u tte r M a ria  sagte, 
und wie er sich über die Zukunft weissagend 
äußerte.
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W ir  denken, m. l. B r r .  u. S chw n.! gern an 
diesen Vorgang, und halten uns das Exempel S i -  
meons vo r, als ein solches, das uns bey unserm 
Glaubenslaufe vorschweben soll. Denn darauf kommt 
es ja an, daß w ir im Geiste den Herrn gesehen 
haben als Den, der für unsre Sünden den Tod ge­
litten hat, als unsern Heiland, als unsern V e r­
söhner. Und wenn E r sich im Abendmahl uns zum 
Genusse schenket, und uns aus Seinem Seiten- 
maal m it Seinem B lu te  tränket, da haben w ir 
den Martermann so nah, als man I h n  haben 
kann beym Glauben ohne Sehen. Diesen hohen 
Genuß theilt E r uns ja von Zeit zu Zeit mi t ;  
und je hungriger und durstiger unsre Seele dar­
nach ist, desto labender und erquickender ist uns 
dieses Sakrament. S o  war es gewiß A llen, die 
gestern sehnsuchtsvoll zum Tische des Herrn sich 
einfanden. D a  erschien ihnen der Heiland in S e i­
ner Liebe, Gnade und Barmherzigkeit so, als ob 
sie Ih n  sahen. D a  wurden die Herzen auss Neue 
erfüllt m it lebendigem Troste und m it der Kraft 
aus der Höhe, deren w ir bedürfen, um einen Ih m  
wohlgefälligen Wandel zu führen. Je  mehr w ir 
uns selbst kennen lernen in unsrer Sündigkeit und 
Verdorbenheit, je mehr erscheint uns die N o th ­
wendigkeit eines täglichen herzverkraulichen Umgangs 
m it dem Heiland; und da E r bey uns seyn w ill 
alle Tage bis an der W e lt Ende; da E r der A u ­
gen Tropfen und des Herzens Klopfen versteht; so 
ist kein Einiges, das sich vor Ih m  einstndet m it
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seinem Elend, seiner N o th , das nicht sollte bey 
Ih m  Trost finden, das nicht sollte aufs Neue die 
Versicherung bekommen: „ D u  bist m e i n !  in 
die Hände habe ich dich gezeichnet; auch de in  
Name ist immer vor m i r ; auch dich armes K ind  
bedenke ich unter den M illionen meiner K inder 
so, als ob ich für dich allein da w ä re ."  Und so, 
meine lieben B r r .  und Schwn. !  erfahren w ir es 
bey unserm Gang durchs Thränenthal, daß keines 
unsrer Thränlein Ih m  unbemerkt b le ib t, daß E r  
unsre Zähren in S e in  Krüglein sammelt und wohl 
weiß, wie E r unsrer Krankheit, unserm Elend zu 
Hülfe kommen soll. Sey unser Elend noch so man« 
nichfaltig, sey unsre Krankheit noch so verschieden 
—  E r ist der Arzt für alle Schäden; E r weiß 
M itte l, sie zu heilen. Wenn uns auf unsrer P i l ­
gerreise nach der Ewigkeit manchmal bange werden 
w ill,  wie es uns noch ergehen könne, was uns 
treffen konnte auf unsrer W a llfah rt, so dürfen w ir 
deß gewiß seyn: E r weiß es, E r merkt und hört es, 
und es ist vor Ih m  ein Denkzettel geschrieben für 
die, so den Herrn fürchten und an Seinen Namen 
gedenken (Maleachi 3, 1 6 .) ;  so daß, wenn uns 
manchmal der M u th  entfallen w ill,  wenn sich die 
Verzagtheit an uns macht, so kommt E r  uns zu 
rechter Zeit zu Hülfe m it Seiner K ra ft ,  so daß 
w ir sagen müssen: E r vergißt und versäumt S e in  
armes K ind  nicht; das erfahre ich auch; E r hebt 
und trägt uns nach Seiner Verheißung bis ins A l­
ter und bis w ir grau werden. Und wenn w ir zu
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seufzen haben über N o th  und Jam m er, und uns 
dünken w ill, die N oth  wäre von besonderer A r t —  
auch davon nimmt E r genaue Kunde, und weiß in 
einer solchen Verlegenheit so in's M itte l zu treten, 
daß w ir sagen müssen: „ E r  hat m it uns gefühlt; 
E r  hat sich hinein gedacht in unsre Lage; E r, der 
versucht worden ist allenthalben, E r  weiß, wie w ir  
versucht werden." Und so ist keine Anfechtung, 
die uns tr if f t,  die E r  nicht zu unserm Besten 
wenden könnte. D arum  wollen w ir getrost seyn; 
und bey Anwendung Seiner Gnadengaben uns im» 
mer naher an Ih n  anschließen und fest an I h n  
uns halten m it gläubigem Vertrauen, gewiß, E r, 
der das gute Werk in uns angefangen hat, werde 
es auch vollenden.
Wenn w ir ,  m. l.  B r r .  u. S chw n .! manch­
mal auf den Hutberg gehen, und durchwandeln die 
Reihen der selig Vollendeten, deren Gebeine da be­
graben liegen, und denken an ihre Mühe und Ar» 
beit, an ihre Reisen zu Land und See, an ihre 
Anfechtungen und Prüfungen, an ihre Thränensaat 
und Freudenernte: müssen w ir da nicht bey man­
chem Grabstein stehen bleiben und sagen: „auch  
D u  hast überwunden durch des Lammes B lu t ;  
auch D u  stimmst jetzt ein in die Loblieder der voll­
endeten Gerechten vor dem Throne Gottes; auch 
du hattest deinen Heiland hienieden im  Glauben 
gesehen, und schauest I h n  jetzt von Angesicht in 
ewiger Freude und seligem Licht ! "  Wenn w ir 
dann an unsere hier entschlafenen Eltern und Ge-
^  »
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schwister, an unsre Freunde und Freundinnen den­
ken, die uns vorangegangen sind in'ö himmlische 
Vaterland, und deren Gebeine w ir zu ihrer Ruhe- 
statte begleitet haben; macht uns das nicht neuen 
M u th , getrost fortzuwollen auf unserer Bahn, und 
daran zu denken, wie w ir Alle dereinst vereint seyn 
werden, die w ir im Glauben an den Heiland ge­
lebt haben und im Glauben an Ih n  verschieden 
sind? D a  kann uns wohl manchmal recht sabbathsmä- 
ßig zu M uthe werden, daß w ir darüber alle N oth , 
die uns drückt, allen Jammer, der uns niederbeugt, 
wie vergessen und denken an nichts, als daß ein Hei­
land ist, der mächtig ist, uns durchzuhelfen durch 
das Thränenthal, und der im Hause Seines V a ­
ters, wo der Wohnungen so viele sind, auch uns 
die S tä tte  bereitet hat. Solches Trostes wollen 
w ir oft genießen und uns ermuntern, nie zu ver­
gessen: was E r, der da ist Amen, der treue und 
wahrhaftige Zeuge, (O ff. 3 , 14 .) uns zugesagt hat, 
das hält E r gewiß.
Ges. Es geht Keins durch dieß Jam m erthal rc. 4 5 2 ,4 .
S o  freu t sich gläubig au f sein End' ein S im eons- 
Gemüth rc. 1 7 1 7 ,5 .
Erste» Heft. IP.'tt. 2
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Rede deö Br. F. L. Kdlbing an die Gemeine 
in Hemchnt am Christtagc, den 25sten De­
cember 1832.
V on den M u s i k - C h ö r e n  wurde gesungen:
Sey w illkom m en, schöner S te rn  in heil'ger N ach t! 
Ganz von Andacht hingenommen, schau' ich deine 
stille Pracht. Deutest du, o G lanz von O ben, a u f 
ein höh'res V aterland? W er hat dich zu uns ge­
sandt? H osianna, gelobet sey, der da kommt im  
Namen des H e rrn !
G e m e i n e :  D ie  Zeit ist uns ganz freudenreich rc.
Loosung am 24sten December: S ie  gingen hin
zu ihren Hütten, fröhlich und gutes Muthes 
über allem dem Guten, das der Herr an Sei»
nem V o lk e  gethan ha tte . 1 K ö n .  8 ,  66« 
Lobsingt dem Menschgebornen m it alles H im ­
mels H eer! ja  freut euch, ihr Verlornen! ih r S ü n ­
der, zagt nicht mehr! L it. S .  84.
D iese  unsre gestrige Christnachts-Loosung erinnert 
uns an den schönsten Zeitabschnitt in der Geschichte 
Is ra e ls , an die Tage, in welchen dieses V o lk  im 
Lande der Verheißung zum erstenmal seine hohe 
herrliche Bestimmung erreicht zu haben schien, wel­
che darin bestand, als ein auöerwahltes Geschlecht, 
ein priesterlicheS Königreich, ein heiliges V o lk , er­
löset aus der Hand seiner Feinde, dem Herrn ih­
rem G ott zu dienen in Gerechtigkeit und Heilig-
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kett, die Ih m  wohlgefällig ist. Unter dem weisen, 
gottesfücchtigen, mächtigen, von allen Nachbarvöl­
kern verehrten Könige Salomo wohnte Is rae l in 
Ruhe, in Friede und Sicherheit, ein jeglicher un­
ter seinem Weinstock und Feigenbaum, von Dan 
bis gen Bersaba. Der B au  de§ prächtigen Got- 
tesbauses war vollendet, welches dem Volke zum 
Unterpfand dienen sollte, daß der H err, sein Gott, 
unter demselben wohne, daß E r S e in  Feuer zu 
Zion und Seinen Heerd zu Jerusalem haben wolle. 
Zu diesem heiligen Tempel des Herrn versammelte 
der König Salomo die ganze Gemeine Israe l, um 
denselben einzuweihen durch Gebet und durch G ot­
tesdienste, welche von da an an dieser heiligen, 
dem Herrn geweiheten S ta tte  jederzeit ihren M it te l­
punkt finden sollten. I n  dem Gebet, welches er 
aus voller Seele zum Himmel empor sandte im 
Namen der ganzen Gemeine Israe l, weihete er die­
ses Haus nicht nur zum Bechause Is ra e ls , son­
dern zu einem Bethause für alle Völker. Zugleich 
legte er die ferneren Schicksale dieses Volkes seinem 
Herrn und BundeSgott angelegentlich an Sein Herz, 
und rief I h n  an, m it ihnen zu seyn, wie E r m it 
ihren Vätern gewesen, sie nicht zu verlassen und 
Seine Hand nicht von ihnen abzuziehen. Indem  
er die ganze Gemeine Is rae l segnete, verpflichtete 
er dieselbe zu treuem pünktlichen Gehorsam gegen 
seinen G ott und Herrn. ,,E ue r H e rz " , sprach er, 
,,sey rechtschaffen m it dem H errn , unserm G ott, 
zu wandeln in Seinen S itten  und zu halten S e i-
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ne Gebote". (1 Kön. 8 , 61 .) Sieben und aber 
sieben Tage hielt das V o lk  Is ra e l das Fest dem 
H errn , seinem G o tt, dessen Herrlichkeit das ganze 
Haus, das Ih m  geweihet worden, erfüllete; und 
so gingen sie hin zu ihren H ütten, fröhlich und 
gutes Muthes über allem dem Guten, das der 
Herr an Seinem Volke gethan hatte. Solche 
segensreiche Erfahrungen, m. l. B r r .  u. Schw n.! 
wiederholen sich auch für unö, als einen dem Herrn 
geweiheten Sam en, so oft w ir als S e in  V o lk  ein 
Fest vor Ih m  feyern. Wenn w ir m it der S am m ­
lung unsers Gemüthes und m it der Andacht un­
sers Herzens, welche uns gebührt, vor dem Herrn 
erscheinen; wenn w ir uns an unsern Festen in S e i­
nem Heiligthum versammeln m it Herzen voll Sehn­
sucht nach Seinem Segen und neuer Salbung, und 
zugleich m it dem rechtschaffenen S in n e , uns Ih m  
aufs Neue zum Bundesvolke zu weihen; so erfahren 
auch w ir , daß dadurch unser inwendiger Mensch 
gekräftigt und gestärkt w ird , zu laufen den Weg 
zu unserm himmlischen Ziele; ja, w ir erfahren auf 
das Seligste, daß eine hohe, himmlische, göttliche 
Freude uns erfüllt, eine Freude, die nicht vorüber­
geht. Und es w ird wol Niemand unter uns seyn, 
der nicht ein Bedürfniß fühlte, von Zeit zu Zeit 
sich also zu erneuern im Geiste seines Gemüthes. 
W ir  wallen ja hier durch ein Thränenthal; K um ­
mer und Sorge ist gar häufig unser Looö ; oft w ill 
uns die Last unsrer Bürde niederdrücken; so man­
che Thräne müssen w ir weinen bey innerem und
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äußerem Schmerz und Leiden. Das Alles macht, 
daß w ir die Augen niederschlagen zur Erde, statt 
den B lick empor zum Himmel zu richten. Und zu 
allem Jam mer und Elend, zu aller Noth dieses 
menschlichen äußeren Lebens kommt nun noch die 
größte von allen, die Noth um unsre Sünden; 
daß uns, auch nachdem w ir Barmherzigkeit erlangt 
haben, die Sünde immer noch anklebt und uns 
träge macht, zu laufen in Geduld den Kampf, der 
uns verordnet ist, und den w ir fort kämpfen sollen, 
bis w ir die Krone der Ehre davon tragen. W ie  
oft fühlt sich da nicht unser Herz voll Kummer 
und Sorge! wie oft sind die Flügel unsers Geistes 
wie gelähmt! so daß in einem so traurigen Zustan­
de des Herzens die Liebe in uns erkaltet, der G lau­
be ermattet, die Hoffnung erlischt. W ie sehr be­
dürfen w ir da von Zeit zu Zeit einer neuen E r ­
munterung und Erhebung, einer Aufforderung zur 
Freude am H errn ! Haben w ir auf kürzere oder 
längere Zeit das Gefühl des Friedens Gottes ent­
behren müssen; ist unser Herz aus dieser oder jener 
Ursache so m it Kummer erfüllt, daß für die Freude 
gar kein Raum ist: dann, m. l.  B r r .  u. S chw n.! 
ist eS uns doppelt willkommen, wenn die Posaune 
eines heiligen Festes uns mächtig in die Seele 
schallt, wenn sie uns zusammen ruft, daß w ir uns 
wieder einmal m it dem Volke des Herrn einsinden 
sollen, um vor Ih m  zu erscheinen, um Ih m  ein 
Fest zu feyern. Und vor allen andern Festen ist 
wol das heilige W e ih n a c h t  fest unsern Seelen
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willkommen, das Fest, welches schon bey seiner 
ersten Feyer und S tiftun g  ein Himmelsbote ausge­
rufen hat als ein Fest der Freude, die allem Volke 
widerfahren soll; das Fest, an welchem unsre Jube l­
lieder immer aufs Neue erklingen. J a ,  an die­
sem freudenvollen Heute werden w ir eingeladen, vor 
dem Herrn zu erscheinen; und E r ist bereit, sich 
in Seiner Herrlichkeit uns auf eine solche Weise 
zu offenbaren, daß alle früheren Offenbarungen der­
selben nur ein schwaches V orb ild  davon sind. Denn 
als die im Rathe der heiligen Wachter bestimmte 
Zeit erfüllet w ar, da besuchte uns durch die herz­
liche Barmherzigkeit unsers Gottes der Aufgang 
aus der Höhe. A lles, was Gott  geredet hatte 
durch den M und Seiner heiligen Propheten, ging 
da in die herrlichste Erfüllung. D ie  Krippe dort 
im  S ta lle  zu Bethlehem ist an dem Feste der hei­
ligen Nacht das Heiligthum , zu welchem die E r- 
löseten des Herrn von allen Gegenden der Erde 
wallen, indem sie aufgefordert werden, an diesem 
Tage m it Jauchzen gen Zion zu kommen. Und 
wenn w ir uns einfinden im S ta lle  zu Bethlehem, 
und niederknieen bey der Krippe des Gottes- und 
Menschensohnes: o was erfahrt nicht da unser
Herz für innigen Trost, für reiche Erquickung! 
I h n ,  das ewige W o r t ,  das alle Dinge erschaffen 
hat, finden w ir da in unser Fleisch und B lu t  per­
sönlich eingekleidet. E r ,  den aller W elt Kreis nie 
beschloß, liegt in Mariens Schooß. E r ist ein 
Kindlein worden klein, der alle D ing ' erhalt allein.
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Hallelujah! Indem  w ir Ih n  so anbeten und Ih m  
ins Angesicht voll Huld und Gnade schauen: o da 
blickt uns das K ind in der K rippe, unser Jm m a- 
nuel, so freundlich an, daß es uns bis ins I n ­
nerste unsrer Seele dringt; und m it dem Anblick 
Seiner Gnade versichert uns ja unser neugeborner 
Heiland, daß E r den Frieden auf die Erde ge­
bracht hat, daß G ott nun wieder Wohlgefallen an 
Seinen Menschenkindern hat, weil sie Ih m  ange­
nehm gemacht worden sind in dem Geliebten, S e i­
nem Sohne. O wie sollten da nicht unsre Herzen 
m it himmlischer, göttlicher Freude erfüllt werden, 
wenn dcr heilige Geist es uns in unserm In n e rn  
versiegelt, daß auch uns ein Heiland geboren ist; 
wenn E r uns das große Geheimniß: „ G o t t  ist 
offenbaret im F le isch !" ausschließt zu unsrer S e lig ­
keit; wenn E r uns den Abgrund der ewigen Liebe 
enthüllt, welche den Sohn des Vaters von S e i­
nem Throne in unser Elend trieb? D a  erfahren 
w ir es, daß bey Ih m  Freude die Fülle ist und 
liebliches Wesen zu Seiner Rechten ewiglich. Und 
wie sollten w ir dann, wenn w ir so aus dem Quell 
der himmlischen, göttlichen Freude getrunken ha­
ben, nicht wieder getrösteten Herzens hingehen zu 
unsern H ütten, fröhlich und gutes Muthes über 
allem dem Guten, das der Herr an der ganzen 
Menschheit gethan hat?
Und doch, m. l. B r r .  u. S ch w n .! soll die Freu­
de am H errn , die bey dem Kindlein in der Krippe 
zu Bethlehem unsre Herzen erfüllt, nicht vorüber-
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gehend, soll es eine Freude seyn, die Niemand von 
uns n im m t, die bey uns bleibt bey allem Wechsel 
der Zeiten, bis daß w ir verscheiden zu den ewigen 
Freuden: so ist erforderlich, daß w ir den S tab  
unserer Führung unbedingt unserm Heiland überge­
ben, daß w ir Ih m  huldigen als dem Könige un­
serer Herzen, daß w ir Ih m  Gehorsam, Treue und 
Folgsamkeit au fs  Neue versprechen. „M e in  S a - 
lomo! Dein freundliches Regieren stillt alles Weh, 
das meinen Geist beschwert" —  singen w ir einmal, 
und diese seligste Erfahrung machen w ir nur dann, 
wenn w ir in Ansehung der Schicksale unsers Le­
bens uns ganz und willenlos der Leitung des H ei­
landes ergeben. Und wann könnten w ir das m it 
mehr Beruhigung thun, als in den seligen Tagen, 
in welchen w ir G ott unsern Herrn als unsern B r u ­
der begrüßen, wenn w ir inne werden, daß in Ih m , 
der allerdinge Seinen Brüdern gleich geworden ist, 
die Sünde ausgenommen, ein Bruderherz schlagt, 
das M itle id  haben kann m it unserer Schwachheit, 
von dem w ir voraussetzen können, daß E r der 
Schultern Vermögen prüfet und uns nichts aufle­
get, was uns allzuschwer ist. J a ,  Ih m ,  unserm 
Blutsfreund und Bruder, der uns bis in den Tod 
geliebet hat, übergeben w ir unsre Führung in Seine 
Hand der Liebe, und können uns darauf verlas­
sen, daß E r uns durch allen Wechsel der Zeiten 
zur Seite stehen wird und uns trösten in Noth 
und Trübsal. Ih m ,  unserm neugebornen Heilande 
huldigen w ir aufs Neue, als dem Könige des Rei-
ches, das da bestehet in Gerechtigkeit und Friede 
und Freude im  heiligen Geist; w ir wollen Ih m  
zusagen, daß Seine Gesetze, S itte n , Gebote und 
Rechte uns zur Richtschnur unsers Thuns und Las» 
sens dienen sollen. Seine Liebe, die durch den 
heiligen Geist in unser Herz ausgegossen ist, setzt 
uns dazu in S tand und macht, daß w ir alle Triebe 
unsers Herzens Ih m  weihen und heiligen. I s t  das 
die innerste Gesinnung unsers Herzens; begehen 
w ir das heilige Weihnachtsfest m it dieser erneuerten 
Hingabe an I h n :  so wird E r Seine Herrlichkeit an 
uns offenbaren; so werden w ir diese Feiertage im 
Segen begehen und dann fröhlich und gutes M u ­
thes wieder an die Arbeit des gewöhnlichen Lebens 
gehen und gewiß seyn, daß E r bey und m it uns 
seyn und bleiben wird, bis E r uns auöhilft zu S e i­
nem himmlischen Reiche.
G es. G o tt, unserm G o t t ,  welcher im menschlichen O r­
den rc. 90.
Bericht von Friedrichsthal in Grönland vom 
Anfang Iuny 1830 bis Ende Iuny 1831.
^Zm Sommer 1830 waren unsre Grönländer in 
Absicht auf ihre Erwerbung besonders glücklich, wo­
bey ihnen die ausgezeichnet schöne W itterung gut 
zu S tatten kam. N icht nur der Seehundfang war
L 6
sehr ergiebig, sondern sie bekamen auch viel Krake­
beeren und Angelikakraut, welches sie auf den W in ­
ter aufbewahren.
Zum Genuß des heiligen Abendmahls im 'J u ly  
fanden sich fast alle auswärts wohnende Communi- 
canten ein. I n  Hinsicht darauf sagte eine Schwe­
ster: , ,A ls  w ir abfuhren und ich das Land be­
trachtete, dachte ich: so lange w ir Heiden waren, 
thaten w ir nichts als Sünde; und nun fahren w ir 
aus, um m it der Gemeine das heilige Abendmahl 
zu genießen."
Am  U te n  und 12ten August kamen 4  Boote 
voll Heiden von Osten her zu uns. D er N a tio ­
nalgehülfe Johann Michael, welchem die Bekehrung 
seiner heidnischen Landsleute sehr am Herzen liegt, 
war ihnen entgegen gefahren, und brachte sie m it 
großer Freude zu uns. Diese Leute haben ihrer 
Aussage zufolge auf der Reise von ihrer Heimath 
bis zu der Eisfiorde, welche auf der Höhe von 
Friedrichshaab im 62sten Grad liegt, 5 bis 6 Tage 
zugebracht und einen Weg von mehr als hundert 
deutschen Meilen zurückgelegt. Am  13ten August 
hatten w ir die Freude, daß 41 dieser Heiden zu 
uns kamen und baren, ihre Namen aufzuschreiben. 
Ehe dieses geschah, machten w ir ihnen bemerklich, 
daß es in ihrer freyen W ahl stehe, sich zu der däni­
schen Mission in Nennortelik oder zu uns zu halten; 
sie blieben aber bey ihrem Entschluß, hier bey uns 
zu wohnen. Nachdem sie dann erklärt hatten, daß 
eö ihr ganzer S in n  sey, allem heidnischen Wesen
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abzusagen und sich in unsre Ordnungen zu schicken, 
wurden ihre Namen eingeschrieben. S ie  bewiesen 
sich gegen uns sehr zutraulich, und w ir konnten ih­
rethalben gute Hoffnung fassen. I h r  Land be­
schrieben sie als sehr schlecht: die Häuser waren 
m anchm al in Schnee vergraben; den ganzen W in ­
ter hindurch könnten sie nicht im Kajak fahren, 
und sie hatten oft Mangel an Lebensmitteln ge­
habt. B is  zu Ende August kamen noch 33 heid­
nische Grönländer zu uns. A u f die Frage, warum 
sie denn aus einer so großen Entfernung herkämen, 
antworteten sie: ,,w e il w ir den Heiland haben
w o lle n ;"  und als weiter gefragt wurde, ob denn 
auch ihre Kinder dieses Verlangen hätten, erwie­
derten sie: ,,eben die haben uns besonders zur
Reise hieher veranlaßt; denn seitdem dieselben von 
hiesigen Geschwistern, welche bey uns besuchten, 
vom Heiland gehört haben, haben sie vor V e rlan ­
gen herzukommen oft geweint, und erst seit unsrer 
Ankunft allhier schlafen sie wieder ru h ig ."  D ie  
Zahl dieser Heiden beließ sich auf 74 Personen, 
und sie wurde in der Folge noch um 6 vermehrt. 
Ueberhaupt hat unsere Gemeine in diesem Jahre 
einen Zuwachs von 111 Personen aus den Heiden 
erhalten. Unter ihnen befand sich eine Frauens­
person, die der Heiland bald zu sich nahm. S ie  
hatte in ihrer Heimath ganz besonders das V e r­
langen bezeigt, herzukommen, und sich durch ihre 
Kränklichkeit nicht von der Reise abhalten lassen. 
Gleich nach ihrer Ankunft bezeigte sie den Wunsch,
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die heilige Taufe zu empfangen; und als B ruder 
Kleinfchmidt sie besuchte, empfing sie ihn m it den 
W orten: „ ic h  liege hier krank, und denke an 
nichts, als an den Heiland; nur auf I h n  vertraue 
ich, nur zu Ih m  w ill ich gehen." Diese Erklä­
rung machte, daß genannter B ruder Freudigkeit 
bekam, ihre B itte  zu erfüllen. I m  October wur­
den dann noch acht Personen von diesen Leuten 
und zwar auf dem Krankenlager getauft. Es riß 
nämlich in der M itte  dieses M onats unter den 
hiesigen Grönländern eine bösartige Brustkrankheit 
ein, an welcher 13 ältere M itg lieder unserer Ge­
meine, die vorerwähnten acht Getauften und fünf 
noch nicht Getaufte, aus der Zeit gingen. Unter 
ihnen waren drey Familienväter, welche W itwen 
m it unerzogenen Kindern hinterließen. E inm al hat­
ten w ir an Einem Tage sechs Leichen zu beerdigen. 
D a  w ir von dem Harlemer O el, einem Geschenke 
der Zeister Missionsgesellschaft, nur noch einen klei­
nen V orra th  hatten, so war uns eine Sendung 
von Kräuterthee, welche w ir von einer Gräfin zu 
Stolberg erhalten haben, um so schätzbarer. Unter 
den Grönländern, welche erst neulich hergekommen 
sind, waren mehrere, welche ihrem Ende so freudig 
entgegen gingen, daß w ir darüber erstaunten, ja es 
w ar, als ob schon das W o rt H e i l a n d  Licht und 
Trost in ihre Seelen brächte. Eben so unerwartet 
und erfreulich war uns die Gelassenheit, welche ihre 
heidnischen Verwandten dabey bewiesen. Unter den 
ältern M itgliedern unsrer Gemeine, welche an die-
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f t r  Krankheit ihren Lauf hienieden vollendeten, be. 
fanden sich einige schätzenswerthe Personen, denen 
Thränen der Wehmuth nachgeweint wurden, na­
mentlich der Nationalgehülfe Petrus, welcher sich 
durch sein gesetztes verständiges Wesen durchgängige 
Liebe und Achtung erworben hatte. Zu Anfang 
November fing bey eintretender Kälte die Krank­
heit an abzunehmen, und die Kranken erholten sich 
nach und nach. Zwar konnten w ir unter diesen 
Umständen unser Gemeinfest am 2ten November 
noch nicht feiern, doch machten w ir den Getauften 
und Taufcandidaten eine unverhoffte Freude, indem 
w ir die Geschenke unter sie vertheilten, welche w ir 
von Freunden in England für sie erhalten haben. D ie  
Brüdec und die großem Knaben bekamen nämlich 
—  ein jeder ein Messer, die Schwestern und die 
großem Mädchen aber —  eine jede ein Stück 
Band und Nähnadeln. D ie  Feier des Gemein­
festes wurde dann am lö ten  November nachgeholt. 
Unter den Heiden, welche neulich hergekommen sind, 
waren einige, die sich anfangs nicht entschließen 
konnten, zum Sprechen —  oder, wie sie es aus­
drücken, zum sich erforschen lassen —  zu uns 
zu kommen; es schien ihnen jedoch angenehm zu 
seyn, wenn w ir sie besuchten. Einige derselben 
schienen allerdings durch den Verlust, den sie durch 
den Heimgang der Ih rigen  erlitten haben, schüch­
tern und niedergeschlagen gemacht zu seyn, was w ir 
ihnen auch nicht verdenken konnten. Um so mehr 
empfahlen w ir den Nationalgehülfen, sie m it Liebe
anzufassen und aufzumuntern; und die übrigen M i t ­
glieder unsrer Gemeine, welche G ott in dieser Zeit 
m it leiblicher Nahrung reichlich gesegnet hat, w ur­
den ermähnt, den Notleidenden unter diesen Leu­
ten, welche viele Kinder haben, von ihrem Ueber- 
sluß mitzutheilen. Ganz gegen die Gewohnheit der 
Heiden, welche gegen Alte und gegen hülslose K in ­
der hartherzig sind, haben diese Leute ein verwaise- 
tes kränkliches Mädchen m it hergebracht. Dieses 
Kindes nahmen w ir uns besonders an, versorgten 
eö m it Kleidung und verschafften ihm den nöthigen 
Unterhalt. D ie  meisten von den neuen Leuten, 
welche noch zu Anfang November zu bedenklich wa­
ren, zum Sprechen zu uns zu kommen, fanden sich 
vier Wochen darnach bey unö ein und bezeugten, 
eö sey ihr ganzer Ernst, ein Eigenthum Jesu zu 
werden. Besonders auffallend war uns die V e r­
änderung, welche bey einer Frauensperson, vorge­
gangen ist. Dieselbe hatte bey ihrer Ankunft all- 
hier einen fast wilden B lick , und nun war ihr 
Herz so geändert, daß sie ein reuiges Bekenntniß 
ihrer Sünden ablegte.
D e r Gemeintag im December zeichnete sich 
dadurch aus, daß an demselben hier zum ersten­
mal eine Aufnahme in die Gemeine S catt fand.
Noch müssen w ir des angenehmen Besuches 
erwähnen, den w ir von dem Herrn Premier-Lieute­
nant von Graah, welcher die Ostküste von Grön­
land bereiset hat, erhalten haben. Derselbe traf 
am lö ten  Oktober, vorn Regen ganz durchnäßt,
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hier ein. W ir  nahmen ihn m it Freuden auf, vor- 
sorgten ihn m it trockenen Kleidern, und ließen ihm 
während seines zweytägigen Aufenthaltes, so gut w ir 
konnten, Stärkung und Erquickung zu Theil werden. 
Aus seinen interessanten Erzählungen theilen w irF o l-  
gendes m it. D ie  ganze Ostseite von Grönland ist öde 
und stets m it Schnee und E is bedeckt. Auch im vorigen 
W in te r, welchen er daselbst verbrachte, haben die 
Heiden großen Mangel an Lebensmitteln gelitten, 
aber dessen ungeachtet ihm von seinem Proviant 
nichts entwendet. A ls ihm derselbe ausgegangen 
war, mußte er von grönländischer Kost leben, und 
er konnte dieselbe nur für gute Bezahlung an T a ­
bak und andern Waaren erhalten. E inm al kam 
er sogar in große Lebensgefahr, indem der Grön­
länder, welcher ihm zum Führer diente, m it einem 
Messer wie wüthend auf ihn zukam, und nur die 
Unerschrockenheit, die ihm entgegen gestellt wurde, 
vereitelte sein boshaftes Vorhaben. Herr v. Graal) 
ist 150 deutsche Meilen von hier nordöstlich gereisst 
und bis zum 65sten Grad gekommen. D ie  Zah l 
der Grönländer, die er angetroffen, schätzt er au f 
600. A u f der ganzen Reise hat er keine Spuren
vormaliger europäischer Wohnungen gefunden, und 
man kann daher wohl als gewiß annehmen, daß 
die Behauptung, die Ostseice sey ehemals von 
Normännern bewohnt gewesen, auf einem Ir r th u m  
beruhe, und unter dieser Benennung nichts anderes 
zu verstehen sey, als die Gegend von hier bis
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Nennortelik, wo sich auch wirklich noch viel T rüm ­
mer von Häusern finden.
I m  Jahre 1830 sind in Friedrichsthal 31 
Erwachsene und 7 größere K inder aus den Heiden 
getauft, und 7 Kinder hiesiger Geschwister geboren 
und getauft worden. E in größerer Knabe wurde 
in die Gemeine ausgenommen. 25 Geschwister ge­
langten zum erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
mahls. 4 Paar wurden getraut, und andere 4  
Paar Neugetaufce erhielten den Kirchensegen. 31 
Getaufte und 9 Heiden sind aus der Zeit gegan­
gen. 80 Heiden sind aus Osten zu uns gekom­
men. D ie  hiesige Gemeine bestand beym Schlüsse 
des Jahres aus 196 getauften Erwachsenen (unter 
welchen 115 Abendmahlsgenossen) und 87 getauf­
ten Kindern. Dazu kommen 1 1 1 , welche noch 
nicht getauft sind. Zusammen 394 Personen.
A in  6ten Januar 1831 wurden drey E r ­
wachsene getauft. Unter denselben befand sich eine 
Frau, deren M ann dieser Gnade im  vorigen Herbst 
auf dem Krankenlager theilhaft geworden war. D ie ­
ser setzte sich nun aus eigenem Antrieb zu den 
Täuflingen, und beantwortete die Fragen, welche 
an sie gethan wurden, m it, gleichsam um etwas 
Versäumtes nachzuholen.
B is  in den Februar waren einige Familien 
aus der Zahl der neuen Leute, aller liebreichen 
Antastung ungeachtet, noch zurückhaltend gegen uns 
gewesen, und w ir singen schon an, ihretwegen be­
sorgt zu werden. Um so erfreulicher war es unö,
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daß sie nun zutraulich wurden und die Versamm-
langen fleißig besuchten.
Am  großen Sabbath konnten w ir unsern Ge­
schwistern ein unerwartetes Vergnügen machen, in ­
dem w ir durch die Güte einer in Christiansfeld 
wohnenden Schwester in S tand  gesetzt waren, ein 
Liebesmahl m it ihnen zu halten, wobey Erbsen un­
ter sie vertheilt wurden, worüber A lle , besonders 
aber die K inder, viel Freude hatten. M i t  ihnen 
danken w ir gedachter Schwester von Herzen für die­
sen Beweis ihrer Liebe.
Nach Ostern kam der Kaufmann von Nen- 
nortelik, Herr A rö , hieher, um m it unsern Grön­
ländern Handel zu treiben. E r erhielt von ihnen 
ungewöhnlich viel Seehundspeck, da im vergangenen 
W inter ihre Erwerbung besonders ergiebig gewesen 
ist. Dieses ist besonders hinsichtlich der Heiden, 
welche hergezogen sind, ein dankenswerther Beweis 
der Vorsorge Gottes.
Am  I7 ten A p ril tra f Herr v. Graah von 
Julianenhaab wieder bey uns e in, um von hier 
aus die bey Statenhuk liegenden Inseln zu be­
suchen. W ir  hatten das Vergnügen, sein B oo t, 
welches er im vorigen Herbst nicht weit von hier 
in schlechtem Zustande hatte liegen lasten, ausge­
bessert und m it neuen Fellen überzogen ihm über­
geben zu können. Am Isten M ay kam er von 
der Reise nach den Inseln zurück, welche zwölf 
Tage gedauert hat. Seinen Zweck hat er jedoch 
erreicht und auf den südlichsten Inseln einige astro-
Erstes Hcst. 1834. Z
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nomische Beobachtungen vornehmen können. Seine 
Leute hatten daselbst einen Schwan geschossen, wel­
cher reichlich driktehalb Ellen maß. Am  6ten M ay 
beschloß genannter Herr seinen siebenten und letzten 
Besuch bey uns. Beym Abschied empfahlen w ir 
uns seiner fernern Gewogenheit und Fürsprache bey 
den hohen Behörden in Kopenhagen, die er uns 
auch zusicherte.
Am  20sten Iu n y  wurden w ir durch die Nach­
richt von der Ankunft des Schiffes bey Lichtenfels 
erfreut, und erhielten Briefe aus Europa; auch ver­
nahmen w ir, daß w ir in diesem Jahre 16 Dutzend 
B retter zum B ehu f des Kirchenbaues zu erwarten 
haben. Aber sehr betrübend war die Nachricht, 
daß die königliche Handels-D irection den Befehl 
ertheilt habe, hinsichtlich der Erweiterung des Han­
dels das AuSwärtSwohnen der Grönländer möglichst 
zu betreiben.
Beym Schluß dieses Berichtes bitten w ir  alle 
Geschwister und Freunde, sich zu treuer Fürbitte 
m it uns zu vereinigen.
Johann Conrad Kleinschmidt. 
Georg Michael Ihrer.
Johann Arnold de Fries.
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Bericht von Neuherrnhrtt in Grönland vom
20sten May 1830 bis 8ten May 1831.
A m  Losten M ay wurden unsre Grönländer zum 
Dank gegen den Heiland aufgefordert, daß E r die 
m it der heurigen Schiffsgelegenheit aus Europa 
bey uns angelangten Geschwister Johannes Kögel 
und den ledigen Bruder Herbrich m it schützender 
Hand über das Weltmeer glücklich hieher geleitet 
hat. Eine ganz besondere Freude gewahrte uns 
ein Geschenk der ledigen Schwestern und des Ju n g ­
frauen - Vereines in B e r lin , bestehend aus Mutz- 
chen und Hemden für neugeborne grönländische K in ­
der, wofür w ir den gütigen Gebern gerührt dan­
ken, m it dem Versprechen, diese höchst willkomme­
ne Gabe nach und nach zweckmäßig zu vertheilen.
Am  7ten Iu n y  reisten die Geschw. Johannes 
Kögel und der ledige B ruder Caspar Kögel ihren 
künftigen Bestimmungen nach Lichtenau und Lich- 
tenfels folgend, ingleichen das K ind Christian Ernst 
Lehmann m it dem S ch iff „N a v ig a t io n "  von hier 
ab, letzteres um m it den Geschwistern Popp von 
Lichtenfels aus die Reise nach Europa anzutreten.
Aus dem Neppiset - S und erhielten w ir die 
Nachricht, daß die verwitwete N ationa l-G ehü lffn  
Magdalena am 7ten J u ly  in einem A lter von 75 
Jahren in ihres Herrn Freude eingegangen sey. 
I h r  Herzensgang war jederzeit erfreulich und nach- 
ahmungswürdig gewesen. I n  jeder Lage ihres Le-
3* '
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benö hing sie m it ganzer Seele an dem Heiland, 
und ließ sich durch nichts im kindlichen Umgang 
m it Ih m  stören. D a  ihre drey Söhne erster Ehe 
in zarter K indheit aus der Zeit gegangen waren, 
und ihre zweyte Ehe kinderlos blieb, so nahm sie 
unmündige Waisen an Kindes S ta t t  an, erzog diesel­
ben m it wahrhaft mütterlicher S o rg fa lt und wies sie 
angelegentlich zum Heiland. Ueber 40 Jahre lang 
hat sie ihren Auftrag als N ational-G ehülfin  m it 
musterhafter Treue wahrgenommen. D a  sie selbst 
rechtschaffen wandelte vor dem H errn , so fanden 
ihre in Sanftm uth und Demuth angebrachten E r ­
innerungen guten Eingang bey jüngeren und älte­
ren Geschwistern, deren durchgängige Liebe und 
Achtung sie genoß. ^
I m  Aufsammeln des für unsern W interbedarf 
so unentbehrlichen Treibholzes sind w ir  Heuer sehr 
glücklich gewesen, indem w ir im J u ly  und August 
ins Ganze 12 Bootsladungen desselben erhallen 
haben.
I n  der ersten Hälfte des August erzeugte die 
warme W itterung am Tage und die kalten Nebel 
an den Abenden und während der Nacht unter den 
Grönländern heftigen Husten und Schnupfen, wo­
zu sich auch Brustentzündungen gesellten. W ir  wa­
ren daher um diese Zeit täglich beschäftigt, den 
Kranken m it Arzneymitteln und Brustthee zu Hülfe 
zu kommen, wodurch viele, wiewol langsam, wie­
der hergestellt wurden.
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Am  30sten August langten die Brüder Seh. 
mann und Herbrich, welche am 24sten nach N ark- 
sak gefahren waren, um daselbst Gras zu hauen, 
wieder hier an. A u f dem Rückwege waren sie von 
einem heftigen S tu rm  überfallen worden, und nur 
m it vieler Mühe und nicht geringer Lebensgefahr
findliche V oo t nach sechsstündiger Arbeit auszula­
den und dann ans Land zu ziehen. W iewol sie 
Hiebey ganz durchnäßt wurden, so hatte dieß doch 
glücklicher Weise keine nachkheiligen Folgen für ihre 
Gesundheit.
Anfangs September vernahmen w ir m it weh« 
müthiger Theilnahme, daß der größte Theil unsrer 
auf der Rennthierjagd befindlichen Grönländer an 
der oben erwähnten Krankheit hart darnieder lie­
ge. D a  die meisten derselben im künftigen W in ­
ter in den Fjorden wohnen werden, so kommen 
keine Kajakfahrer von dort hieher, und w ir be­
dauerten, daß w ir deshalb außer S tand waren, 
ihnen m it Arzneymitteln zu Hülfe zu kommen, wo­
zu sich jedoch späterhin Gelegenheit fand. Auch die 
Geschwister in Kangek hatten an der nämlichen 
Krankheit gelitten, an welcher mehrere aus der 
Zeit gegangen waren; die übrigen befanden sich 
bereits auf dem Wege der Besserung.
Am  18ten September verschied der alte ver- 
heirathete B ruder D a v id , der im  Ja h r 1756 all- 
hier geboren war. Bey der Anlegung von Lich- 
tenau war er m it seinen Eltern dorthin gezogen.
/
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Während seiner Jugendjahre und im Anfang sei, 
ner ersten Ehe war sein Gang erfreulich gewesen; 
auch ward er als National-Gehülfe angestellt, in 
welchem Auftrag er Treue bewies. I n  der Folge 
aber wich er von der E in fa lt in Christo ab, und 
gerieth in schwere Versündigungen, weshalb er von 
der Gemeine ausgeschlossen und seines Amtes ent­
setzt werden mußte. Späterhin zog er m it seiner 
Familie wieder hieher, verharrte aber leider noch 
mehrere Jahre in seinem »»bußfertigen Zustand, 
bis ihm endlich die Hand des Herrn zu stark wur­
de, und ihn wie einen B rand aus dem Feuer er­
rettete. E r  wurde nun wieder zur Gemeine ange­
nommen, und sein Wandel war von da an, m it 
weniger Ausnahme, erfreulich, obschon die Narben 
seines früheren sündlichen Lebens stets fühlbar blie­
ben. Seine letzten W orte waren: Bey D ir ,  Jesu, 
w ill ich seyn und bleiben!
Am  20sten kamen mehrere unsrer Geschwister 
von Karosuk hier an, um das Holzwerk von ihren 
Winterhäusern abzuholen, da sie gesonnen sind, 
künftig auf genanntem Platz zu wohnen. I n  der 
Abendversammlung wurden sie ermähnt, den guten 
Schatz, welchen sie früher allhier aus dem W orte 
Gottes gesammelt haben, in einem feinen und stil­
len Herzen zu bewahren, und sich unter einander 
gemeinschaftlich zu erbauen.
Am Zten Oktober tra f der größte Theil uns­
rer Grönländer, die sich bisher noch auf der Renn- 
rhicrjagd befunden hatten, und von welchen ein
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Theil in Kangek wohnt, hier ein. D ie  zektherkge 
ungünstige W itterung und oberwähnte Krankheics- 
umstände hatten sie verhindert, sich früher allhier 
einzufinden. V ie le derfelben legten ihre Dankbar» 
keit zu Tage über die Durchhülfe, die der Heiland 
ihnen während der im Sommer grassirenden Krank­
heit hat erfahren lassen, andere priesen m it Rüh» 
rung die Bewahrung ihres Lebens auf der Reife 
hieher, da sie, vom Eise eingeschlossen, sich einen 
Weg durch dasselbe hatten durchhauen müssen. Lei­
der aber bekamen w ir auch manches betrübende 
Geständniß zu hören, von Unordnungen, welche 
sich mehrere junge Leute hatten zu Schulden kom­
men lassen, wodurch w ir genöthigt wurden, 35 
Personen theils für dießmal vom Genuß des heili­
gen Abendmahls abzuweisen, theils ganz davon 
auszuschließen. Am  9ten langten noch mehrere 
in der Pissiksarbik-Fiorde wohnende Brüder in ih ­
ren Kajaken hier an, worauf w ir am Abend m it 
76 unsrer Communicanten zum Tische des Herrn 
nahten.
Tages darauf begaben sich die am 3ten hier 
angekommenen Geschwister wieder nach Kangek zu­
rück. D er National-Gehülfe Abraham bekam von 
uns die Schulbücher sämmtlicher allda befindlichen 
K inder, um dieselben, wie er bereits im vorigen 
W inter gethan hat, im Lesen zu unterrichten. 
Durch die nach der Pissiksarbik-Fiorde zurückkeh­
renden B rüder übersandten w ir dem N a tiona l-G e­
hülfen Timäus die Schulbücher für die bey ihm
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wohnende Schuljugend m it dem A uftrag , den U n­
terricht derselben im  Lesen gleichfalls zu überneh­
men.
Am 20sten langte bey der Colonie ein kleines 
Fahrzeug von Julianenhaab an, welches für den 
Herrn Jnspector Holböll vier Stück Rindvieh und 
etliche Schafe an B o rd  hatte. D a  dieses R ind ­
vieh das erste ist, welches nach Godhaab gekom­
men, so eilten unsre Grönländer, dasselbe in Augen­
schein zu nehmen.
S e it Anfang des October hatten w ir bey einer 
mäßigen Kälte von Z bis 4 Grad Reaum. unter 
N u ll meistens sehr schöne W itterung, weshalb unsre 
Grönländer ihrem Erwerb täglich ungehindert nach­
gehen konnten; und da der Seehundsfang in die­
sem Herbst sehr ergiebig ist, so bekamen sie öfters 
des Tages 10 bis 15 Stück Seehunde.
Den 12ten November hatten unsre N ationa l­
Gehülfen und Saaldiener ein Liebeömahl m it E rb ­
sen, wobey sie ermuntert wurden, ihrem Auftrag 
gemäß die Geschwister ohne Rückhalt zu ermähnen, 
und sie in Liebe und Ernst zurecht zu weisen, so 
oft sie bey ihnen etwas bemerken, was sich für 
Kinder Gottes nicht ziemt, ganz vorzüglich aber 
ein wachsames Auge auf die heranwachsende Jugend 
zu haben, da leider manche unsrer jungen Leute 
sich nicht jederzeit in die bey einer lebendigen Ge­
meine Jesu so nöthigen Ordnungen fügen wollen, 
sondern lieber auf der breiten S traß e , die zum 
Verderben füh rt, wandeln.
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Den Lösten hatten w ir einen unerwarteten 
Besuch von drey in dem V aa ls-R evie r etwa 16 
Stunden von hier wohnenden B rudern , die w ir 
seit mehreren Monaten nicht gesehen und keine 
Nachricht von ihrem Ergehen erhalten haben. Zu 
unsrer Freude vernahmen w ir, daß sie sich die Zeit 
her m it den Ih rigen  gesund befunden und auch ei­
nen reichlichen Erwerb gehabt haben. D ie  Anhäng­
lichkeit an den hiesigen Platz, wo sie täglich Gele­
genheit gehabt hatten, im Hause des Herrn N a h ­
rung und Erquickung für ihre Seele zu genießen, 
war aus ihren Aeußerungen deutlich wahrzuneh­
men; auch fangen sie an einzusehen, daß alle ird i­
schen Schätze nicht im Stande sind, das Herz 
wahrhaft zufrieden zu stellen, und daß nur himm­
lische Güter die Seele, welche einmal geschmeckt hat, 
wie freundlich der Herr ist, dauernd zu beglücken 
vermögen.
D er Herr Jnspector H o lbö ll, der in diesen 
Tagen sich nach Kangek begeben hatte, um den 
von unsern dortigen Geschwistern für den Handel 
bestimmten Speck abzuholen, hat von ihnen über 
32 Tonnen desselben erhandelt, bey welcher Gelegen­
heit er Geschenke unter sie austheilte.
Gegen Ende des November hatte B r .  Leh­
man« viel an Gichtschmerzen zu leiden, und war 
acht Tage lang meist bettlägerig. Auch seine Frau 
wurde am ZOsten von einem bösartigen Gallen sie- 
ber befallen, welches sie sehr angriff, und uns ih­
retwegen in nicht geringe Besorgniß versetzte. D er
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Herr Jnspector Holböll und seine Gemahlin be­
suchten die Kranken mehrmals, und sendeten einige 
Erfrischungen für die Schwester Lehmann, wofür 
w ir um so dankbarer waren, da es uns hier in 
Grönland gänzlich an dergleichen mangelt. Des­
halb sind w ir auch einigen MissivnS - Freunden im 
Würtembergischen gar sehr verbunden für das m it 
der heurigen Schiffsgelegenheit übersendete getrock­
nete Obst, welches in hiesigem K lim a  für die Ge­
sundheit besonders zuträglich ist, und in Krankheits­
fällen unser einziges Labsal ausmacht.
I m  J a h r 1830 sind allhier 13 Kinder ge­
boren und getauft worden, heimgegangen sind 21 
Personen, 7 wurden in die Gemeine aufgenommen, 
3 gelangten zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls, getraut wurden 4 Ehepaare.
Beym Schluß des Jahres bestand die Ge­
meine aus 214  Aufgenommenen, darunter 176 
Communicanten, und 149 noch nicht in die Ge­
meine Aufgenommenen, zusammen 363 Personen, 
von welchen 172 auf auswärtigen Plähen wohnen.
Am  19ten Januar 1 8 3 1 , als dem Gedenk­
tag des Anfanges der hiesigen Mission, wurde die 
Festfreude unsrer Grönländer durch ein Liebesmahl, 
welches aus B rod  bestand, nicht wenig erhöht, 
wozu w ir durch das Geschenk eines Bruders in 
Christianöfeld in den S tand waren geseht worden. 
Nach dem Liebesmahl kamen die Geschwister zu 
uns, und baten, diesem ihrem Freunde den herz­
lichsten Dank für die ihnen so willkommene reich-
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liche Gabe abzustatten, und in den folgenden T a ­
gen bezeugten mehrere, daß sie während des Lie­
besmahls ihren Thränen freyen Lauf hätten lassen 
müssen, da die Liebe der Geschwister in Europa sie
tief gerührt habe.
Am 12ten Februar hakten w ir eine Sonnen« 
finsterniß, welche von 1 Uhr Nachmittags bis 3 
Uhr dauerte. Dieselbe erregte in hohem Grad die 
Aufmerksamkeit der Grönländer; Alles war in B e ­
wegung, und viele hatten sich auf die Dächer ihrer 
Häuser gestellt, um diese ungewöhnliche N a tu r-E r­
scheinung, von der sie sich keine klare Vorstellung 
zu machen vermögen, zu beobachten. Hernach er­
zählten sie uns, sie wären von andern Grönlän­
dern gefragt worden, was denn ihre Lehrer wäh­
rend der Sonnenfinsterniß begonnen hätten? A u f 
ihre Erwiederung, daß w ir dieselbe aufmerksam be­
trachtet, wären jene sehr verwundert gewesen m it 
dem Beyfügen, sie härten vor Angst und W arten 
der D inge, die da kommen könnten, ihre Häuser 
nicht verlassen.
D a  die meisten der seit vorigem Herbst vom 
Abendmahlsgenuß ausgeschlossenen jungen Leute auf­
richtige Reue über ihre Vergehungen zu Tage ge­
legt hatten, so wurde ihnen im Februar zu ihrer 
innigen Freude erlaubt, wiederum m it der Gemeine 
dieses hohen Gutes theilhaft zu werden.
E in Communicant erklärte: wenn ich auf E r ­
werb ausfahre, so bete ich zum Heiland, daß E r 
bey m ir seyn, mich vor Gefahr und Unglück behü-
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ten und m ir zu meinem und der Meinigen Lebens­
unterhalt das Nöthige bescheren wolle. Dabey wird 
m ir oft so wohl in« Herzen, daß ich ans Land gehe, 
mich auf mein Angesicht niederwerfe und dem Hei­
land für Seine unaussprechliche Liebe zu m ir Armen 
m it Thränen danke. Dabey brach er gerührt in 
die W orte aus : O wie schwer ist es doch, 2hm  
für alles, was E r an m ir thut, würdig genug zu 
danken! E in  anderer bat sich ein grönländisches 
neues Testament aus und sagte: ich fühle oft ein 
Verlangen, in demselben zu lesen, denn die darin 
enthaltenen W orte sind meinem Herzen unbeschreib­
lich tröstlich. A ls  ein B ruder gefragt wurde, 
warum er bey der schönen W itterung nicht auf 
Erwerb für seine zahlreiche Familie ausgefahren sey, 
erwiederte er: ich fühlte heut ein großes V erlan­
gen, in die Versammlung zu gehen, da meine Seele 
das Bedürfniß hatte nach unvergänglicher Speise.
Am  12ten M ärz wurde die mehr als achtzig­
jährige W itw e Juliane selig vollendet. Bereits 
in ihren Mädchenjahren war sie 1757 der heiligen 
Taufe theilhaft geworden. I m  Jahre 1810 er­
blindete sie, und bald darauf ward sie so gelähmt, 
daß sie ihr Lager nicht mehr verlassen konnte, und 
von ihrer Tochter gepflegt werden mußte. I n  ih ­
ren jüngeren Jahren war ihr Gang manchen be­
trübenden Abwechselungen unterworfen gewesen. I n  - ' »
der letzten Periode ihrer langen W allfahrt aber be­
zeugte sie öfters m it tiefer Rührung, daß sich ihr 
Geist Gottes ihres Heilandes innigst freue, und daß
>sie sehnlich verlange, bald abzuscheiden, um ewig bey
Christo daheim zu seyn.
Unsre von der Rennthierjagd zurückkehrenden
Grönländer waren auf derselben glücklich gewesen, 
und uns war es sehr willkommen, etwas frisches 
Fleisch von ihnm zu erhalten. Obgleich in hiesiger 
Gegend jährlich über 2000 Stück Rennlhiere er­
legt werden, so nimmt doch die Anzahl derselben 
fortwährend zu. Denn nach der Aussage der G rön­
länder werden diese Thiere nicht selten in Heerden 
von einigen Tausenden angetroffen. S o  erzählte 
z. B .  ein B ru d e r, die neulich auf der Jagd be­
griffenen Mannslente hätten einen so großen Trupp 
derselben erblickt, daß es in der Entfernung nicht 
anders ausgesehen habe, als sey die S te lle , auf 
welcher sich die Rennthiere befanden, ein beträcht­
licher von Schnee entblößter Landstrich. Es ist zu 
vermuthen, daß diese Thiere sich aus dem In n e rn  
des Landes an die Seeküste ziehen, wovon jedoch 
kein bestimmter Grund angegeben werden kann.
I n  der Charwoche und in den Osterfeyertagen 
wurden die Versammlungen so zahlreich besucht, 
daß bey der eingetretenen gelinden W itterung die 
Hitze auf dem S a a l überaus drückend wurde. Für 
uns war es nicht wenig ermunternd, in diesen fest­
lichen Tagen wieder einmal den größten Theil uns­
rer jetzt so zerstreut wohnenden Geschwister beysam­
men zu sehen.
D a , wie es im Frühjahr gewöhnlich der Fall 
zu seyn pflegt, Mangel an Lebensmitteln eingetreten
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war, so erkannten w ir es für eine besondere W oh l­
that Gottes, daß unsre Grönländer am 3ten M ay 
32 Weißfische erhielten, wodurch nicht nur alle hier 
wohnenden Geschwister reichlich m it Mundvorrath 
versorgt w urden/ sondern über dies auch noch eine 
nicht unbeträchtliche Menge Speck an den K au f­
mann ablassen konnten. Tages darauf erlegten sie 
zwey Hayfische, deren jeder ungefähr 3 Ellen lang 
war.
Ungewöhnlich frühzeitig tra f schon am 7ten 
M ay das hieher bestimmte S ch iff aus Europa ein, 
und m it demselben der zum Dienst der hiesigen 
Mission berufene ledige B ruder Paulsen Lund, wel­
chen w ir als unsern künftigen M itarbeiter am Werke 
des Herrn in herzlicher Liebe bewillkommten.
Schließlich empfehlen w ir uns und unsere lie­
ben Grönländer dem Andenken und Gebet aller 
Geschwister und Freunde.
Johann Lehman».
Johann Georg Grillich. 
Ioh. Friedr. Dav. Tietzen. 
Christian Gottl. Herbrich.
i.
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Beucht von Gnadentchal in Südafrika
vom Jahr 1831.
A ie  Geschwister Thomsen und V o ig t,  welche E r ­
laubniß erhalten haben, nach Europa zurückzukeh­
ren, traten am 5ten Februar die Reise nach der 
Capstadl an. Außer vier Kindern der Geschwister 
V o ig t nahmen sie die Kinder Carl Nauhaus von 
E lim , Heinrich Halter und M a ria  Hornig von 
Enon, Amalie Schulz, Luise S te in  und Caroline 
Luktringshauser von hier m it. Beym Abschied war 
die ganze Gemeine tief gerührt, und empfahl die 
Reisegesellschaft dem Herrn zur Obhut und B e ­
Wahrung.
Am 7ten drohte uns Feuersgefahr. I n  einem 
Busche, anderthalb Stunden von hier, war Feuer , 
gemacht worden, und es g riff auf dem trocknen 
Felde so um sich, daß es unserm Weingarten und 
einigen Hortentottenhausern sehr nahe kam. A u f 
ein m it der Glocke gegebenes Zeichen eilten die 
Hottentotten herbey, und m it ihrer Hülfe gelang 
es uns, des starken Windes ungeachtet, das Feuer 
von unserm Orte abzuhalten.
D ie  drückende Hitze, welche auf 100 Grad 
nach Fahrenheit (30 Grad Reaum.) gestiegen war, 
wurde am 8ten durch starken Gewitterregen abge­
kühlt; und da derselbe die Nacht hindurch anhielt, 
so war am folgenden Tage die Ueberschwemmung 
sv groß, wie sie seit 1ä Jahren nicht gewesen ist.
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Viele Gärten der Hottentotten litten sehr; auch 
wurde von unserm Weingarten ein Stück Mauer 
niedergerissen.
I n  der Missions - Conferenz am 29sten M ärz 
wurden 77 Personen zur Förderung in den Ge­
meingnaden bestimmt. Solche Tage sind für uns 
immer Tage der Freude und der Ermunterung, 
da uns doch manchmal der M u th  sinken w ill bey 
der Bemerkung, daß sich in unsrer Gemeine noch 
so viel Unkraut unter dem Weizen zeigt.
Mährend einer Taufhandlung, welche am Oster­
montage an 8 Erwachsenen vollzogen wurde, brach in 
dem Hause einer Schwester, die sich unter denselben be­
fand, Feuer aus. Dieselbe hatte einer ältern Tochter 
aufgetragen, während ihrer Abwesenheit über ihre 
jüngeren Geschwister die Aufsicht zu führen, diese 
war aber in die Kirche gegangen. A ls die M u t­
ter ihr Haus in Flammen erblickte, dachte sie gleich 
an ihr kleinstes K in d , welches sie schlafend zurück­
gelassen hatte, und m it dem A u sru f: „A c h ! mein 
K in d ! "  sank sie ohnmächtig nieder. A ls  sie nach 
einer S tunde wieder die Besinnung erhielt, konnte 
man ihr melden, daß ihre beiden kleinen Kinder 
gerettet worden. Freudig erklärte sie hierauf, nun 
könne sie den Verlust ihres Eigenthums leichter 
verschmerzen.
I m  A p ril kam ein Offizier hieher, um Hot­
tentotten zum Kriegsdienst zu werben. Es fanden 
sich zwey —  und später noch fünf dazu w illig .
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Am  Isten Iu n y  erhielten w ir Verschiedenes 
aus Europa —  unter andern Buchstabirbücher, ein 
Geschenk der Zeister MissionS - Gesellschaft, welcher 
w ir aus daß herzlichste dafür danken» D ie  Prüfung 
in der Mädchenschule am Zten fiel zu unserer Z u ­
friedenheit aus. Unter hundert Mädchen waren 
60, welche fertig lesen können. Auch bey der K a - 
techisation bestanden sie gu t, und erfreuten uns 
dann durch harmonischen Gesang von Liederversen. 
Unter diejenigen, welche sich durch Fleiß und Ge­
horsam ausgezeichnet haben, wurden sodann K le i­
dungsstücke ausgetheilt, welche uns zu dem Zweck 
von einer in England wohnenden Freundin waren 
zugeschickt worden. D ie  Mädchen nahmen diese 
Geschenke m it Dank und Freude an, und wünschen 
der edlen Geberin Gottes reichen Segen.
Am 27sten Iu n y  ereignete sich eine für uns und die 
Hottentotten überaus schmerzliche Begebenheit. W ir  
hatten uns schon zur Ruhe niedergelegt, als w ir durch 
Feuerlärm erschreckt wurden. M i t  Entsetzen sahen 
w ir, daß der Wagenschoppen, nahe bey der W oh­
nung der Geschwister Schulz, in Flammen stand. 
I n  wenig M inuten brachte die Glocke viele hun­
dert Hottentotten herbey, und durch Gottes Hülfe ge­
lang es uns und ihnen, dem Feuer in so weit E in ­
halt zu thun, daß nur der Schoppen m it allem 
darin Befindlichen abbrannte. Hätte nicht völlige 
Windstille geherrscht, und wären die Dächer der 
Missionsgebäude nicht durch eben gefallenen R e­
gen gänzlich durchnäßt gewesen, so würden wahr-
Erstes Heft. 1834«
i /
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scheinlich auch diese ein Raub der Flammen gewor­
den seyn. Für diese Errettung aus großer Gefahr 
fühlten w ir uns zum innigsten Dank aufgeregt, 
konnten uns aber nicht lange ganz der Freude hin­
geben, denn ach! nur zu bald und zu sehr wurde 
dieses frohe Gefühl gedämpft! Unser B r .  S c h u lz , 
besten Schlafstube kaum zwey Schritte weit von 
dem erwähnten Schoppen entfernt ist, zog die Glvk- 
ke, sobald er sich vom ersten Schreck erholt hatte, 
dann aber sank er in seiner S tube zu Boden, und 
ehe man ihn in eine entferntere Wohnung bringen 
konnte, hatte er schon den Geist aufgegeben. S e it 
einiger Zeit hatte er viel Holzkohlen zum Gebrauch 
in der Schmiede gekauft und in dem Schoppen 
aufbewahrt. Wahrscheinlich hat sich unter densel­
ben eine noch glimmende befunden, und das Feuer 
ist auf d ie  Weise entstanden. M i t  Gefühlen des 
innigsten Dankes, aber auch der tiefsten Wehmuth 
versammelten w ir  unö am folgenden Morgen in 
der Kirche, und brachten unserm lieben Herrn den 
heißesten Dank für die Abwendung größeren Un­
glücks und dann auch für den Segen, den E r auf 
den zwanzigjährigen Dienst des seligen Bruders 
allhier gelegt hat.
V on  den Lebensumständen des Bruders J o ­
hann  G o t t l i e b  S c h u l z  w ird Folgendes gemel­
det. E r war am 4ten J u ly  1774 in Großburg 
bey Breslau geboren. Seinen Eltern lag es an, 
ihre Kinder dem Herrn zum Wohlgefallen zu erzie­
hen, und es ist dem Seligen lebenslang eindräck-
iich geblieben, daß seine M u tte r den Heiland bat, 
ihre Kinder, wenn sie nicht für I h n  gedeihen soll­
ten, bey Zeiten zu sich zu nehmen. Nachdem er 
die Schmiede-Profession erlernt harte, ging er auf 
die Wanderschaft. S o  viel Eindruck auch die Lust­
barkeiten der W e lt auf sein Herz machten, so war 
er bey der Theilnahme an denselben doch immer 
unruhig, zumal wenn er an die Ermahnungen sei­
ner M u tte r dachte. I n  seinem 25sten J a h r wurde 
er durch Veranlassung einer schweren Krankheit um 
seine Seligkeit bekümmert, und als er 1802 in 
Gnadenfrey Arbeit erhielt, war von da an sein 
S in n  ganz darauf gerichtet, dem Heiland zur Ehre 
zu leben. Aber weder dort noch in Nieöky bekam 
er Erlaubniß zur Brüdergemeine, sondern in Ebers­
dorf, wo er im Januar 1804 eintraf. M i t  die­
sem Schritte waren die Seinigen unzufrieden, be­
sonders seine M u tte r, welche wünschte, er möchte 
nach dem Tode ihres Mannes ihre Stütze seyn. 
S ie  ermähnte ihn daher ernstlich, sich von einer 
Gesellschaft zu trennen, die ihn in ein fernes Land 
verkaufen werde, und zu ihr zurückzukehren; aber 
auch dadurch ließ er sich nicht irre machen. I m  
J a h r 1806 kam er nach Neudietendorf, und drey 
Jahre darauf erhielt er einen R u f nach Zeist, um 
daselbst in der Schmiede des Brüdechauses die 
Meisterschaft zu übernehmen. H ier entstand in sei­
nem Herzen der Wunsch, dem Heiland unter den 
Heiden zu dienen, und er wurde nicht eher ruhig, 
bis er denselben dargelegt hatte. B a ld  darauf, im
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Februar 1 8 1 0 , erging an ihn der Antrag zum 
Dienst der Mission in S ü d a frika ; ' und nach ei­
ner beschwerlichen Reise traf er zu Anfang des fol­
genden Jahres hier ein. Zuerst diente er in Gna- 
denthal, und dann in Grünekloof und Enon. V on  
da wurde er im J a h r 1820 abermals nach Gcüne- 
kloof berufen, und trat 2 Jahre darnach m it seiner 
hinterlassenen W itw e in die Ehe. I m  Ja h r 1826 
übernahm er hier in Gnadenthal die Besorgung der 
Schmiede, und hatte auch die Freude, zu sehen, daß 
der Herr seine Arbeit m it Segen begleitete. Es 
war ihm Gnade, in öffentlichen Vortragen und in 
Unterredungen m it Einzelnen die Seelen auf die 
Quelle alles Heils hinzuweisen; und da er aus ei­
gener Erfahrung wußte, wie es einem armen S ü n ­
der zu M uthe ist, so konnte er auch m it Andern 
M itleiden haben und ihnen Trost zusprechen. S e it 
geraumer Zeit kränkelte er, und wurde dadurch kräf­
tig an sein Ende erinnert. Auch seine Frau wurde 
krank, und am 26sten Iu n y  fühlte sie sich so schwach, 
daß sie m it ihm Abschied machte. Aber nicht sie, 
sondern er wurde zuerst von hier abgerufen. Nach­
dem er am folgenden Tage noch geschäftig gewesen 
war und sich Abends niedergelegt hatte, wurde er 
durch das Feuer aufgeschreckt, und bald darnach 
sank er, vom Schlagfluß getroffen, nieder und gab 
den Geist auf, seines A lters 57 Jahre weniger 7 
Tage.
D a  seine W itw e fortwährend kränkelte, so be­
gab sie sich auf einige Zeit nach Hemel en Aarde,
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von wo sie dann zu Anfang October in einem et­
was besseren Gesundheits-Zustande hiehec zurück­
kehrte.
Am  lö te n  J u ly  früh bis zum 18ten Abends 
, war es außerordentlich stürmisch, und es fielen so 
starke Regengüsse, daß das Wasser in Ström en 
sioß. Mehrere Hottentotten mußten aus ihren et­
was baufälligen Häusern flüchten, weil der Regen 
zu sehr eindrang, und einige Häuser fielen ein. D er 
F luß, welcher aus der Bavianskloof kommt, war 
so angeschwollen, daß der eine Theil unsrer Ge­
meine von uns abgeschnitten war. Uns wurde 
durch die Wasserflächen großer Schaden zugefügt: 
denn der D am m , wo das Wasser gesammelt und 
in den O rt geleitet w ird , wurde ganz weggerissen 
und die Stelle so verschlemmt, daß w ir genöthigt 
waren, einen neuen Mühlgraben zu machen. I n  
andern Theilen der Colonie hat die ungestüme W it ­
terung noch größern Schaden gethan, und in der 
Tafelbay sind sechs Schiffe gestrandet.
Am  U te n  August wurden die Abendmahlsge­
nossen in Gesellschaften gesprochen, wobey es, wie 
gewöhnlich, sehr lebhaft zuging. D ie  Materie von 
der brüderlichen Liebe, welche der eigentliche Ge­
genstand der Unterhaltung w ar, gab Veranlassung 
zu viel lieblichen Erklärungen. M an  erkannte, 
daß es unter uns in dieser Hinsicht noch sehr man­
gelhaft aussieht, und ein jeder suchte die Schuld 
bey sich selber. M i t  großer Bewegung des H er­
zens baten V ie le  die Anwesenden um Vergebung,
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wenn sie ihnen etwa möchten Anstoß gegeben 
haben.
Zu Anfang September beschäftigten w ir uns 
m it dem Sprechen der verheiratheten Geschwister, 
deren Erklärungen größtentheilö so waren, daß man 
sich darüber freuen konnte. Den meisten liegt es 
an, selbst im Genuß der Gnade zu leben, und ihre 
K inder in der Vecmahnung zum Herrn zu erzie­
hen. Eö war unverkennbar, daß in Ansehung die­
ses Punktes die meisten Eltern mehr Treue bewei­
sen, als w ir vermuthet hatten.
Aus England erhielten w ir abermals ein Ge­
schenk von neuen Kleidungsstücken für K inder und 
Erwachsene.
I n  diesem M onat wurde eine Schule für 
kleine Kinder eingerichtet, und dieselbe am 12ten 
durch B ruder Hallbeck m it einem Gebet eröffnet. 
Außer den Kindern der europäischen Geschwister 
hatten sich 114 K inder von Z bis 5 Jahren ein- 
gefunden.
I m  December hatten w ir Besuch von drey 
Engländern, welche uns beym Abschied ein Ge­
schenk für unsre Schule gaben.
Auch in diesem Jahre hat es uns nicht an 
Beweisen davon gefehlt, daß das W or t  vom Kreuz 
unsern Nachbarn wie den hiesigen Einwohnern zum 
Segen gewesen ist. Besonders dankbar sind w ir 
dem Herrn dafür, daß unser Wirkungskreis unter 
den Kindern größer geworden ist, so daß nun täg-
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lich beynahe dreyhundert K inder die Schule be­
suchen.
I m  Jahre 1831 sind in Gnadenthal 56 K in ­
der und 27 Erwachsene getauft und 22 früher 
Getaufte in die Gemeine aufgenommen worden. 
43 sind zum erstmaligen Genuß des heil. Abend­
mahls gelangt. 6 Paar wurden gekraut. 33 Per­
sonen sind heimgegangen. D ie  Gemeine bestand 
beym Jahresschluß aus 815 getauften Erwachsenen 
(unter welchen 605 Abendmahlögenossen) und 391 
getauften K indern. Dazu kommen 39 Taufcandi- 
daten und 7 4  neue Leute und noch nicht getaufte 
K inder: zusammen 1319 Personen. Diese woh­
nen in 247 Häusern, unter welchen 115 gemau­
erte sind.
Hans Peter Hallbeck. 
Johann Friedrich Stein. 
David Luttringshauser. 
Christ. Gabr. Sondermann.
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Bericht von dem Miffronsposten zu Hemel 
en Aarde in Südafrika vom Jahre
1 8 3 1 .
A m  Heidenfest, denn 6ten Ja n u a r, (schreibt B r .  
Tieße) kamen einige zu uns und fragten, was denn 
ein Heide sey? Nachdem es ihnen erklärt worden 
w ar, schlugen sie an ihre B rust und riefen aus: 
, ,S o  sind w ir also seht noch Heiden! Mochten 
w ir doch im künftigen Jahre besser verstehen, was 
für ein wichtiger Festtag heute gefeyert w ird , und 
nicht mehr Heiden seyn! "
Beym Sprechen sämmtlicher Einwohner w ur­
den w ir durch manche liebliche Erklärungen aufge­
fordert, den Herrn zu preisen, dessen Gnade sich 
noch immer an den hiesigen Kranken verherrlicht.
Sonntags den 23sten wurden 5 Erwachsene 
getauft. Auch einige unsrer Nachbarn besuchten 
die Versammlungen, und eine Frau erklärte chich 
dahin: „ O  wie glücklich sind doch diese dem Leibe 
nach bedauernswürdige Menschen! S ie  genießen 
weit mehr, als Tausende von uns genießen, die 
entfernt von der Kirche w o h n e n ! "
Zu Anfang Februar war eben unsre Kirche 
geweißt worden, als eine große Ueberschwemmung 
eintrat, wodurch die Gebäude beträchtlichen Scha­
den litten. E in  Lazaruökranker, welcher die Zeit 
her an dem Baue eines Hauses für sich sieißig ge­
arbeitet hatte, war damit fast zu Stande gekom-
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,r,en, als es durch das Wasser nun gänzlich zu 
Grunde gerichtet wurde. S e in  in den W illen des 
Herrn ergebener S in n  war uns sehr erbaulich. 
„W a s  mein lieber Heiland th u t" ,  sagte er, „ is t  
allezeit recht und gut. H at E r mir Arast geschenkt, 
mein Haus so weit aufzubauen, so wird E r m ir 
auch ferner beystehen, daß ich den B a u  beendigen
könne."
Am  18ten vollendete ein Abendmahlsgenoffe 
seinen stillen und friedlichen Gang hienieden. S o  
lang es seine Gesundheit erlaubte, diente er als 
Aufseher m it musterhafter Treue und Gewissenhaf- 
' tigkeit, und liebte den Frieden über Alles. I n  der 
letzten Zeit hatte er an seinen Beinen viel zu lei­
den; man hörte ihn aber nie klagen, vielmehr war 
er stets voll Lobes und Dankes gegen seinen gü ti­
gen Herrn —  wie er den Heiland zu nennen 
pflegte.
Während einer Geschäftsreise, welche meine 
Frau um diese Zeit nach Gnadenthal machte, hatte 
ich das Unglück, von einer giftigen Schlange, einer 
sogenannten Bergotter, in den Daumen der rechten 
Hand gebissen zu werden. Dieser B iß  würde wol 
mein Ende herbeygeführt haben, wenn sich nicht 
ein gewisser Hottenkott, Namens Jakob Dragoner, 
welcher sich auf das Auslaugen des Giftes versieht, 
hier befunden hätte. Derselbe schnitt m it einem 
schwarzen scharfen S te in  mehrmals in den Finger, 
und saugte dann das G ift aus der Wunde —  wel­
ches die W irkung eines berauschenden Getränkes
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auf ihn äußerte. Sobald die Hottentotten ver­
nommen hatten, daß ich in Lebensgefahr sey, ka­
men sie vor die Thüre meiner Wohnung, und rie­
fen laut aus: „A ch , lieber Heiland, gib doch nicht 
zu , daß unser Lehrer aus die Weise sterbe!" —  
Meine Genesung erfolgte nach zwey Tagen, wah. 
rend welcher Zeit meine rechte Hand stark geschwol­
len w ar, und ich mich sehr unwohl befand. A ls 
ich nach V e rlau f von vier Tagen wieder Versamm­
lungen halten konnte, bezeigte m ir die ganze Ge­
meine ihre Freude über die Erhaltung meines Le­
bens und die Erhörung ihres Gebetes.
Am  5ten M ärz starb ein Mahomedaner, wel­
cher ungemein still und eingezogen gelebt hatte. 
Wenn er zu Jesu hingewiesen wurde, gerieth er in 
sichtbare Verlegenheit, und beantwortete alle F ra­
gen zitternd m it J a .  Es wohnen noch drey M a ­
homedaner hier, und ob sie gleich nicht widrig ge­
sinnt zu seyn scheinen, so hat doch unsre Erm ah­
nung, die Kirche zu besuchen, noch keinen E in ­
gang bey ihnen gefunden.
A m  18ten ließ mich ein todtkranker Abend- 
mahlsgenoste zu sich rufen. E r  bezeugte dann m it 
der innigsten Bewegung seines Herzens, der Herr 
habe große Barmherzigkeit an ihm bewiesen, und 
forderte mich auf, m it ihm dafür zu danken. Z u ­
letzt sagte er: „ G o t t  sey gelobt! nun bin ich fer­
tig , und freue mich auf das Glück, den Heiland 
zu sehen."
/
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Veyni Sprechen der neuen Leute sagte einer 
derselben, welcher seit geraumer Zeit hier wohnt 
und sich nicht zum besten betragen hat: , ,E s  ist 
m ir zuweilen, als ob mich Jemand m it Gewalt 
anfaßte und zu m ir sagte: „ D u  bist ein großer 
S ünder; bekehre dich, sonst gehest du auf ewig 
verloren." Diese Aufforderung habe ich bisher 
nicht geachtet; nun aber ist m ir oft so bange, daß 
ich laut zu G ott schreye. E r w ird mich aber wol 
nicht erhören, weil ich ein großer Sünder b in . "  
E r wurde ermähnt, m it B itte n  und Flehen anzu­
halten, dann werde sich der Heiland gewiß auch an 
seinem Herzen als Erlöser beweisen. E in  anderer 
bezeugte: „W a s  ich im Herzen fühle, kann ich 
nicht so aussprechen, wie ich's wollte. S o  viel 
aber kann ich sagen: ist der Heiland meinem Her­
zen nicht nahe, so ist es m ir nicht anders, als 
einem zu M uthe ist, wenn nach Hellem Sonnen­
schein der Himmel m it dicken Wolken sich über 
z ie h t." Eine Frau erklärte sich dahin: 
die Glocke zur Versammlung ru ft, ist es m ir, als 
spräche Jemand: „J e tz t ist die Öuelle für die ar­
men Sünder geö ffne t!" und ich bitte den Heiland, 
m ir ein W o rt für mein bedürftiges Herz zu schen­
ken ." Mehrere bezeugten: „W e n n  w ir an das 
denken, was der Heiland an uns gethan und wie 
E r uns manche drückende Last erleichtert hat, so 
können w ir unsern Dank m it Worten nicht aus­
sprechen und nichts thun, als Ih m  dafür danken."
„W e n n
»
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Um diese Zeit wurden w ir einigemal durch 
Schlangen in unsrer Wohnung erschreckt, und be­
kamen dadurch aufs Neue die Ueberzeugung, daß 
w ir unsre Sicherheit nur der schützenden Hand un­
sers lieben Herrn zu verdanken haben. Anmerklich 
und erfreuend war uns die Erklärung einer Hotten- 
to ttin , welche zu Ostern hier besuchte. „B e y m  
Anhören der Auferstehungsgeschichte (sagte sie) ist 
m ir die dreymalige Frage, die der Herr an Petrus 
tha t: Hast du mich lieb? durch M ark  und Bein  
gegangen." Daraus glaubten w ir schließen zu 
können, sie werde einen Segen davon getragen 
haben.
A ls  im  Religionsunterricht von dem Glauben 
Abrahams geredet wurde, rief ein Hottentott aus: 
„ W ie  viel fehlt m ir noch an diesem Glauben! O 
lieben B rü d e r, helft m ir beten, daß ich und w ir 
Alle treue K inder und Nachfolger dieses gläubigen 
Vaters werden m ö g e n !"
A u f die Nachricht, daß ein todter Wallfisch 
am Seestrande liege, ließ ich eine Fracht Speck 
holen, woraus dann Thran gekocht wurde.
I m  M ay starb ein noch nicht getaufter H o t­
tentott in einem traurigen körperlichen Zustand, 
welchen er sich durch leidenschaftliches Rauchen der 
betäubenden Dachablätter zugezogen hatte. Alles 
liebreiche und ernstliche Zureden war vergeblich: er 
w o l l t e  nicht darauf hören.
Bey der P rüfung, welche m it den Schulkin­
dern angestellt wurde, beantworteten dieselben die
«an sie gerichteten Fragen freymüthig, und sagten 
auswendig gelernte Liederverse andächtig her —  
was auf die Anwesenden tiefen Eindruck machte.
D a  Sonntags den lö ten  die W itterung aus» 
gezeichnet lieblich war, so sehten sich mehrere Kranke 
zusammen, und erbauten sich durch Singen von 
Liederversen, was ihnen überhaupt eine angenehme 
Beschäftigung ist.
Nach langen Leiden entschlief ein Hottentott, 
dessen stiller Wandel und fleißiger Besuch der V e r­
sammlungen von der durch den Geist Gottes in 
ihm gewirkten Wiedergeburt des Herzens Zeugniß 
ablegte. I n  den schwersten Stunden pflegte er 
zu sagen: „ N u r  Geduld! nach kurzen Leiden macht 
mein Heiland mich ewig glücklich."
D a  in Zeit von sechs Monaten nur drey La» 
zaruskranke ins Hospital abgegeben worden sind, 
so glauben w ir daraus schließen zu können, daß 
die Zahl dieser Kranken abnimmt.
I m  Iu n y  kam der vorerwähnte Hottentott 
Jakob Dragoner, welcher hier unter dem Namen 
der „ G i f t - D o c to r "  bekannt war, ums Leben. 
E r begleitete seine Frau, die ihn hier besucht hatte, 
ein Stück Weges; und als er nach zwey Tagen 
nicht zurückgekommen w ar, ließ ich ihn suchen. 
M an fand ihn ohne äußerliche Verletzung todt an 
einem Gewässer liegen, und sein Pferd gesattelt 
neben ihm stehen. D ie  Hottentotten pflegen sich 
wenn sie an einem Flusse oder Teiche ihren Durst 
stillen wollen, niederzulegen und, auf die Hände
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gestützt, zu trinken. Wahrscheinlich ist er in die. 
ser Lage von einem Schlagfluß getroffen worden. 
Bey seinen Euren als Giftaussauger, wodurch er 
Menschen und V ieh ersprießliche Dienste leistete 
eignete er das Gelingen derselben nicht sich selbst 
zu, sondern wies die Kranken stets auf den rechten 
Helfer in aller N oth , und pflegte zu sagen: „N ic h t 
ich habe euch geholfen; der V a te r im  Himmel hat 
es gechan: dem muffet ihr danken." S e in  Vec. 
lust wird demnach schmerzlich empfunden werden.
Bey einem Liebesmahl am IZ ten August er­
freuten uns die Abendmahlsgenoffen durch herz. 
mäßige Erklärungen in Hinsicht der Treue und 
Barmherzigkeit, welche, nach ihrem Geständniß, 
der Herr an ihnen bewiesen hat.
D ie  Zahl der Lazaruskranken wurde im Sep. 
tember durch drey Personen vermehrt.
I m  October wurde eine Getaufte durch einen
seligen Heimgang von langen Leiden erlöst. S ie
-  . . /
selbst bezeugte, daß sie wohl einsehe, wie nöthig 
ihr dieselben in Absicht auf die Erlangung des 
ewigen Heils gewesen. I h r  folgte eine andere 
Schwester, welche, da sie meist nur hottentottisch 
sprach, sich über ihren Herzenszustand m it 
nicht viel erklären konnte. Daß sie aber nicht 
gleichgültig war, davon zeugte ihr Wandel. „ I c h  
w ill (pflegte sie zu sagen) nichts weiter, als mei­
nen Heiland lieb haben." A ls  eine versöhnte S ü n ­
derin entschlief im December eine Hottentottin, 
welche früher schlecht gelebt hatte. Erst auf ihrem
Worten
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schmerzlichen Krankenlager kam die Herzensände. 
rung bey ih r zu S tande, und es gelang dem gu. 
ten H irten , dieses verirrte und wie sie selbst 
sagte —  für verloren geachtete Schäflein zur Heer-
de zu bringen.
I n  diesem Jahre hat uns V r .  Hallbeck sie« 
benmal durch einen Besuch erfreut. Es sind in 
demselben 13 Erwachsene hier getauft worden, und 
1V Personen zum heiligen Abendmahl gelangt. 
Geboren wurde ein K ind . Heimgegangen sind 11 
Getaufte. Beym Jahresschluß bestand das Hotten- 
tottengemeinlein aus 57 getauften Erwachsenen (un­
ter welchen 38 Abendmahlsgenossen) und 3 getauf­
ten Kindern. Dazu kommen 19 Taufcandidaten 
und 3 Ausgeschlossene. Außer diesen wohnen 20 
Hottentotten hier, welche noch nicht M itglieder der 
Gemeine sind. JnS Ganze 102 Personen.
Johann Carl Tietze.
Bericht von Basseterre auf St. Kitts
vom Jahre 18Z1.
A m  ersten Sonntag in diesem Jahre waren so 
viel Menschen hier versammelt, daß unsre Kirche 
kaum die Hälfte derselben fassen konnte. Kamen 
jeden Sonntag nur halb so v ie l, so wollten w ir 
zufrieden seyn. —  Sehr schnell und unerwartet
verschied am 9ten die junge Schwester Frances Tay­
lor. S ie  war eine treue Lehrerin in unsrer Sonn- 
tagöschule, und zeichnete sich durch ein stilles, 
bedächtiges Wesen und durch anständige, einfache 
Kleidung vortheilhaft vor Andern aus. Dieß ist 
unter den jungen farbigen Leuten etwas sehr selte­
nes, unter welchen Jedes bemüht ist, an Kleider­
staat es den Andern zuvorzuthun.
D a  w ir aus England vernommen hatten, daß 
Herr Anderdon, Geschäftsführer des Handlungs­
hauses M anning und Anderdon, sich anheischig ge­
macht habe, uns zwey Morgen Landes auf der 
Plantage P ro fit zur Errichtung eines Missions- 
Etablissementö gesetzmäßig und kostenfrey zu über- 
machen; so verfügten sich am 18ten die Brüder 
Hoch und Seiz von Bekheöda und B r .  Schick von 
Basseterre aus dahin, und fanden bald einen Platz, 
der diesem Zwecke völlig entspricht. Derselbe ist 6 
Stunden von Basteterre entfernt, und liegt nicht 
weit von der See und in der Nähe vieler P lan ­
tagen. I n  Folge tiefer Wasserrisse ist er wie vom 
Lande abgesondert, grenzt jedoch an der westlichen 
Spitze an den fahrbaren W eg. UebrigenS hat er 
eine hohe und gesunde Lage, auch kann man m it 
wenig Kosten Wasser in Röhren dahin leiten. 
Es drängte sich uns aber manchmal die Frage auf: 
ist es wol jetzt die rechte Zeit, ein neues Etablisse­
ment anzufangen? Schon die fast unglaubliche 
Gleichgültigkeit und Sorglosigkeit der Eltern sowol 
als der K inder in Absicht auf den Schulunterricht
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w ill unsern M u th  manchmal niederschlagen; und 
dazu kommt noch die betrübende Bemerkung, daß 
die Geistlichen der englischen Kirche bemüht sind, 
die Schulkinder von uns abwendig zu machen und 
an sich zu ziehen, was ihnen auch gewöhnlich ge­
lingt. -
Unter den Kranken, welche w ir im Februar 
besuchten, war auch der B ruder Joseph, welcher 
seit 20 Jahren an der Lazaruskrankheit leidet. S o  
elend er sich aber dem Leibe nach befindet, so herr­
lich ist bey ihm der innerliche Mensch des Herzens, 
und seine Erklärungen zeugen davon, daß er im 
Umgang m it dem Heiland lebt und ein K ind G ot­
tes ist. Nächstdem wurde auch eine schmerzlich 
Leidende besucht, welche durch den Krebs bereits 
die Augen und die Nase gänzlich verloren hat und 
so übel zugerichtet ist, daß sie kaum einem M en­
schen ähnlich sieht. Dessen ungeachtet klagte sie 
nicht, sondern schien in den W illen des Herrn er­
geben zu seyn.
Schmerzlich war uns der frühzeitige Heim ­
gang des Bruders Morgan, der durch seinen W an ­
del bewies, daß er die empfangene Gnade treu be­
wahret habe. E r  hätte als Nationalgehülfe nütz­
lich werden können, zumal da er lesen gelernt hatte, 
was bey Erwachsenen etwas Seltenes ist.
I m  Februar brannten bey starkem W inde und 
großer Dürre nicht weit von uns zwey Zuckerfelder 
ab. Glimmendes Zuckerstroh flog auf unsre W oh-
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nungen und weit über dieselben weg, that jedoch 
keinen Schaden«
I m  M a y  hatten w ir das Vergnügen, auf 
zwey Plantagen Abendschulen errichten zu können. 
D ie  Negerbrüder, welche aus Liebe zu den K in ­
dern diese Schulen wöchentlich drey M a l hallen, 
wurden m it den dazu erforderlichen Büchern und 
Landcharten versehen und ermähnt, in diesem Liebes­
werke treulich fortzufahren und sich bey ihrem müh­
samen Geschäfte die nöthige Geduld zu erbitten. 
D a  sie sowol, als der B rude r, welcher auf einer 
andern Plantage Schule hält, keine Bezahlung er­
halten, so wünschen w ir um so mehr, durch die 
M ildthätigkeit der Geschwister in England ferner 
in S tand  gesetzt zu werden, ihnen zur Aufmunte­
rung nützliche Bücher geben zu können.
Nach einer außerordentlichen D ü rre , welche 
fast sechs M ona t lang gedauert hatte, erhörte Gott 
das allgemeine Seufzen, und erfrischte am 14ken 
M a y  die ausgetrocknete Erde durch einen Regen, 
wodurch der N o th  bedeutend abgeholfen wurde.
Zu Ende M a y  fingen w ir an, zwey zum To­
de verurtheilte junge M ulatten im  Gefängniß zu 
besuchen, und hatten die Freude, daß der eine seine
E
Sünden bekannte und bey Jesu Vergebung und 
Gnade suchte. I n  dieser erfreulichen Herzensstellung 
blieb er bis ans Ende. D e r andere hatte, wenn 
w ir ihn besuchten, fast jedesmal das neue Testa­
ment in der H and; er leugnete aber sein Verbre-
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chen hartnäckig. An der Richtsiatte wurde er noch 
begnadigt.
Am  13ten J u ly  besuchte uns ein junger P flan ­
zer, welcher erst zu Anfang dieses Jahres nach 
S t .  K itts  gekommen ist. Sein Zweck w ar, sich 
bey uns über die A r t ,  wie unsre Schule gehalten 
w ird , genau zu erkundigen; und nachdem er hier­
über eine Auskunft erhalten hatte, die, wie es 
schien, ihm Genüge leistete, versprach er, seine 
Negerkinder hieher zu schicken. I n  der Folge fan­
den sich wirklich 15 Kinder von seiner Plantage 
hier ein, und besuchten die Schule ziemlich regel­
mäßig. Dieser M ann schien im Anfang, wie so 
manche andere, sehr dagegen eingenommen zu seyn, 
daß die Neger Schulunterricht erhalten.
Nachdem im J u ly  an der vorerwähnten, zur 
Anlegung eines dritten Missionöplatzes uns überlas­
senen Stelle zwey Morgen Landes abgemessen wor­
den waren, wurde am I5 ten August ein Bauplatz 
für das W ohnhaus, welches im Anfang auch als 
Kirche dienen w ird , abgesteckt. Um die Aufsicht 
über diesen B au  zu führen, zogen die Geschwister 
S ch ick , welche der hiesigen Gemeine nahe an fünf 
Jahre treulich gedient haben, im September nach 
D eep - B a y ,  wo ein Pflanzer sein neuecbautes 
Haus uns auf einige Monate kostenfrey überlassen 
hat.
A u f der Plantage Boyds - Fountain ereignete 
sich im August ein schmerzlicher Umstand. Eine 
vormalige Nationalgehülfin gerieth, da sie die Wach.
5 *
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samkeit über sich selbst gänzlich aus den Augen 
sehte, in einen so traurigen Herzenszustand, daß 
sie öffentlich behauptete, sie und ihre Familie sey 
bezaubert worden; ja sie ging so weit, daß sie 
gegen einen M ann m it der Anklage auftrat, er 
habe durch Zauberkunst ihr Leibeöschmerzen beyge­
bracht. I m  Beyseyn des Verwalters wurde diese 
unglückliche Person zuerst ermähnt, solchen bösen 
Gedanken nicht ferner Raum zu geben; als aber 
diese liebreiche Vorstellung nichts fruchtete und ihre 
Erbitterung eine furchtbare Höhe erreichte, wurde 
ihr angedeutet, daß w ir sie nicht für ein M itg lied 
unserer Gemeine ansehen können, wenn sie in die­
sem Zustande beharre.
Am  29sten Octobec trafen die zum Dienst der 
hiesigen Mission berufenen Geschwister B ig le r  aus 
Bethlehem in Nordamerika hier ein.
I m  Jahre 1831 sind in Basseterre 59 K in ­
der und 15 Erwachsene getauft und 47 früher Ge­
taufte in die Gemeine aufgenommen worden. 50 
Personen gelangten zum erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls. 19 Paare sind getraut wor­
den. Heimgegangen sind 16 Kinder und 65 E r­
wachsene. Beym  Jahresschluß bestand die Gemei­
ne aus 1263 getauften Erwachsenen (unter welchen 
711 Abendmahlsgenoffen) und 712 getauften K in ­
dern. Dazu kommen 222 Taufcandidaten und 771 
neue Leute und Ausgeschlossene. Zusammen 2968 
Personen.
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Ach! möchte es doch dem Herrn gefallen, ein 
neues M aaß Seines Geistes über uns und die uns. 
rer Pstege anvertrauten Seelen auszugießen! Lie­
be Geschwister und Freunde, helfet uns dieses er­
bitten !
Georg Robbins.
David Bigler.
Bericht von N eu-Fairfie ld  in Ober-Canada 
vom May 1830 bis April 1831.
G
Ä m  Isten M ay war das Begrabniß eines neun­
jährigen Mädchens. Dieses K ind  hatte gleich zu 
Anfang seiner letzten Krankheit eine besondere Freu­
digkeit in Hinsicht auf das Heimgehen an den Tag 
gelegt und wiederholt gesagt: „ I c h  sehne mich, 
dahin zu gelangen, wo ich nicht mehr so viel B ö ­
ses sehen und hören werde." E inm al ließ sie ihre 
Verwandten zu sich rufen und sagte: „ D e r  H ei­
land wird mich bald z u . s i c h  nehmen, und darauf 
freue ich mich, denn ich gehe gern zu Ih m .  Es 
thut m ir aber sehr leid, daß ihr Ih m  nicht alle 
zur Freude lebet; denn wer in seinen Sünden stirbt, 
wird nicht zu Ih m  kommen. Ic h  bitte euch da­
her: seyd den Lehrern gehorsam und thut, was sie 
euch sagen." Testers bat sie, Liederverse m it ihr 
zu singen, und dieses schien ihre Schmerzen zu
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mindern. Durch solche Beyspiele werden w ir über­
zeugt, daß unsre Arbeit an den Kindern nicht ver­
geblich ist. -
D ie  alte Schwester Helena, welche am 2ten 
M ay beerdigt wurde, hatte in ihrer Jugend unter 
den Heiden gelebt und sich allen sündlichen Aus­
schweifungen ergeben. Zuweilen besuchte sie ihre 
M u tte r, welche zur Gemeine gehörte und über ih. 
ren schlechten Lebenswandel viel Kummer hatte, 
sie aber durch Ermahnungen nicht zur Sinnesände­
rung bringen konnte. Dieß geschah erst bey fol­
gender Veranlassung. Bey Gelegenheit eines sol­
chen Besuches wurde ihre M u tte r sterbenskrank, 
und man glaubte schon, sie sey entschlafen, als ihr 
Athem noch ein M a l zurückkehrte und sie so viel 
K ra ft hatte, m it gebrochenen W orten zu dieser ih­
rer Tochter zu sagen: „Deinetwegen habe ich zu­
rückkommen müssen, um dich zu dem Versprechen 
aufzufordern, daß du nach meinem Tode dein S ün- 
denleben verlassen und dem W orte Gottes gehorsam 
werden w ills t ."  Nachdem diese es ihrer M u tte r 
versprochen hatte, verschied dieselbe. Diesen Um­
stand pflegte sie öfters m it besonderer Rührung zu 
erzählen.
Am  23sten Iu n y  trafen die zum Dienst der 
hiesigen Mission berufenen Geschwister M iksch  aus 
L itih  hier ein, und ihre Ankunft verbreitete eine 
allgemeine Freude. Sonntags den 4ten J u ly  wur­
den sie der Gemeine vorgestellt, und die Geschwister 
wurden ermähnt, es für eine besondere W ohlthat
71
des Herrn zu halten, daß E r sie, ihrer vielen A b ­
weichungen von Ih m  ungeachtet, nicht verworfen 
und ihnen die Gnadenmittel zur Seligkeit nicht 
entzogen hat» Noch an demselben ^age traten die 
Geschwister Luckenbach eine Besuchreise nach B e th . 
lehem an, von welcher sie zu Anfang Oktobers hie.
her zurückkehrten.
Am lOten August kam ein Abgesandter des 
Gouverneurs Caß in D etro it hier an, und über­
brachte den Indianergefchwistern einige Botschaften 
nebst den dazu gehörenden Skrings of Wampom, 
welche von den Oberhäuptern der Delaware-Nakion 
am W hite R iver (in  der Gegend des Arkansaw- 
Flusses) an die DelawareS und Monseyö am Tha- 
mes-Fluß gesandt wurden, wodurch sie aufgefordert 
werden, diese Gegend zu verlassen und sich dahin 
zu begeben, wo ihre Freunde wohnen, die sich an 
einem zur Jagd und zum Ackerbau sehr Vortheil­
haften Orte befanden und da in Ruhe lebten. 
Diese Botschaft wurde den Jndianerbrüdern be­
kannt gemacht, worauf dieselben den erwähnten A b ­
geordneten eine Antwort an den Gouverneur er­
theilten des In h a lts : „ W i r  DelawareS und M o n - 
seys wohnen noch immer auf englischem Gebiete 
und sind noch immer des S innes, im Glauben un­
serer V äter zu wandeln. Auch wohnen w ir ganz 
ruhig und zufrieden auf dem Lande, welches uns 
unser V a te r, der König von England, geschenkt 
und uns neulich durch seinen Diener, den Gouver­
neur, aufs Neue zugesichert hat. W ir  freuen uns,
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daß unsre Freunde am Arkansaw.Flusse m it ihrem 
Lande und Wohnorte so zufrieden sind und daß es 
ihnen daselbst gut geht, und danken ihnen für ihre 
freundschaftliche Gesinnung gegen uns und für die 
wohlthätige Botschaft, die sie uns zugesendet haben. 
Den In h a lt  derselben wollen w ir im Andenken be. 
halten, bis w ir  vielleicht einmal Gebrauch davon 
machen können."
A u f B it te  eines jungen Jndianerbruders, die 
Sonntagsschule zu erneuern, welche bey früheren 
Versuchen aus Mangel an Schülern hatte aufge­
hoben werden müssen, wurde am 29sten August ein 
neuer Versuch damit gemacht, wozu sich mehrere 
junge Leute w illig  eingefunden hatten.
Um diese Zeit hielten sich zehn bis zwölf Fa­
milien von Chippaway-Indianern aus Bear-Creek 
beynahe vier Wochen lang nahe bey unserm Orte 
auf. S ie  fanden sich zur Anhörung des Wortes 
Gottes vor unsrer Kirche ein, und als w ir sie in 
ihren Zelten besuchten, bezeigten sie sich freund­
schaftlich. M i t  ihrem Capital», welcher fertig eng­
lisch sprach, hatten w ir eine ausführliche Unterre­
dung. Nachdem ihm das W o rt Gottes verkündigt 
worden, bezeigte er sein Wohlgefallen, und fügte 
hinzu, wenn die Chippawayö seiner Gesinnung 
wären, so würden sie das Evangelium gern hören 
und annehmen. Unsrer Einladung zufolge wohnten 
mehrere dieser Leute der Abendversammlung mit 
Andacht bey; und da sie insgesammt Anspruch an 
die M ild thätigkeit unsrer In d ia n e r machten, so
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wurde ihnen von denselben ein aus Welschkorn, 
Kürbiffen und Bohnen bestehendes Geschenk gebracht, 
wozu w ir noch zwey Schafe gaben. S ie  sielen 
ober in der Folge unsern Geschwistern hinsichtlich 
der Beköstigung nicht wenig zur Last, weshalb w ir 
Alle sehr froh waren, als sie wieder abzogen.
A ls einer sehr wohlthätigen Einrichtung ge­
denken w ir m it Dank der von Seiten des Gou­
verneurs Coalburn getroffenen Verfügung, zufolge 
welcher unsern Indianern ihre jährlichen Geschenke 
diesesmal zu Ende September zu Keetle-Creek am 
Ufer des Sees Erie, 21 deutsche Meilen ostwärts 
von hier, ausgetheilt wurden, wobey es still und 
ordentlich zuging.
I n  der Adventszeit wurden unsre Kinder in 
Hinsicht auf den m it ihnen zu haltenden Bettag 
gesprochen, und w ir hatten Ursache, uns über ihre 
Aeußerungen zu freuen. Manche derselben bekann­
ten ihre Abweichungen und versprachen, künftig dem 
Heiland treuer zu seyn.
Am  letzten Tage dieses Jahres erhielten w ir 
ein Geschenk der Bethlehemer Societät zur Aus­
breitung des Evangelii unter den Heiden, nämlich 
eine neue Glocke, welche den Geschwistern viel 
Freude machte. B isher hatten Manche ihr V e r­
säumen des Besuchs der Versammlungen da­
m it entschuldigt, sie hätten bey ungünstigem Winde 
den Ton der Glocke nicht gehört.
I m  Jahre 1830 sind in Neu-Fairfield fünf 
Erwachsene und Kinder getauft und 3 früher Ge-
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taufte in die Gemeine aufgenommen worden. Heim. 
gegangen sind 13 Personen. D ie  Gemeine bestand 
beym Jahresschluß aus 111 getauften Erwachsenen 
(unter welchen 38 AbendmahlSgenossen) und 68 ge­
tauften K indern. Dazu kommen 20 Erwachsene 
und 19 K inder, welche noch nicht getauft sind.
D as Sprechen der erwachsenen Getauften zu 
Anfang des Jahres 1831 gab Veranlassung, uns 
über die Erklärungen der meisten zu freuen. E i.
ff
nige bekannten ihr Zurückbleiben im Wachsthum 
der Erkenntniß ihrer selbst und des Heilandes; 
Andere bezeugten, sie hatten sich bisher noch da­
durch im Wege gestanden, daß sie ihren bösen Nej. 
gungen zu sehr nachgehangen hatten; nun aber 
wollten sie ih r Herz dem Heiland aufs Neue 
geben.
Daß zu Anfang Februar tiefer Schnee fiel, 
war uns deswegen sehr erwünscht, weil nun An­
stalten gemacht werden konnten, das vor einiger 
Zeit im Busch gefällte und beschlagene Holz zum 
B a u  eines Missionshauses herbey zu schaffen. Diese 
Arbeit wurde m it neun Joch Ochsen und fast eben 
so viel Schlitten in drey Tagen vollendet m it Hülfe 
unsrer In d ia n e r, welche diese Arbeit unentgeltich 
verrichteten und nur Beköstigung für sich und Fut­
ter für ihre Ochsen sich erbaten.
Am  lOten begaben sich die V rüder Luckenbach 
und Haman in das nahe liegende In d ia n e r-D ö rf- 
lein, um Kranke zu besuchen. Unter diesen war 
eine M u tte r, welche nebst ihrem Sohne bey der
» 7
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großen Kälte viel litten. S ie  lagen in einer 
schlechten Hütte bey einem Feuer, welches einen so 
starken Rauch verursachte, daß ihre Decken und 
Gesichter davon geschwärzt waren. S ie  hatten nur 
eine Ind ianerin  bey sich, welche kaum so viel Holz 
Herbeyschaffen konnte, als zur Erwärmung nöthig 
war. W ir  ließen dieser dürftigen Person eine Un­
terstützung zukommen.
Am  ersten Ostertage wurden 3 Erwachsene in 
Jesu Tod getauft. S e it vierzig Jahren ist es hier 
nicht vorgekommen, daß so viel Erwachsene zugleich 
die heilige Taufe empfangen haben.
Um diese Zeit waren unsre Ind iane r damit 
beschäftigt. Fallen für die Waschbären aufzustellen. 
D ie Felle dieser Thiere standen dieses Ja h r in ho­
hem Preise, indem das Stück m it einem halben 
spanischen Thaler bezahlt wurde. E in Kaufmann 
hielt sich einige Tage hier auf, um den Ind ianern 
diese Felle und außerdem Zucker abzuhandeln. Dieß 
»par uns deswegen lieb, weil es für den inneren 
Gang unsrer Geschwister besser ist, wenn sie nicht 
genöthigt sind, ihre Waaren auf den M ark t zu
bringen, wo sie leicht Veranlassung zu Versündi­
gungen haben.
H ierm it empfehlen w ir uns dem Andenken und 
Gebet der Geschwister.
Abraham Luckenbach.
Adam Hamann.
Christian Miksch.
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Bericht von Neu Herrn Hut und Niesky auf
S t. Thomas vom Jahre 1831.
A m  U te n  Januar kam B r .  Dülberg von S t. 
Ja n  in Neuherrnhut an, um sich nach einer schwe. 
ren Krankheit durch eine Luftveränderung zu stär­
ken. S e in  Zustand war noch höchst bedenklich: 
denn er l i t t  an einem fast nicht zu löschenden Durst 
der durch ein fortwährendes Brennen auf der Zunge 
und im Gaumen erregt wurde. Auch lebte er nur 
noch vier Wochen: am I l te n  Febr. ging er heim.
Am  Ostermorgen fand sich der Herr Gouver. 
neur nebst seiner Gemahlin zum Gebet der Litaney 
in Neuherrnhut ein, und beehrte die dasigen Ge­
schwister m it einem Besuch, wobey er sich sehr 
freundschaftlich bezeigte.
A m 7 ten  M ay wurden auf der Plantage M an­
dant fast sämmtliche Negerhäuser und außerdem 
die Zuckermühle und das Krankenhaus durch eine 
Feuersbrunst verzehrt. V iele dasige getaufte Neger 
verloren einen großen Theil ihrer Sachen, und E i­
nige konnten gar nichts retten. Es wurde ihnen 
jedoch durch die Güte ihres Eigenthümers, des 
Herrn M a jo r von Holden, V ieles erseht.
Am  ZOsten J u ly  hatten die Geschwister in 
Neuherrnhut einen merkwürdigen Anblick: 4 S tu n ­
den lang zogen Schaaren von Schmetterlingen von 
Westen nach Osten über einen Theil der Insel.
Man vermuthete, es werde ein Orkan darauf fo l­
gen; dieß geschah aber nicht, und das ganze J a h r 
hindurch blieb die Inse l damit verschont.
Beym Sprechen der neuen Leute im Novem­
ber erklärte sich einer derselben dahin: „S c h o n
einigemal hatten mich Geschwister ermähnt, m it ih ­
nen in die Kirche zu gehen, ich hatte jedoch keine 
Neigung dazu. Nachmals aber bekam ich eine be­
sondere Aufforderung dazu. M ich dünkte, es fasse 
mich jemand stark am A rm  und spreche zu m ir : 
„w ills t du denn nicht in die Kirche gehen?" D a  
bekam ich die Ueberzeugung, daß es ein W ink vom 
Herrn sey: ich ging in die Versammlung, und be­
kam in derselben einen kräftigen Genuß für mein 
H e rz ."
I m  November hatten die Missionare in Niesky 
die Freude, daß ein hochbejahrter Neger, welcher 
lange Zeit in der I r r e  gegangen w ar, m it der 
B itte  um Wiederannahme sich bey ihnen einfand. 
An diesem Manne zeigte sich die Macht der Gnade 
auf eine besondere Weise. V iele Jahre lang hatte 
er sich von der Neigung zum Genusse starker Ge­
tränke ganz beherrschen lassen; und nun war er im  
Stande, dasselbe nicht einmal anzunehmen, wenn 
es ihm angeboten wurde.
I n  der Neujahrsnacht brach in der S ta d t 
Feuer aus, und da der Mangel an Wasser groß 
war, so verbreitete sich dasselbe so sehr, daß A n ­
fangs alle Bemühungen, es zu löschen, fruchtlos 
blieben. Erst nach zwölf Stunden gelang es, dem
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Feuer E inhalt zu thun, wozu ein Regen m it half. 
D er schönste Theil der S ta d t —  700 Häuser, 
nebst den Waarenniederlegen und vielen Nebenge. 
bäuden wurden ein Raub der Flammen. Auch 
das Versammlungshaus der B rüder brannte ab — 
ein großer Verlust, besonders für die alten Ge. 
schwister, welchen in demselben Versammlungen ge. 
halten wurden. Einige M itg lieder unsrer Gemei­
nen verloren alles das Ih r ig e . Den Geschwistern 
in Niesky kam es sehr zu S ta tten , daß der W ind 
das Flugfeuer seitwärts trieb.
I m  Jahre 1831 sind in Neuherrnhut und 
Niesky 47 K inder getauft und 56 Erwachsene 
theils getauft, theils in die Gemeine aufgenommen 
worden. 3 4  Personen gelangten zum erstmaligen 
Genuß des heiligen Abendmahls. Beym Jahres­
schluß bestand die Gemeine in Neuherrnhut aus 
876 —  und die Gemeine in Niesky aus 979 — 
beide Gemeinen aus 1855 Personen, unter wel­
chen 955 Abendmahlsgenosten sind.
JnS Andenken und Gebet empfehlen sich die 
Geschwister
Sybrecht, Damus lind Wied 
in Neuherrnhut;
Bdnhof, Staude und Schmid 
in Niesky.
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Bericht von Bethanien und Emmauv 
auf St. Jan von den Jahren 
1 8 3 0  und 1 8 3 1 .
I m  A p ril 1830 trafen die Geschwister Dülberg 
von Neuherrnhut zur Mitbedienung der Gemeine 
in Emmaus daselbst ein, so wie im August die 
Geschwister Junghans von S t .  Thomas in Betha­
nien, von wo die Geschwister Damus sich nach 
Neuherrnhut begaben.
I m  October besuchte B r .  Schmiß von E m ­
maus aus des Abends auf drey Plantagen. D ie  
Abendstunden wurden deswegen gewählt, weil man 
die Neger nur um diese Zeit zu Hause antrifft. 
Den anwesenden Heiden, etwa 50 an der Zahl, 
wurde die Liebe des Heilandes zum erstenmal ver­
kündigt, und, wie sich bald zeigte, nicht vergeb­
lich, indem von da an manche ansingen, die K i r ­
che zu besuchen.
Am  28sten December ging in Emmaus die 
Schwester M a ria  Dorothea Dülberg, geborne Lind- 
quist, vier Tage nach der Geburt einer Tochter, 
29 V 2 J a h r a lt,  selig heim. I h r  hinterlassener 
M ann reiste dann zur Erholung nach Neuherrnhut, 
wo er im Februar 1831 aus der Zeit ging.
Z u r Mitbedienung der dasigen Gemeine ka­
men im Januar 1831 die Geschwister M e y e r aus
«  , W
Europa daselbst an, und im September trafen die 
Geschw. Popp aus S t .  Croix in Bethanien ein.
A u f Ersuchen des Verwalters von Dewins. 
berg begab sich B r .  Schmih im M ärz dahin, und 
sprach m it den dasigen Negern, unter welchen sich 
Widersetzlichkeit zeigte. E r hielt denselben ernstlich 
vo r, daß derjenige kein wahrer Christ seyn könne ' 
welcher Ungehorsam gegen seine Vorgesetzten an den 
Tag lege, und daß man dem W illen Gottes zu. 
wider handle, wenn man seiner Obrigkeit den Ge­
horsam versage. Diese Ermahnung hatte den gu­
ten Erfolg, daß der gefürchtete Aufruhr unterblieb.
I m  September wurde den Missionaren in 
Emmaus das von Seiten S r .  M a j.  des Königs von 
Dänemark an das Gouvernement in S t .  J a n  er­
lassene Schreiben mitgetheilt, welches den Befehl 
enthält, daß alle Neger, die noch Heiden sind, ge­
tauft werden sollen. Demselben war die Bekannt­
machung beygefügt, daß die Plantagenbesitzer, wel­
che ihre Neger die Kirche nicht besuchen lassen, in 
S tra fe  verfallen. Demzufolge ließen die Bruder 
in Emmauö alle noch nicht getaufte Neger aus ih. 
rem Kirchsprengel (102 an der Zahl) zu sich kom­
men, und ermähnten dieselben nachdrücklich, das 
Heil ihrer Seele zu suchen, worauf sich denn auch 
bald einige bey ihnen einfanden und Verlangen be­
zeigten, im  W orte Gottes unterrichtet zu werden.
I n  den Jahren 1830 und 1831 sind in Be­
thanien und Emmaus 86 Kinder und 45 Erwach­
sene getauft und 57 früher Getaufte in die Ge-
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meine aufgenommen worden. 53 gelangten zum 
erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls. 86 
Personen sind heimgegangen. Beym Schluß des 
Jahres 1831 bestand die Gemeine in Bethanien 
aus 437 —  und die Gemeine in Emmaus aus 
__ beide Gemeinen zusammen aus 1387 Per­
sonen, unter welchen 537 Abendmahlsgenossen.
I n s  Andenken und Gebet empfehlen sich die 
Geschwister
Iunghans u. Popp in Bethanien; 
Schm itz, Meyer u. Kleint in Emmaus.
Bericht von Friedensthal, Friedensberg 
und Fried ensfeld in St. Croix von den 
Jahren 1830 und 1831.
Ä m  I7ten A p ril 1830 trafen die zum Dienst der 
hiesigen Mission berufenen Geschwister E d e r aus 
Nordamerika in FriedenSthal ein. I n  der zwey­
ten Hälfte dieses M onats wurde in Friedensberg 
das Wohnhaus der Missionare neu m it Schindeln 
gedeckt. Diese Arbeit wurde aber durch starke 
Regengüsse unterbrochen; und obgleich die offene 
Scelle des zur Hälfte abgebrochenen Daches m it 
Brettern belegt w ar, so drang doch der Regen in 
Strömen in drey Stuben ein. Auch sonst thaten 
die Wasserstuthen großen Schaden, indem sie Zuk-
Erste» Hef». 1KU.
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kerfelder überschwemmten und steinerne Brücken weg. 
rissen.
Einen erfreulichen Beweis von der Arbeit des 
Geistes Gottes an den Herzen der Neger erhielte« 
die Brüder in Friedensberg aus dem Munde eines 
B ruders , welchen sie wegen einer Versündigung > 
zur Rede stellen mußten. Anstatt, wie manche An­
dere thun, dieselbe abzuleugnen, erklärte derselbe: 
„M e in  lieber Lehrer! was du m ir von meinen: 
schlechten Leben gesagt hast, ist wahr; ich habe 
verdienet, von der Gemeine ausgeschlossen zu wer­
den, weil ich dem Heilande untreu geworden bin: 
ich werde aber nicht unterlassen, die Kirche zu be­
suchen, und werde den Heiland so lange um V e r­
gebung bitten, bis E r sich meiner erbarmet h a t."
Eben so reuig und offenherzig erklärte sich ein 
B rude r, als ihm angezeigt wurde, daß man ihn 
von der Gemeine ausschließen müsse. „ I c h  kann 
es nicht läugnen (sagte e r), daß ich mich versün­
digt habe, und ich verdiene S tra fe ; ich werde aber 
nicht aufhören, den Heiland anzuflehen, daß Er 
sich meiner erbarm e." Es ist etwas Seltenes, ein 
solches Bekenntniß aus dem Munde eines Negers 
zu hören; die meisten betheuern ihre Unschuld auch 
gegen ihre Ueberzeugung, und mancher trägt kein 
Bedenken, G ott dabey als Zeugen anzurufen.
A ls  einer Schwester, welche zur Gemeine in 
. Friedensfeld gehört und nahe an 3V Jahre krank 
und elend ist, das heilige Abendmahl gereicht wer« 
den sollte, klagte sie Anfangs über die Schmerzen,
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welche sie unaufhörlich peinigen, und daß sie die 
harte Speise, welche die Neger bekommen, nicht 
genießen könne; dann aber that sie das Bekennt­
niß: „ I c h  bin zufrieden und danke dem Heiland, 
daß ich es besser habe, als ich's verdiene"; und 
fügte hinzu: „H eu te  brauche ich keine leibliche 
Speise; denn ich habe genug an der Himmelskost, 
die m ir gereicht w ird .
I m  November entschlief der alte B ruder D a ­
vid , welcher 50 Jahre lang ein M itg lied  der Ge­
meine in Friedensberg gewesen ist. Beym letzten 
Sprechen sagte er: „M e in  lieber Lehrer! es ist 
mein ganzer S in n ,  fleißig in die Kirche zu gehen, 
um ein W o rt von meinem Erlöser zu hören. Das 
kann aber nicht oft geschehen, weil meine schwachen 
Füße mich nicht mehr so weit tragen wollen, und 
weil ich öfters krank bin. Wenn ich dann allein zu 
Hause b in , so erwäge ich die Gnadenwohlthaten, 
die m ir der Heiland erwiesen hat, und bitte Ih n -  
m ir einen Segen zufließen zu lassen."
D ie  Zuckerernte, welche gewöhnlich im  J u ly  
beendigt w ird , dauerte in diesem Jahre , des vie­
len Regens wegen, bis in den December. D en­
jenigen Negern, welche auf dem Felde arbeiten, 
wird ihr Bestehen dadurch sehr erleichtert, daß sie 
die Erlaubniß haben, wahrend der Arbeit Zucker­
rohr zu essen, dessen M ark ihnen eine angenehme 
Nahrung ist, und auch davon m it nach Hause zu
6 *
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Beym Sprechen der zur Gemeine in Friedens- 
seid gehörenden Abendmahlsgenossen hakten die eu­
ropäischen Geschwister die Freude, daß fast Alle mit 
Dank der Wohlthaten erwähnten, die der Herr ih. 
nen erwiesen hat, und auch noch besonders des 
Segens im Aeußern gedachten, den E r ihnen hat 
zustießen lassen. Eine solche Erklärung aus dem 
Munde eines Negers ist um so erfreulicher, wenn 
man erwägt, wie schwer es die meisten haben, da 
sie anhaltend harte Arbeit verrichten müssen, und 
dafür kaum ihren nothdürfcigen Lebensunterhalt 
bekommen; und dennoch hört man sie bey weitem 
nicht so viel klagen, als man unter solchen Um­
ständen erwarten sollte. S ie  leben, so zu sagen, 
aus der Hand in den M u n d ; und es ist ein schö­
ner Zug ihres Characters, daß die Wohlhabenden 
ihren nochleidenden Geschwistern von ihrem V e r­
rath mittheilen.
I m  Januar 1831 trafen die zum Dienst der 
hiesigen Mission berufenen Geschwister P o p p  in 
Friedensfeld ein. D ie  ledige Schwester Ernestme 
Antoinette G öttling, welche m it denselben aus Eu­
ropa gekommen w ar, wurde m it dem verwitweten 
B ruder Freytag in Friedensthal zur heiligen Ehe 
verbunden.
I m  M ay ging daselbst der alte B ruder J o ­
hannes D avid  selig heim. Derselbe hat seit 20 Jah ­
ren das A m t eines Nationalgehülfen treulich ver­
waltet und den dasigen Missionaren durch Besuche 
bey Kranken und vornehmlich durch Besorgung von
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Begräbnissen manche Dienste geleistet, die ihnen 
um so wichtiger waren, da die Begräbnisse öfters - 
spät Abends gehalten werden können, und die 
Abendluft der Gesundheit der Europäer sehr schäd­
lich ist. M i t  seiner Frau lebte er 48 Jahre lang 
in einer glücklichen Ehe.
I n  den Jahren 1830 und 1831 sind auf den 
drey MissionSpläßen zusammen 329 Kinder getauft 
und 299 Erwachsene theils getauft, theils in die 
Gemeine aufgenommen worden. 262 gelangten 
zum erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls. 
Heimgegangen sind 441 Personen. Beym Schluß 
des Jahres 1831 bestand die Gemeine in Friedens­
chal aus 2022 —  die Gemeine in Friedensberg 
aus 1904 —  die Gemeine in Fciedensfeld aus 
2400 Personen. Unter diesen 6326 Personen wa­
ren 2627 Abendmahlsgenossen.
I n s  Andenken und Gebet empfehlen sich die
Geschwister ,
Klingenberg, Müller, Freytag u. Eder 
in Friedensthal;
Sparmeyer u. Keil in Friedensberg; 
Blitt n. Plättner in Friedensfeld.
Bericht von S t. Io h  »rs auf Antigua
vom Jahre 1831.
A m  8ten Januar trafen die zum Dienst der hie. 
sigen Misston berufenen Geschwister H a r v e y  und 
CoateS nach einer langen und beschwerlichen See­
reise glücklich hier ein. Am  Abend des folgenden 
Tages hielt B r .  Harvey einen V ortrag  an die Ge­
meine, welcher solchen Eingang fand, daß viele 
Anwesende ihre Zustimmung laut zu erkennen ga­
ben. I n  der Missions-Conferenz am 18ten über­
gab B r .  W rig h t den in derselben einstweilen ge­
führten Vorsiß und die Leitung der äußerlichen Ge­
schäfte an den Bruder Harvey. D ie  Geschwister 
Coates erhielten ihre Anstellung in Gracebay; die 
Geschwister W rig h t aber kehrten nach Gracehill 
zurück.
E in  alte Schwester, welche, durch Leibes­
schwachheit gehindert, seit mehreren Jahren nicht 
hieher gekommen war, weil ihr W ohnort eine gute 
Stunde von hier entfernt ist, wußte sich der Auf­
sicht ihrer Tochter zu entziehen, und erschien ein­
mal in unserm Hofraum, als w ir im B egriff wa­
ren, das heilige Abendmahl zu genießen. A u fB e ­
fragen, was sie bewogen habe, ihrer Schwäche un­
geachtet herzukommen, erwiederte sie: „ I c h  wün» 
sche von Herzen, noch ein M a l in der M itte  der 
Gemeine das heilige Abendmahl zu genießen."
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Dieses Verlangen wurde dann befriedigt zur E r-
quickung ihrer Seele.
S e it langer Zeit war die gesetzgebende V e r­
sammlung auf Antigua von religiös-gesinnten Per­
sonen, besonders von Geistlichen der englischen K i r ­
che, aufgefordert worden, den S o n n t a g s m a r k t  
abzuschaffen. Dieß geschah denn auch im M ä rz ; 
es wurde jedoch kein anderer Tag bestimmt, an 
welchem den Negern gestattet wäre, ihre Garten­
erzeugnisse zu verkaufen. A lö nun Sonntag den 
ZOsten M ärz die Neger wie zuvor den M ark t be­
suchen wollten, wurden sie von der Polizey abge­
wiesen. D ie  Folgen dieses Verbotes zeigten sich 
schon am folgenden Tage; denn als sich die B rü -  
der Harvey und Kochte in Gracehill befanden, ver­
nahm man von M onkshill her einige Kanonenschüsse 
und sah die Flagge aufgesteckt, wodurch die Inse l 
in Kciegözustand erklärt wurde. Zugleich ging die 
Nachricht ein, daß in der Gegend von Newfield 
mehrere Zuckerfelder in B rand ständen, und daß 
überhaupt unter den Negern auf der ganzen In se l 
ein Geist der Empörung herrsche. A ls  die ge­
nannten Bruder des Abends hier ankamen, waren 
die Truppen unter dem Gewehr; alle Eingänge zur 
S tadt waren m it scharf geladenen Kanonen besetzt, 
und um 8 Uhr wurden die Glocken geläutet, wo­
durch angedeutet wurde, daß sich jedermann nach 
Hause zu begeben habe. B a ld  darauf erblickte 
man die Zuckerfelder von vier Plantagen in F lam ­
men. I n  der folgenden Nacht konnten w ir vor
8V
Sorge und Unruhe wenig schlafen. D a  es aber 
am nächsten Tage ziemlich ruhig zu seyn schien, 
so begaben sich mehrere von uns nach Cedarhall 
wo das den Geschwistern Thran geborne Söhnlein 
die heilige Taufe empfing. Kaum  war diese Hand. 
lung beendigt, als w ir zu M itta g  die Nachricht 
erhielten, daß das Zuckerfeld nahe bey unsrer Kic. 
che in Flammen stehe, worauf w ir  eiligst zurück, 
kehrten. D ie  in der S ta d t wohnenden Mitglieder 
unsrer Gemeine eilten zum Löschen herbey: es wur­
den grüne Zweige von Kokosnußbäumen aufs Feuer 
geworfen, und m it Hülfe einer Spritze, die ein 
Freund uns sandte, gelang es, das Feuer von der 
Kirche abzuhalten. Der Prediger der englischen 
Kirche strengte sich beym Löschen so an, daß er in 
Ohnmacht fiel. Auch die Soldaten leisteten beym 
Abhauen des Zuckerrohres ersprießliche Dienste. Es 
war für uns ein großes Glück, daß unsre Cisterne, 
der großen D ürre ungeachtet, noch Wasser hatte. 
Ueberhaupt war es in diesen angstvollen Stunden 
in die Augen fallend, wie der Herr Seine Hand 
über uns hielt. Beym Ausbruch des Feuers trieb 
der W ind  dasselbe gerade auf unsre Kirche zu; als 
aber die Gefahr am größten w ar, wendete sich der 
W ind  von unsern Wohnungen ab. Am folgenden 
Tage entstand abermals Feuer auf einer Plantage, 
und das Betragen der Neger war höchst auffallend, 
indem sie beym Löschen nichts thaten und sich so­
gar weigerten, Gefäße zum Wasserschöpfen herzu­
geben. Auch die nächste Nacht verbrachten wir
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unter- ängstlichen Ahnungen: denn die Gefahr von 
Seiten der erbitterten Neger schien so drohend, 
daß die Wachen verdoppelt wurden, und Mehrere, 
weiche Feuer angelegt hatten, waren schon ins Ge» 
fängniß gebracht worden. S o  kriegerisch es nun 
auch aussah, so fanden sich dennoch am folgenden 
Sonntag viel Neger zur Predigt hier ein. S ehr 
schmerzlich war für uns der Umstand, daß ein zur 
Gemeine in Newfield gehörender Neger, welcher 
bey einem Zuckerfelde ergriffen worden, zum Tode 
verurrheilt, und ob er gleich nicht gestand, daß er 
Feuer angelegt habe, dennoch durch den S trang 
hingerichtet wurde. Bey der fortdauernden Unruhe 
hielten w ir für rathsam, das Gebet der Osterlita- 
ney auf dem Gottesacker dießmal auszusehen, aus 
Furcht, das Zusammenströmen von Menschen schon 
während der Nacht möchte Veranlassung zur Un» 
ruhe geben. D ie  erwähnte Litaney wurde daher 
erst vor der Predigt gebetet. Es hatten sich an 
diesem Tage so V iele hier eingefunden, daß wenig­
stens 500 Menschen in unserer geräumigen Kirche 
nicht Platz fanden.
Am 19ten A p ril wurde das Kriegsgesetz wie­
der aufgehoben, zum Beweis, daß der Aufruhr ge­
stillt sey.
D ie Geschwister N e w b y ,  welche der hiesigen 
Mission seit mehreren Jahren treulich gedient ha­
ben, begaben sich am 20sten A p ril zum Ausruhen 
fürs Erste nach Cedarhall. An ihre Stelle kamen 
die Geschwister Z ö l l n e r  von Newsield hieher.
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Um diese Zeit hatten w ir einigemal Gelege«, 
heit, die schmerzliche Bemerkung machen zu müs. 
sen, daß sich selbst unter den getauften Negern sol. 
che finden, die ihren leidenden Eltern wenig M it.  
leid beweisen. S o  klagte einmal eine alte blinde 
Schwester, daß ihr Sohn sie nicht mehr in die 
Kirche führen wolle; ja eine ihrer Töchter verbot ' 
ihren eigenen K indern, ihrer Großmutter diese 
W ohlthat zu erzeigen.
I m  Ju n y  kam unö wieder einmal ein Be­
weis davon in die Hände, daß diejenigen Neger­
sklaven, welche so glücklich sind, guten Eigenthü­
mern zu gehören, in Absicht auf das äußere Be­
stehen es weit bester haben, als viele Freyneger. 
A ls  einer der letzteren darüber zur Rede gestellt 
wurde, daß er seit einiger Zeit den Besuch der 
Predigten verabsäumt hatte, entschuldigte er sich 
m it seinen vielen Geschäften und m it der Sorge 
für das Bestehen seiner Fam ilie , wodurch er ge­
nöthigt sey, auch am Sonntag auf die Erwerbung 
seines Lebensunterhaltes zu denken. „W ä re  ich 
noch ein Sklave (sagte er), so stände es weit bes­
ser um mich; da würde mein Eigenthümer schon 
um seines eigenen Vorthe ils willen die Sorge für 
mich übernehmen, die m ir nun ganz z u fä llt ."  Es 
ist ein seltener F a ll, daß ein Neger zugleich mit 
seiner Freylassung auch Versorgung erhält. '
E in  schönes Zeugniß von der durch den Geist 
des Herrn gewirkten Erkenntniß legte im August 
eine kranke Schwester a b . "  Aus weisen Absich-
>
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cen (sagte sie), hat m ir der Herr mein Leiden 
aufgelegt, um mich von der W elt ab und zu sich 
«u ziehen, und ich habe durch dasselbe gelernt, 
mich mehr als zuvor an Ih n  zu halten.
Am  20sten September geriethen w ir in B e ­
stürzung, als Neger uns die Nachricht brachten, 
daß Zwey unsrer Brüder in der S ta d t ein großes 
Unglück betroffen habe. Ih re  Angaben waren je­
doch so von einander abweichend, daß w ir erst 
dann etwas Gewisses erfuhren, als w ir uns an den 
bezeichneten O rt begaben. D a  fanden w ir denn 
die B rüder Newby und Bayne, welche von Cedar­
hall kamen, in einem Zustande, der uns um ihr 
Leben besorgt machte. B r .  Newby hatte den lin ­
ken Arm  und zwey Rippen gebrochen, und B ruder 
Bayne war am Kopf so schwer verletzt, daß er ei­
nige Stunden lang des Bewußtseyns beraubt war. 
Beide B rüder waren m it einander von Cedarhall hie- 
her gefahren und glücklich bis in die S ta d t gekom­
men, aber in der Nahe des Rathhauses, wo ein 
Neger eine leere Tonne rollte, wurde ihr Pferd 
scheu und ging durch. D a  der Versuch, es zum 
Stehen zu bringen, mißlang, weil der Zügel zer­
riß, so sprang B r .  Bayne aus dem Wagen, um 
das Pferd aufzuhalten, wurde aber zu Boden ge­
worfen. B a ld  darauf stürzte der Wagen um, 
und Bruder Newby fiel so, daß er das Bewußt­
seyn verlor. Es dauerte vier Wochen, ehe beide 
Brüder so weit hergestellt waren, daß sie nach Ce­
darhall zurückkehren konnten.
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Bey den Krankenbesuchen haben w ir öfters 
Gelegenheit, die erfreuliche Bemerkung zu machen, 
daß der Geist Gottes bemüht ist, die Kranken zu 
der Ueberzeugung zu bringen, daß es der treue 
Freund der Seelen ist, der sie durch Leiden heim­
sucht. M i t  Dank erkennen und bezeugen solche be­
gnadigte Seelen, daß sie einen Heiland haben, des. 
sen Herz voll M itle id  ist, und der ihnen Kraft 
schenkt, ihr Leiden m it Geduld ertragen zu können. 
Es ist uns wahrhaft erbaulich, m it einer Person 
zu sprechen, die nicht W orte genug finden kann, 
um die Güce und Treue des Herrn zu preisen.
Am  31sten Oktober hielt die hiesige Wohl- 
thätigkeits-Gesellschaft ihre jährliche Zusammenkunft. 
Dieselbe besteht aus denjenigen Mitgliedern unsrer 
Gemeine, welche sich dazu verbunden haben, die 
nokhleidenden Geschwister zu unterstützen.
I m  December endigte die Schwester Ophelia 
D ow  ihren Glaubenslauf hienieden. S e it ihrer 
Taufe im M ay dieses Jahres ging eine große V er­
änderung in ihrem In n e rn  vor, und eö kam bey 
ihr die Neugeburt des Herzens zu Stande, die sich 
kund that durch Sehnsucht nach dem Freund ihrer 
Seele und durch stillen, sanftmüthigen Geist. Se­
lig in der Hoffnung der zukünftigen Herrlichkeit 
stand sie gleichsam schon vor der Pforte der Ewig­
keit, und wartete auf den W ink  ihres Herrn, um 
einzugehen in Seine Freude.
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Am  dritten Weihnachtstage versammelten sich 
nahe an tausend Kinder a u f .  unserm Kirchensaal. 
Nachdem sie katechisirt worden waren, wurde ein 
Liebesmahl m it ihnen gehalten, auf welches sich diese 
armen Kinder das ganze Ja h r hindurch fteuen.
I m  Lause dieses Jahres sind unsre Predigten 
und die andern Versammlungen fleißig besucht, und 
fast auf allen Plantagen, zu welchen w ir Z u tr itt  
hatten, sind auch an Werktagen Erbauungsstunden 
gehalten worden. I n  Ansehung der lauen und 
tragen Herzen fanden w ir nöthig, m it Ernst und 
Strenge zu verfahren, um sie zum Nachdenken zu 
bringen. Leider gibt es unter ihnen viele, welche 
sich beym Sündigen dadurch zu beruhigen suchen, 
daß, wenn w ir sie von unserer Gemeinschaft aus­
schließen, die Thore der englischen Kirche (nach ih­
rem Ausdruck) weit genug sind, um sie einzulassen. 
Unverkennbar hat sich in Hinsicht auf unsre V e r­
fassung die Gesinnung der Neger im Ganzen sehr 
verändert, seitdem so viele englische Kirchen erbaut 
worden sind, in welchen jeder Schwarze w illig aus­
genommen w ird . S o  viel ist ausgemacht, daß 
unsre Mission nicht mehr im Aufblühen ist.
I m  J a h r 1831 sind in S t .  Johns 91 K in ­
der und 21 Erwachsene getauft und 35 früher Ge­
taufte in die Gemeine aufgenommen worden. 65 
gelangten zum erstmaligen Genuß des heil. Abend­
mahls. Heimgegangen sind 31 K inder und 135 
Erwachsene. D ie  Gemeine bestand beym Schlüsse 
des Jahres aus 3505 getauften Erwachsenen (un-
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ter welchen 2475 Abendmahlsgenvssen) und 1539 
getauften K indern. Dazu kommen 419 Taufcan- 
didaten, 607 neue Leute und 320 Ausgeschlossene 
zusammen 6390 Personen.
M i t  diesen empfehlen sich inS Andenken und 
Gebet
Bennet Harvey.
Carl Heinrich Zellner.
Carl Friedrich Kochte.
John Colemann.
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Bericht von Gracebay auf Antigua
vom Jahre 1831.
A m  Neujahrstage war die Hitze so groß, daß das 
Fahrenheitsche Thermometer in der Sonne bis auf 
116« (370 R . )  stieg.
Beym Sprechen der Abendmahlsgenossen im  
Januar erklärte sich eine Schwester, welche krank 
gewesen w ar, dahin: „W a re  ich ein gutes K ind  
gewesen, so würde mich der Heiland wol zu sich ge­
nommen haben; weil ich es aber nicht war, so hat 
E r mich gezüchtigt, damit ich meine Sünde besser 
erkennen und bereuen und um Vergebung bitten 
möchte."
Daß sogar lasterhafte Menschen, die weder 
Gott fürchten, noch sich vor Menschen scheuen, 
nicht selten sehr gut zu seyn sich dünken und voll 
Eigengerechtigkeit sind, davon kam um diese Zeit 
ein auffallendes Beyspiel vor. Eine seit 9 Jahren 
von unsrer Gemeine ausgeschlossene Negerin, wel­
che, da sie von ihrem Manne der Untreue beschul­
digt worden, denselben verlassen und bis dahin m it 
einem Andern in nicht erlaubtem Umgang gelebt 
hat, nun aber wieder in die Kirche und zum S pre- 
' chen gekommen ist, beklagte sich sehr darüber, daß 
ihre Wiederannahme zur Gemeine noch nicht erfolgt 
ist, und erklärte gradezu, dieß kränke sie tief, in ­
dem sie jetzt nichts Böses thue, nicht einmal zum
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Tanze gehe. A u f die Frage: wie und wo sie von 
ihren Sünden befreyt worden sey, und ein gutes 
Herz bekommen habe? wußte sie nichts zu antwor­
ten. Es wurde ihr dann bemerklich gemacht, ihre 
Erklärung beweise deutlich, daß sie noch nicht die 
Vergebung ihrer Sünden erlangt habe, und drin­
gend wurde sie ermähnt, bey dieser wichtigen S a ­
che wahren Ernst zu beweisen.
Ganz anders dachte und erklärte sich ein M u ­
latte, den ich (B r .  B runner) auf seinem Kranken­
lager besuchte. S e in  unseliger Zustand hatte ihm 
so große Angst verursacht, daß er einige Tage lang 
weder essen noch schlafen konnte und beständig um 
Erbarmen sichte. ,,Ach! ich bin ein großer S ü n ­
der! (r ie f er aus) ich habe mich dem Heiland 
widersetzt; aber dennoch hoffe ich, E r werde sich 
über mich erbarm en." Dieser reuige Sünder wur­
de dann ermuntert, m it B itte n  anzuhalten, bis er 
den Trost der Gnade inne werde.
D a  im A p ril wegen Mangel an Regen das 
Wasser in unsrer Cisterne ausgegangen war, so er­
suchten w ir die Abendmahlsgenossen, das zum Ge­
brauch beym Liebeömahl erforderliche Wasser m it 
herzubringen. D er großen Beschwerde, alles Trink- 
wasser weit her holen zu müssen, wurde dann im 
M ay durch einen reichlichen Regen abgeholfen.
I m  Juny wurde die kleine Zahl der N a tio ­
nalgehülfen um drey Personen vermindert, indem 
zwey derselben Heimberufen wurden, der dritte aber 
so vom rechten Wege abwich, daß w ir ihn von
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der Gemeine ausschließen mußten. Der eine der 
ersterwähnten war der M ulatte W illiam . Derselbe 
hat noch mehr durch seinen dem Eoangslio würdi­
gen Wandel als durch W orte Zeugniß von der 
Gnade abgelegt, die ihm zu Theil geworden war, 
und sich nicht allein die Liebe aller Geschwister, 
sondern auch die Zuneigung seiner Herrschaft in 
hohem Grade erworben. N icht lange vor seinem 
Verscheiden ermähnte er seine Frau nachdrücklich, 
den Besuch der Versammlungen nicht zu vernach­
lässigen und dafür zu sorgen, daß bey seinem B e- 
gräbniß so wenig als möglich Aufwand gemacht 
werde. A ls  sie ihn dann fragte, ob er wünsche, 
noch länger hienieden zu bleiben, erwiederte e r: 
„ O  meine Theure, wenn du wüßtest, wo ich jetzt 
schon b in , du würdest mich nicht zurückwünschen." 
Auch der andere der erwähnten war ein brauch­
barer Nationalgehülfe, und genoß wie jener die 
Achtung und das Vertrauen seiner Herrschaft. Aber 
eben dieses war die Ursache, daß er nicht so oft 
herkommen konnte, als er wünschte, indem ihm in 
Abwesenheit des Verwalters aufgetragen wurde, die 
Stelle desselben zu vertreten.
Zu Anfang J u ly  regnete es fünf Tage lang so 
stark, daß die Zuckerfelder sehr verwüstet wurden.
I n  diesem M onat ging ein B ruder aus der 
Ze it, welcher seit mehreren Jahren die Versamm­
lungen nicht besuchen konnte, weil ihn sein Eigen­
thümer auf einer weit entfernten Plantage angestellt 
hatte. I n  einem solchen Fall gerathen die meisten
Erstes Heft. 1834. 7
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Neger in Gleichgültigkeit gegen den Heiland; die­
ser aber ließ mich, sobald er krank geworden war, 
um einen Besuch bitten, und bezeugte, so wie er 
seinem leiblichen Herrn treu gedient habe, so sey 
er auch dem Heiland treu geblieben.
Bey einem Besuch auf einer Plantage traf 
ich eine alte Schwester in einer sehr dürftigen Lage. 
Kaum vermögend zu kriechen, muß sie beständig 
in ihrer Hütte liegen, welche ihr zwar Schutz gegen 
die Sonnenstrahlen, aber nicht gegen den W ind 
und Regen gewährt, welcher den Negern noch viel 
gefährlicher ist. Dabey hat sie nur die Hülfe, die 
ihr Sohn ihr leistet, der aber, weil er ein Sklave 
ist, nicht viel für sie thun kann. Ih re s  Leidens 
ungeachtet war sie vergnügt und erklärte sich da­
h in : ,,Jch  bin zwar sehr arm und elend; aber 
mein Heiland ist bey m ir und verläßt mich n ich t."  
Es war m ir lieb, daß ich, durch Freunde in Eng­
land dazu in S tand  gesetzt, ihr eine Gabe m it­
theilen konnte.
I m  August ereignete sich ein Umstand, der 
uns sehr schmerzlich war. D a  nach der Abschaf­
fung des SonntagSmarkteS den Negern kein ande- 
der Tag frey gegeben worden ist, so kündigten auf 
einer Plantage fast alle Feldneger dem Verwalter 
den Gehorsam auf. A ls  sie dann beym Verhör die 
Ueberzeugung bekommen hatten, daß sie theils körper­
liche Züchtigung, theils Gefängnißstrafe zu erwarten 
hätten, begaben sie sich alle nach S c . Johns, um 
ihre Klage beym Gouverneur anzubringen. D a
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sie aber hiebey den Fehler begangen hatten, statt 
einige Abgeordnete zu senden, sämmtlich zu erschei­
nen, was durchs Gesetz verboten ist, so verfielen 
sie in S tra fe . 16 Neger wurden öffentlich m it 
Peitschenschlägen gezüchtigt und zu einmonatlicher 
Straßenarbeit verurtheilt, von welchen leider 13 
M itglieder unsrer Gemeine sind.
I m  Jahre 1831 sind in Gracebay 25 K in ­
der und 6 Erwachsene getauft und 11 früher Ge­
taufte in die Gemeine aufgenommen worden. 9 
Personen gelangten zum heiligen Abendmahl. 21 
Personen sind heimgegangen. Beym Schlüsse des 
Jahres bestand die Gemeine aus 587 getauften E r­
wachsenen (unter welchen 449 Abendmahlögenossen) 
und 266 getauften Kindern. Dazu kommen 65 
Taufcandidaten, 106 neue Leute und 136 Ausge­
schlossene. I m  Ganzen 1160 Personen.
Samuel Brunner.
Bericht von Okak in Labrador vom August
1831 bis Mitte August 1832.
Zuvörderst erwähnen w ir m it herzlichem Dank ge- 
» gen unsre W ohlthäter der Geschenke, die w ir m it 
dem Schiffe erhalten haben. Unter denselben war 
eine kleine Orgel, welche w ir dem Missionö- und 
Vorsteher-Departement in der Unitätö-Aeltesten-
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Conserenz, der M issions-Societät in Zeist und ei­
nigen Freunden in Westphalen zu verdanken haben. 
Nächstdem hat uns ein B ruder in Großhenncrs- 
dorf, welcher sich seit vielen Jahren besonders wohl­
thätig gegen unsre Mission bewiesen hat, ein Chor 
Posaunen zukommen lassen; und durch die Güte 
einiger Freundinnen in B e r lin , so wie verschiede­
ner Schwestern in einigen Brüdergemeinen haben 
w ir Mätzchen für die ucugebornen Eskimokinder, 
desgleichen einen V orra th  von Bändern, ebenfalls 
von Schwestern aus den Gemeinen, erhalten. W ir  
danken in unserm und der Eskimos Namen auf 
das herzlichste dafür und wünschen, daß der Herr 
unsre W ohlthäter reichlich segnen wolle.
Unsre Geschw. K m och , welche nach 33jährk° 
gem treuen Dienst bey der hiesigen Mission E r ­
laubniß erhalten hatten, nach Europa zurückzukeh­
ren, verabschiedeten sich m it uns am 12cen August 
in herzlicher Liebe, und traten dann die Reise da­
hin an. Auch reisten die Geschwister Stock von 
hier nach Hebron zum Dienst der dasigen Ge­
meine.
I n  einer Versammlung unsers Hausgemein- 
leins lasen w ir das Schreiben des Herrn Pastor 
PcimariuS Brückner in Löbau an die Missionare 
in Labrador m it Erbauung und zur Belebung uns­
rer Herzen.
Beym Sprechen im November legte ein M ann, 
welcher seit zwey Jahren ein Taufcandidat ist, fol­
gendes offenherzige Bekenntniß ab: ,,Jch  bin m it
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dem Vorsah hergekommen, mich zu bekehren, und 
bis seht ist es noch nicht geschehen. Beten kann ich 
nicht; auch bin ich so vergeßlich, daß ich dasjeni­
ge, was ich in der Kirche von Jesu höre, nicht 
behalten kann. Unter den Heiden war ich ein 
Sklave des S a tans , und hier unter den G läub i­
gen werde ich zum J 'ig n e r."  E r wurde ermähnt, 
seine Zuflucht zum Heiland zu nehmen, der sich 
auch an ihm als Helfer beweisen werde. E in A n ­
derer, über besten Herzenögang w ir bekümmert ge­
wesen waren, erklärte sich folgendermaßen: „ I c h  
habe darüber nachgedacht, wie m ir der Heiland auf 
meinen Irrw egen nachgegangen und bemüht gewe­
sen ist, mich von meinem elenden Zustande zu über­
zeugen und dahin zu bringen, daß ich nach S e i­
ner Gnade verlegen werden möge. N u r Seinem 
Erbarmen habe ich's zu danken, daß E r mich 
noch nicht verstoßen h a t."  -
I m  November wurden die gedruckten Licur- 
gienbücher zur großen Freude der Eskimos unter 
dieselben ausgetheilt.
Am  7ten December gefiel es dem Heiland, 
unsre liebe Schwester Johanna Christiana S t ü r -  
m ann, geborne Zippel, in einem A lter von bey- 
nah 48 Jahren selig zu vollenden. V on ihren 
Lebensumstanden meldet ihr hinterlassener M a n n :
' S ie  war am 18ten December 1783 zu Weißkolm 
unweit Bauhen geboren. Bey Gelegenheit eines 
Besuchs, den sie in ihrer Jugend in Uhyst machte, 
wurde der Wunsch, ein M itg lied  der Brüderge-
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meine zu werden, in ihr erregt; und da es ihren 
Eltern anlag, sie vor der Verführung zum Bösen 
zu bewahren, so verschaffte ihr Vacer im Jahre 
1796 ihr einen Dienst in Kleinwelke. I m  fol­
genden Jahre hatte sie die große Freude, E rlaub­
niß zur dasigen Gemeine zu erhalten. M i t  den 
Geschwistern Herbst, bey welchen sie diente, zog 
sie 1814 nach Neuwied. Daselbst erging zu A n­
fang 1816 der Antrag an sie, dem Heiland bey 
der Mission in Labrador zu dienen und m it m ir, 
der ich damals von dort aus in Deutschland be­
suchte, in die Ehe zu treten. I n  der Verlegen­
heit, ob sie diesem Rufe folgen solle, nahm sie ein 
bekanntes Veröbüchlein in die Hand, und traf beym 
Aufschlagen folgende Verse: ,,W em  der Herr in 
seinen Tagen eine Last auflegen w ill,  der glaubt 
fest: E r h ilft sie tragen, und halt Ih m  geduldig 
still. —  möcht' ich ein sieißig'S Wesen, H err! 
in Deiner Ernte seyn! könnt' ich auch nur Aehr'n 
auflesen, wücd'st D u  Dich doch d'rüber f re u n ."  
Dadurch wurde ihr Entschluß, den R u f anzuneh­
men, bestimmt. Nachdem w ir im  M ärz ehelich 
verbunden worden, traten w ir die Reise nach Labra­
dor an, welche 13 Wochen dauerte und sehr be­
schwerlich war. Meine selige Frau faßte nach uns­
rer Ankunft in Okak bald eine herzliche Liebe zu 
den Eskimos, und freute sich sehr, wenn sie be­
merkte, daß dieselben nach dem Heiland verlang­
ten. S o  sehr w ir uns im folgenden Ja h r über 
die Geburt unsers ersten Sohnes gefreut hatten, so
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groß war unser Schmerz, als w ir wahrnahmen, 
daß dieses K ind  an einer körperlichen Schwache 
leide, wodurch ihm das Gehenlernen sehr erschwert 
wurde. D a  nun die M itte l,  welche h ie r dagegen 
angewendet werden konnten, nicht den gewünschten 
Erfolg hatten, so entschlossen w ir uns, dieses K ind  
schon in einem A lter von fünf Jahren zur E r ­
ziehung in Deutschland abzugeben. Kaum war 
dieses geschehen, als bittere Reue sich meiner Frau 
bemächtigte, indem sie sich den V o rw u rf machte, 
sie habe nicht genug für dieses K ind  gethan. U n­
ter diesen Umstanden gereichte es ihr zum Trost, 
als im folgenden Ja h r (1823) ihre leibliche Schwe­
ster Eleonore aus Europa herkam und in den hie­
sigen Missionsdienst eintrat. Durch diese erhielt 
meine Frau über das Befinden unsers Sohnes 
eine Auskunft, die sie beruhigte und ihr niederge­
drücktes Gemüth erhob. N un  wurde ihr schöner 
B eru f ihr aufs Neue groß und wichtig, und sie 
bedauerte nur oft, daß ihre wankende Gesundheit 
ihr nicht erlaubte, so thätig zu seyn, wie sie gern 
gewesen wäre. Nachdem w ir Erlaubniß erhalten 
hatten, einen Besuch in Europa zu machen, tra­
ten w ir im A p ril 1830 die Reise an. Dieselbe 
war so glücklich, daß w ir schon nach drey Wochen 
in London ankamen, von wo w ir dann nach Herrn­
hut reisten. Nach einem fünfmonatlichen Aufent­
halt daselbst begaben w ir uns im Frühling des fo l­
genden Jahres auf die Rückreise, und kamen zu 
Anfang August wieder in Okak an. D er Gesund­
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heitszustand meiner Frau war aber so beschaffen, 
daß er ihr selbst bedenklich vorkam, und Gedanken 
an ihren baldigen Heimgang in ihr erweckte. Am 
Listen Sept. wurde sie von einem starken Blutbrechen 
befallen, und ihre Kräfte sanken immer mehr. D a  
schon am I7ten October ihr Ende heranzunahen 
schien, ertheilte ich ihr den Segen des Herrn zu 
ihrer Heimfahrt. S ie  erholte sich aber wieder ein 
wenig; jedoch verursachte ihr die Brustbeklemmung 
so großes Leiden, daß sie den Heiland recht herz­
lich um ihre Erlösung anflehte. I h r  Gemüth war 
noch viel m it den Eskimos beschäftigt, und sie trug 
m ir auf, denselben ihren Wunsch zu bezeigen, daß 
sie sich die Gnadenzeit recht zu nutze machen möch­
ten. Endlich kam am 7ten December des Abends 
der von ihr sehnlich gewünschte Augenblick, da sie 
sanft und selig erblaßte. M ir  war sie eine treue 
Ehegattin und unserm Sohne eine zärtlich liebende 
M u tte r. Bey ihrem Begräbniß weinten ihr die 
Eskimos Thränen der Liebe nach.
I m  Jahre 1831 sind in Okak 15 Kinder 
und 8 Erwachsene getauft und 2 früher Getaufte 
in die Gemeine aufgenommen worden. 4  Personen 
sind zum heiligen Abendmahl gelangt. Heimgegan­
gen sind 7 Personen. D ie  Gemeine bestand beym 
Jahresschluß aus 169 getauften Erwachsenen (un­
ter welchen 10Y Abendmahlsgenoffen) und 118 ge­
tauften Kindern. Dazu kommen 20  Taufcandi- 
daten. Zusammen 307 Personen. Außer diesen 
wohnten noch 2 Ausgeschlossene und 19 Heiden 
hier.
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I m  Februar 1832 war die Kalte streng und
anhabend, und das Fahrenheitsche Therm om eter
stand immer zwischen 15 und 27 Grad unter 0  
(21 bis 260 R .) .  Am 28stcn Januar war es bis 
auf 35« (300 R .)  gefallen. Um diese Zeit wurden 
drey Wölfe in Fallen gefangen. D a  diese Thiere 
unsre Gegend fast ganz verlassen haben, so ist es 
etwas Seltenes, wenn einmal ein W o lf gefangen 
wird.
I n  Absicht auf das äußere Bestehen kamen 
unsre Eskimos in diesem W in ter manchmal ins 
Gedränge, und wirklich schien es zuweilen, als ob 
alle Nahrungsquellen erschöpft wären. Inzwischen 
ist so viel gewiß, daß sie weit weniger Mangel 
leiden würden, wenn sie unsre Ermahnung, im 
Sommer den Fischfang m it Ernst zu betreiben, in 
Ausübung brächten, und überhaupt in Absicht auf 
die Eintheilung ihrer Lebensmittel sich mehr an 
Ordnung gewöhnen könnten. Ueber diese uns sehr 
am Herzen liegende Angelegenheit hatten w ir schon 
im vorigen Herbst wieder einmal m it den Fami- 
lienvätern nachdrücklich gesprochen und ihnen die 
nachtheiligen Folgen der Nachlässigkeit, die ihnen 
selbst so oft in die Hände kommen, ernstlich vor­
gehalten.
I m  M ay ging der alte B ruder Salomo aus 
der Zeit. E r  war im Ja h r 1786 getauft worden, 
machte aber den Brüdern viel Kum m er, und erst 
in seinen letzten Lebensjahren wurde er durch man­
cherley Noth zu der Ueberzeugung gebracht, daß er
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auf immer unglücklich seyn werde, wenn er sich 
nicht zu Jesu wendete und zur Gemeine zurück­
kehrte. N un erst erfolgte seine wahre Bekehrung, 
und sein M und ging über von Lob und Dank für 
die Barmherzigkeit, die ihm zu Theil geworden war.
Am  6ten Iu n y  hatten w ir die Freude, daß 
ein neuer Brunnen bey unserm Hause zu Stande 
kam. Vom  vorigen December an bis jetzt hatten 
w ir das Wasser aus einem eine halbe Stunde weit 
entfernten Teiche zu Schlitten holen müssen, und 
nun haben w ir den Brunnen vor der Hausthüre. 
Zu gleicher Zeit kam ein lang gehegter Wunsch 
zur Ausführung. Es wurde nämlich der Platz, 
wo die alte Kirche gestanden hatte, geebnet und 
m it Rasen belegt, und so haben w ir denn einen 
schönen Platz zum Bleichen der Wäsche erhalten.
Noch zu Anfang Ju ly  schneite es zwey Tage 
lang, und erst jetzt hatte die Sonne so viel Ge­
walt, daß das E is  in den Buchten schmolz.
Am  IZten August tra f V r .  Kcuth von He­
bron als unser künftiger M itarbeiter hier ein, und 
am l6 ten  wurden w ir durch die Ankunft der Har- 
mony erfreut.
Samuel Stminanu.
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Bericht von Na in in Labrador von der Mitte 
August 183 t bis Anfang August 1832.
A m  I9ten October hatten wie die Feeude, unser 
neues Wohnhaus beziehen zu können. Des M o r­
gens kamen w ir zum letztenmal auf dem kleinen 
Saale im alten Hause zusammen, und dankten un­
serm lieben Herrn für alle Wohlthaten, welche E r 
unsern Vorfahren und uns in diesem Hause so 
reichlich hat zu Theil werden lasten. Unter dem 
Gesang des Verses: Unsern Auögang segne G ott, 
unsern Eingang gleichermaßen rc. gingen w ir dann 
in das neue Wohnhaus, wo w ir uns zuerst in ei­
nem Gebete der fernern Obhut und Bewahrung 
deö Herrn empfahlen und Seinen Segen sowol zu 
unserm Beysammenwohnen, als auch zu unsern 
Geschäften und unserm Dienst be» der Pflege der 
uns anvertrauten Seelen uns erbaten. E r ließ 
uns die Echörung unsrer B itte n  inne werden und 
beseligte uns durch das Gefühl Seines Friedens. 
A ls w ir hierauf beym Frühstück beysammen saßen, 
versammelten sich die Eskimogeschwister m it der 
Schuljugend vor unserm neuen Wohnhause, und 
sangen uns Segensverse. Um auch sie an unsrer 
Freude Theil nehmen zu lasten, gaben w ir ihnen 
eine Mahlzeit von Erbsen.
Am  isten N ov. wurden an unserm Strande 
zwey Haysische gefangen, deren größter zehn Fuß
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laug war. Das Fleisch dieser Fische, welches ganz 
weiß ist, kann wegen seiner Unvecdaulichkeit von 
Menschen nicht genossen werden, und ist nur als 
Futter für die Hunde zu gebrauchen.
I n  diesem M onat verunglückte der Eskimo 
Ionachcm auf der See. Derselbe war im vec. 
wichenen Frühjahr auf gefährliche Abwege gerathen, 
und nur durch die Treue des Herrn vor großer 
Versündigung bewahrt worden. Daß er zulehr 
noch ernstlich über sich nachgedacht hat, konnten w ir 
aus dem schließen, was uns ein B ruder erzählte, 
welcher am Tage vor seinem Ende mir ihm aus­
gegangen war. A ls  sie nämlich an eine Stelle ka­
men, wo ihnen dichtes Gesträuch im  Wege war, 
und sein Begleiter darüber klagte, daß sie dadurch 
im  Gehen aufgehalten würden, erwiederte Jona- 
rhan: „D a s  Hinderniß, welches uns dieses Ge­
sträuch verursacht, ist unbedeutend im Vergleich mic 
dem Bösen, welches im Herzen des Menschen 
lie g t."
Am  13ten November hatten w ir das V e r­
gnügen, unsern Geschwistern eine große Freude zu 
machen. Es wurden nämlich die Liturgienbücher, 
deren Druck die Missions-Soeietät in London ver­
anstaltet hat, unter diejenigen erwachsenen M itg lie ­
der unserer Gemeine, welche lesen können, vertheilt. 
Ih re  Freude über dieses Geschenk war sehr groß, 
und sie werden ihren Wohlthätern stets dankbar da­
für bleiben.
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I m  Laufe dieses Jahres haben w ir aus man­
cher traurigen Erfahrung ersehen, wie weit es m it 
Seelen, die schon Gnade erfahren haben, kommen 
kann, wenn sie der S tim m e des Geistes Gottes 
ungehorsam sind, und wie der böse Feind immer 
bemüht ist, die Seelen ins Verderben zu stürzen. 
G jr  können aber auch die Treue des guten Hirten 
nicht genug preisen, der den Verirrten unablässig 
nachgeht und m it Ernst und Liebe stets bemüht 
m sie wieder auf den rechten Weg zu bringen.
I m  Jahre 1831 sind in N a in  außer vierzehn 
kleinen Kindern ein größerer Knabe und ein grö­
ßeres Mädchen getauft und fünf früher Getaufte in 
die Gemeine aufgenommen worden. Sieben Per­
sonen sind zum heiligen Abendmahl gelangt. Ge­
traut wurden drey Paar. Heimgegangen sind drey 
Personen. D ie  Eskimo-Gemeine bestand beym 
Schlüsse des Jahres aus 145 getauften Erwach­
senen (unter welchen 110 Abendmahlsgenossen) und 
106 getauften K indern. Dazu kommen drey A us­
geschlossene und fünf noch nicht getaufte K inder: 
260 Personen.
D er 28ste Januar 1832 war der kälteste Tag 
in diesem anhaltend strengen W in te r. B is  auf 30 
Grad siel das Reaumürfche Thermometer. I m  Fe­
bruar stand es mehrentheils 12 bis 25 Grad un­
ter 0. Um diese Zeit hatte ein Eskimo das U n­
glück, sich m it einem B e il am Fuß zu verwunden, 
und die Verletzung wurde so bösartig, daß er viel 
Schmerzen zu leiden hatte und selbst um sein Le-
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ben besorgt wurde. Doch war ihm diese Prüfung 
für seinen innern Menschen sehr heilsam, indem sie 
ihm Veranlassung gab, über seinen Herzenszustand 
gründlich nachzudenken und sich gegen einen seiner 
Lehrer offenherzig zu erklären. „A n fa n g s , sagte er, 
war ich sehr aufgebracht darüber, daß mich dieses 
Unglück betroffen hat; nun aber bin ich dankbar 
dafür, indem ich dadurch zur Erkenntniß meiner 
selbst geleitet worden bin. S o llte  es —  fuhr er 
fort, —  dem Heiland gefallen, mich genesen zu 
lassen, so w ill ich mehr Treue im Wachen und Beten 
beweisen und mich bemühen, dem Heiland mehr als 
bisher zur Freude zu seyn; denn bis daher habe 
ich es schlecht gemacht. Nachdem er dieses reue­
volle Bekenntniß abgelegt harte, nahm er das, 
was ihm gesagt wurde, gern an, und ermähnte 
dann auch seine Verwandten, das Heil ihrer Seele 
zu bedenken und sich in W ahrheit zu bekehren.
Am Ostertage hielten w ir ,  wie es an diesem 
Tage alljährlich geschieht, m it unsern Geschwistern 
ein Liebeömahl. D a  diese Versammlung die letzte 
war, in welcher sie vor der Abreise auf ihre aus­
wärtigen Plätze hier beysammen waren, so nahmen 
w ir dieser Gelegenheit wahr, sie an die W ohltha­
ten des Herrn zu erinnern, die sie in dem verflos­
senen W inter genossen haben, und fügten die E r­
mahnung hinzu, sich während ihrer Abwesenheit 
von hier als K inder Gottes zu betragen. A ls sie 
hierauf gefragt wurden, was w ir in ihrem Namen 
und Auftrag an die Aeltesten in Europa schreiben
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sollten, baten mehrere, zu melden, es sey ihr S in n , 
dem Heiland zur Ehre und Freude zu leben, und 
ihren Dank dafür abzustatten, daß die Geschwister 
in Europa so liebreich an sie denken. Eö zogen 
dann am 25sten A p ril 17 Familien, zusammen 100 
Personen, auf 16 Schlitten m it ihren Zelten und 
den aus Rennthierfellen bestehenden Betten und ih­
rem übrigen wenigen Hausgeräthe von hier auf ihre 
Frühjahröplatze, und in den nächsten Wochen folg­
ten ihnen die übrigen nach.
Noch in diesem M onat war die Kälte sehr 
angreifend, und erst am 9ten M ay trat Thauwet- 
rer ein.
Zum Genuß des heiligen Abendmahls im  
Juny fanden sich 63 Geschwister hier ein. Eine 
Schwester erzählte uns m it Dank und Freude, wie 
gnädig der Heiland ihr Gebet erhöret habe. „ D a  
wir keine Lebensmittel mehr hatten, sagte sie, nahm 
ich meine Zuflucht zum Heiland und bat Ih n ,  
uns etwas zu geben. A ls nun mein M ann noch 
an demselben Tage einen Seehund bekommen hatte, 
forderte ich ihn auf, hieher zu fahren, damit auch 
unsre Seelen neue Nahrung bekämen." S ehr er­
freulich war es uns, aus dem Munde einer an­
dern Schwester zu vernehmen, daß unsre Bem ü­
hung, das geistliche und leibliche Wohlergehen der 
Eskimos zu befördern, wenigstens von V ie le n  er­
kannt w ird. S ie  erklärte sich hierüber m it den 
W orten: „ O f t  denke ich darüber nach, daß I h r  
nicht müde werdet, die Seelen zu Jesu zu führen
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und immer Geduld m it denselben beweiset. J a , 
I h r  müsset euch viel m it uns mühen, denn es 
kommt oft etwas vo r, was für euch betrübend 
ist, und eure Ermahnungen werden nicht immer
befo lg t."
Am Zten J u ly  wurde das E is in unsrer 
Bucht durch den W ind  so weit weggetrieben, daß 
man ausfahren konnte; aber schon am 5ten schneite 
es wieder stark. Am  28sten hatten w ir das V e r­
gnügen, Briefe aus Europa zu erhalten, und am 
6ten August wurden w ir durch die Ankunft der 
Harmony erfreut.
Johannes Lundberg.
Christian Benedict Henn.
Johann Ludwig Morhardt.
Georg Herzberg.
------
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Bericht von der Feyer des lOOjahrigm Jubel­
festes der Bruder-Mission in Grönland am 
I9tcn und Losten Januar 1833 zn Lich- 
teuau ^).
I n  den ersten Wochen des Januar wurden vier 
unsrer Narionalgehülfen nach verschiedenen Richtun­
gen ausgesendet, um unsre auf zwölf auswärtigen 
Plätzen wohnenden grönländischen Geschwister zur 
Feyer des bevorstehenden Jubelfestes hieher einzu­
laden.
Ungeachtet der stürmischen W itterung und des 
häufigen und anhaltenden Schneegestöbers langten 
sodann gegen 50 Schwestern und Kinder theils zu 
Lande, theils auf ihren Weiberbooten, so wie fast 
sämmtliche Bruder in ihren Kajaken nach und nach 
bey uns an. Einige B rüder hatten die Kajake 
ihrer 10 bis 12jährigen Söhne an die ihrigen be­
festigt, wodurch es diesen gleichfalls möglich ge­
macht wurde, die gefahrvolle Reife durch die to­
benden Wellen glücklich zurückzulegen. E in  B r u ­
der, welcher das Mißgeschick gehabt hatte, von sei­
nen Gefährten bey heftigem Stöberwetter getrennt 
zu werden, mußte bis in die finstere Nacht hinein
* )  D ie  Beschreibung der Iube lfeü feyer au f den drey an­
dern grönländischen Missivnsplatzeu w ird  in den B e­
richten derselben seiner Zeit folgen.
Erstes Heft. 1834. 8
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auf der ungestümen See umher irren, ehe es ihm 
glückte unsern S tra n d  zu erreichen, worauf er ganz 
durchnäßt und m it Schnee überdeckt unverzüglich 
zu den Missionaren eilte, und gerührt die Güte 
des Herrn pries, der ihn aus der drohenden Lebens­
gefahr gnädig errettet hatte.
V om  13ten bis zum 18ten Januar wurden 
sodann sämmtliche grönländische Geschwister, die 
Jugend klastenweise, die Erwachsenen einzeln über 
ihren Herzensgang von uns gesprochen und zu einer 
würdigen Feyer des Festes, welchem alle m it sehn­
süchtigem Verlangen entgegen sahen, zweckgemäß
vorbereitet.
Um unsern Grönländern die Wichtigkeit die­
ser Jubelfestfeyer auch äußerlich möglichst anschau­
lich zu machen, wurden die Wände unsers Kirchen- 
saals m it 15V brennenden Lampen und mehreren 
Dutzend Lichtern geschmückt. Ueber dem Liturgus» 
tisch war eine erleuchtete Sonne angebracht, unter 
deren S trahlen die W orte : „ A u f ,  werde L ic h t ! "  
zu lesen waren, und an der Vorderseite des weiß­
bekleideten Tisches umgab ein Kranz von Blumen 
folgende In sch rift: „ W e r d e t  ih r  m e in e r S t im ­
me gehorchen und  m e inen B u n d  h a lte n ,  so 
s o llt  ih r  m e in  E ig e n th u m  seyn v o r  a lle n  
V ö lk e r n ,  denn d ie  ganze E rd e  ist m e in ! "  
2 Mos. 19, 5 . (Loosung des 20sten J a n . 1833.) 
D e r obere Theil des Tisches war m it einem rothen 
Tuch überdeckt. E in  Geschenk, für welches w ir 
hiemit der weiblichen Missionsgesellschaft zu Beth-
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lehem in Nordamerika unsern herzlichsten Dank ab­
statten. Dieses Tuch wird in Zukunft beym hei­
ligen Abendmahl und an hohen Festtagen den Li- 
turgustisch zieren.
Am  19ken Januar früh um 7 Uhr wurde die 
Gemeine durch den Schall der Glocke und der 
Blaseinstrumente zum Festmorgensegen eingeladen, 
und betrat hierauf m it ehrfurchcsvollem Staunen 
und in feyerlicher S tille  den festlich geschmückten 
S aa l.
D ie  Versammlung ward eröffnet m it dem 
herzerhebenden Gesang folgender Verse der alten 
Brüderkirche: „ G o t t  woll'n w ir loben, der m it
edlen Gaben die Kirch', Seine heil'ge S ta d t herr­
lich erbauet hat, durch S e in 'n  Geist und W o rt, an 
ein'm lieblichen O rt, auf dem schönen Berg Z ion, 
auf Christum Seinen S o h n ; da sie kein Trübsal 
verletzen kann, sondern wachst und blüht vor jeder­
mann, schön und zart, in W oh lfahrt, in Lieb' 
und in E in igkeit, zu ihrer S e lig k e it."  —  „ W ie  
w ir gehöret, von Vatern gelehret, daß G ott S e in  
V o lk  stets behüt't, durch Seine große G ü t':  also 
wir'S sehen in gleichem Fall gehen, hie an unsers 
Gottes S ta d t;  vor Augen ist die T h a t: denn G ott 
erhält sie ißt und allezeit; befestigt drin S e in 'n  
S tu h l in E w igke it, so viel mehr, weil der Herr 
nun selber eingezogen ist, unser Herr Jesus C h ris t."  
(Bcüdergesangbuch 940, 1 . 2 . )  —  H ierauf wurde 
der Gemeiye die Ursach und Bedeutung des gegen­
wärtigen Jubelfestes deutlich aus einander gesetzt
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und sie darauf aufmerksam gemacht, wie sie das­
selbe auf eine würdige Weise und zum bleibenden 
Segen für die Herzen zu begehen habe.
Nach dem Festmorgensegen wurden die einzel­
nen Chorabtheilungen, jede besonders, zusammenbe- 
rufen, um ihnen diejenigen Geschenke auszutheilen, 
zu deren Anschaffung uns unsre lieben Geschwister 
in Europa und Amerika, namentlich in Herrnhut, 
in England, in Petersburg, in Gothenburg und 
Bethlehem in den S tand zu sehen die Güte ge. 
habt haben.
D ie  Knabchen von 4  bis 12 Jahren und die 
Knaben bis 15 Jahren erhielten jeder 3 bis 4 
Fischhaken, die Mädchen jedes ein neues Band 
und Nähnadeln, letztere als ein Geschenk von den 
Kindern der Mädchenanstalt in Kleinwelke. Die 
übrigen erhielten durchgängig, die Mannspersonen 
ein englisches Fabcikmeffer, die Frauenspersonen ein 
neues B a n d , mehrere Nähnadeln und einen Näh. 
ring . D ie  im  Dienst der Gemeine angestellten 
Schwestern empfingen überdieß noch besondere Ge­
schenke; die Saaldienerinnen und die im  Missions­
hause dienenden Schwestern jede ein paar farbige 
wollene M ü ffe l, als Geschenk mehrerer Schwestern 
in Christiansfeld, die Nationalgehülfinnen jede ein 
kattunenes Tuch und ein neues seidenes B and (letzte­
res erhielten auch die obengenannten Gemeindiene- 
rinnen). Diese Tücher und seidenen Bänder sind 
uns von Seiten der Handlung Abraham Dürninger 
in Herrnhut als ein Geschenk für die Grönländer
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Übermacht worden, wovon jeder der vier Misstons­
platze seinen Antheil erhalten hat. Jeder N a tio . 
nalgehülfenbruder empfing ein kattunenes Oberkleid, 
von der A r t ,  wie die etwas bemittelten Grönlän­
der an S o n n - und Festtagen zu tragen pfiegen. 
Zum Ankauf dieses Kattuns find w ir durch ein 
Geschenk der Misfionsgesellschaft in Gothenburg und 
durch Freunde in Kopenhagen in S tand gesetzt 
worden.
D ie  Empfänger aller dieser Gaben wurden 
bey Ueberreichung derselben auf das Angenehmste 
überrascht, und von allen Seiten erscholl jetzt ein 
freudiges X ujn im rson lc, d. i.  großen Dank sagen 
w ir. ^
W ir  können nicht um hin, hier öffentlich zu 
bezeugen, wie überaus schätzbar uns alle diese m il­
den Gaben für unsre geliebten Grönländer bey Ge­
legenheit dieser Jubelfestfeyec gewesen find, indem 
uns die gütigen Geber auf das Erfreulichste werk- 
thätig davon überzeugt haben, welchen nahen und 
innigen Antheil sie an der Mission nehmen, bey 
welcher w ir zu dienen die Gnade haben. Ih n e n  
insgesammt statten w ir hiemit unsern wärmsten 
Dank ab für ihre liebevolle Theilnahme an der 
unsrer Pflege anvertrauten Heerde. Besonders er­
wünscht war uns das Geschenk für unsre treuen 
Nationalgehülfen, da w ir diese Geschwister bey der 
dermaligen Anordnung der Handelöbehörde, mehr 
noch als es früher der Fall gewesen, für unsre 
auswärts wohnenden Grönländer in Anspruch neh-
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wen müssen, was immer großen Schwierigkeiten 
unterliegt, da w ir uns außer S tand  sehen, ihnen 
die damit verbundene Zeicversäumniß auf eine an. 
gemessene Weise zu vergüten.
Um halb y  Uhr versammelte sich die fest. 
feyernde Gemeine zum zweycenmal auf dem Saal, 
da ihr dann nachstehendes Schreiben der Unitäts- 
Aeltesten-Conferenz an unsre vier Heidengemeinen 
in Grönland zu dem hundertjährigen Gedenk» und 
Iube ltag  am 19ten J a n . 1833 mitgetheilt wurde:
„G nade sey m it Euch und Friede von G ott un­
serm V a te r und unserm Herrn Jesu Christo!
D as ist der Gruß der Aeltesten der Vrüder- 
Unität an unsre vier Gemeinen in Grönland zu 
dem hundertjährigen Jube l- und Gedächtnißtage 
der grönländischen Mission.
Am  19ten Januar 1733 gingen drey Brüdcr 
von Herrnhut in Euer kaltes unwirthbares Land, 
des S innes, Eure Vorfahren m it dem Heilande 
der W e lt, dem Freunde der S ünder, auch der 
Grönländer, bekannt zu machen.
Liebevoll nahm sie Vater Egede auf, den glei­
cher Trieb, Seelen für den Herrn zu werben, dort­
hin geführt hakte. Fünf Jahre säeten sie m it Thrä­
nen, unter Hunger und Kummer, unter Druck und 
Verfolgung, und ihre Arbeit schien eitel und ver­
geblich. Aber sie ernteten m it Freuden, als Samuel 
Kajarnak und den Seinen der Herr das Herz auf- 
gethan hatte. S ie  gründeten die Gemeine in Neu»
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Herrnhut am Baalsrevier, und die Gnade Gottes 
in Christo ward von vielen Heiden erkannt und er­
fahren» Den ersten Friedensboten an Euch folgten 
in der langen Reihe von hundert Jahren immer 
aufs Neue Bruder und Schwestern aus Liebe zu 
Jefu Christo, dessen durchgegrabne Hände sich bis 
an das Erdenende nach armen Sündern ausstrecken, 
und der Nationen aller Arten, auch Grönländer, in 
S e in  heiliges Haus führen w ill.
S o  entstand 25 Jahre später die Gemeine in 
Lichtenfels, und noch später im J a h r 1774 die 
Gemeine in Lichtenau; endlich 1824 unser süd­
lichster Missionöplatz Friedrichsthal bey Statenhuk, 
wodurch auch den Ostlandern der Weg gebahnt 
wurde, die süße Botschaft von dem Heil in Christo 
Jesu vernehmen zu können. Und blühet nicht nach 
wenig Jahren dort ein Gemeinlein des Heilandes, 
das m it uns Seinen Namen anrufet, und heilige 
Hände aufhebet zu dem Throne der Gnaden voll 
Glauben und voll Hoffnung des ewigen Lebens?
Danket heut, lieben B rüder und Schwestern, 
dem Herrn von ganzem Herzen, und lobet Seinen 
Nam en, daß E r Euch gebracht hat aus der F in ­
sterniß zum Licht und aus der Gewalt des Satans 
zu G ott.
Liebet eure Lehrer, und folget ihnen, denn sie 
wachen über Eure Seelen und suchen Euch zu er­
halten auf dem Wege des Lebens. B it te t den 
Herrn der Ernte, daß E r immerdar treue Arbeiter 
in Seine Ernte sende. Thut, nach dem Rath des
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Apostels P au lus, auch Fürbitte für alle Menschen 
und für alle Obrigkeiten, insonderheit für Euern 
Schuhherrn den König von Dänemark und dessen 
D iener, damit das W ohl Eures Landes weislich
bedacht werde.
D ie  Meisten unter Euch sind in einer christ­
lichen Gemeine geboren und getauft, auch Viele 
des heiligen Abendmahls theilhaftig worden.
W andelt würdiglich dem Evangelio, und ver­
scherzet nicht das K leinod, das Euch entgegen ge­
tragen w ird , die Seligkeit im Genusse der Worte 
des Lebens. I h r ,  die I h r  erst dem Heidenthum 
entronnen seyd, ergebet Euch ohne Vorbehalt dem 
Geiste Jesu Christi, daß I h r  heilig werdet am 
Leibe und am Geiste, welche sind G ottes; denn 
I h r  seyd theuer erkauft m it dem B lu te  der V e r­
söhnung.
Möchten alle Z800, die dermalen zu unsern 
grönländischen Gemeinen gehören, ein Licht seyn 
auch für ihre Nachbarn und solche ihrer Angehöri­
gen, die noch fern sind von dem Einigen N o th ­
wendigen.
I h r  E ltern, erzieht Eure Kinder sorgfältig in 
der Furcht und Vermahnung zum H errn , dessen 
Eigenthum sie sind. I h r  Kinder, achtet Eure E i­
tern und Eure Lehrer, und nehmet Eure Schulen 
wahr m it Ernst und E ifer. I h r  W itwen und 
Waisen, vertrauet Euerm V a te r im  H im m el, daß 
E r Euch nicht vergessen noch versäumen, sondern 
selbst Euer Erwerber und Versorget seyn werde.
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I h r  Jünglinge und Jungfrauen, fliehet die Lüste 
der Jugend, und haltet Euch selber keusch. I h r  
Gehülfen, wartet Eures Amtes m it Angelegenheit, 
und flehet zum Heiland, daß E r es Euch gelingen 
laße. I h r  Ausgeschlossenen, bedenket, was zu Euerm 
Frieden dienet, und suchet wieder, was I h r  ver­
loren habt, und ruhet nicht, bis I h r  wieder wahre 
Glieder des Leibes werdet, an dem Christus das 
Haupt ist.
Alle Brüdergemeincn unter Christen und H ei­
den und so viele teilnehmende Freunde und För­
derer unserer Missionen segnen Euch insgesammt 
deute dem Herrn, daß I h r  wachsen möget und zu­
nehmen in Allem, was Jesu Lehre ziert und ehrt, 
und Euer Keines dahinten bleibe!
Gedenket derer, die Euch vorangingen in die 
Gemeine, die droben ist, schauet ihren Wandel an 
und befleißiget Euch, daß, wenn Euch der H err 
heimruft, I h r  eingehen möget ins ewige Leben, 
und dann das neue Lied mitsingen könnet dem 
Lamme, das erwürget ist, und hat uns erkauft aus 
allen Geschlechtern und Völkern der Erde! Keines 
unter uns weiß, wenn sein S tündlcin zur Heim ­
fahrt schlagt; darum lasset uns wachen und beten, 
daß w ir fertig sind, wenn E r uns winket, und 
nicht zu Schanden werden vor Ih m  in Seiner 
Zukunft.
Nehmet in Liebe auf, was w ir in Liebe ge­
schrieben haben, und seyd unsers fleißigen Anden­
kens vor dem Herrn versichert, die w ir m it Euch,
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lieben B ruder und Schwestern, verbunden sind auf 
das Innigste in der Liebe Jesu, die Überschwang, 
lich ist über uns A lls.
Eure treu verbundenen Brüder, 
die Aeltesten-Cvnferenz der U n ika t."
Dieses väterliche, unsre Grönländer ungemein 
ansprechende Schreiben gab hierauf Veranlassung 
sie darauf aufmerksam zu machen, wie sehr es den 
theuern Aelcesten der B rüd e r-U n itä t anliege, das 
innere und äußere Wohlergehen unsrer grönländi­
schen Gemeinen auf alle Weise zu fördern, damit 
jedes M itg lied  derselben dem Heiland zugeführt 
werde und immer völliger für Ih n  gedeihe. Wäh­
rend des Verlesens obigen Schreibens und der dar­
auf folgenden Ansprache herrschte in der ganzen 
Versammlung die gespannteste Aufmerksamkeit und 
eine durchgängige Ueberuommenheit der Herzen.
Sodann wurden dem W itwen - und dem ledi­
gen Schwestern-Chöre herzliche Schreiben von dem 
Witwenchor in Herrnhut und von den ledigen 
Schwesternchören in Gnadenfrey und Gnadau mit­
getheilt, welche von ihnen m it sichtbarer Rührung 
und m it dem lebhaftesten Interesse angehört wur­
den.
Aus Mangel an dem erforderlichen Raum auf 
unserm Kirchensaale mußte das Festliebesmahl in 
zwey Abtheilungen gehalten werden. Um 12 Uhr 
versammelten sich zu demselben sämmtliche Kinder 
m it Einschluß derjenigen M ü tte r, welche Armkindcr
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haben. Während des Liebesmahles wurden Briefe 
von den Mädchen der Erziehungs - Anstalten zu 
Gnadenfrey und Kleinwelke an die grönländischen 
Kinder verlesen, die von denselben m it um so grö­
ßerer S tille  und reger Aufmerksamkeit beherzigt 
wurden, da ihnen zu Gemüthe geführt ward, wie 
sehr jene Kinder den Heiland lieben und wie die­
selben-es sich angelegen seyn lassen, ihre kostbaren 
Jugendjahre durch Erlernung mannichfaltiger nütz­
licher Kenntnisse und Fertigkeiten unausgesetzt auf 
das Zweckmäßigste anzuwenden.
Um 2 Uhr Nachmittags war hierauf das Lie­
besmahl für die Erwachsenen, bey welchem, so wie 
bey dem Liebesmahl der K inder, außer dem B rod  
diesmal auch noch B ie r ausgetheilt wurde. D a  
w ir die Vertheilung des letzter», als etwas Außer­
gewöhnlichem, nicht wohl durch die grönländischen 
Saaldiener besorgen lassen konnten, so wurden 
sämmtliche europäische Geschwister bey der Gelegen­
heit in volle Thätigkeit gesetzt. B r .  M üller hielt 
das Liebesmahl, B r .  Ulbricht spielte die Orgel, und 
die B rüder Johannes Kögel und B a u s , ingleichen 
die Schwestern M ü lle r und Kögel gingen, ein jedes 
m it drey Bechern versehen, nachdem zuvor das 
B rod  durch die Saaldiener ausgetheilt worden, 
durch die Reihen, und reichten jedweder Person 
einen Becher, der etwas mehr als den dritten 
Theil einer gewöhnlichen gläsernen Flasche enthielt, 
gutes B ie r ,  welches aus Eimern geschöpft wurde, 
die ihnen von vier Saaldienern nachgetragen wur-
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den. Dieses Liebesmahl war unsern Grönländern
um so wichn'ger, da viele derselben noch nie Ge­
legenheit gehabt hatten, B ie r zu kosten, welche 
ihnen im Allgemeinen etwas überaus Willkomme­
nes zu seyn pflegt. Für gewöhnlich werden bey 
uns die Liebesmahle nur m it grobem geschrotcnen > 
Roggenbrod gehalten, wobey dann kein Getränk 
gereicht w ird . E in  im Teig 4  Pfund schweres 
B rod  w ird, gehörig ausgebacken, in 10 Stücke ge. 
theilt, da dann jede Person ein solches Stück er­
hält. D as heutige Liebesmahl zeichnete sich auch 
dadurch vor andern Liebesmahlen besonders aus, 
daß bey demselben ein gedruckter Jubelfest-Psalm 
abgesungen wurde, welchen die Unitäts-Aelresten- 
Conferenz für dieses Fest zum Druck besorgt hatte.
A m  Abend erquickten w ir uns m it 260 uns­
rer grönländischen Communicanten durch den selig­
sten Genuß des Leibes und B lu tes Jesu im hei­
ligen Abendmahl. »
Sonntags den 20sten Januar war nach der 
Communion-Danksagungs-Liturgie m it den gestri­
gen Abendmahlsgenossen um 10 Uhr die Festpre­
digt über Jes. 60, 1 — 5 . :  „M ache dich auf,
werde Licht; denn dein Licht kommt, und die Herr­
lichkeit des Herrn gehet auf über d ir. Denn siehe, 
Finsterniß bedecket das Erdreich und Dunkel die 
V ö lke r: aber über d ir gehet auf der H e rr, und 
Seine Herrlichkeit erscheint über d ir ;  und die Hei­
den werden in deinem Lichte wandeln, und die 
Könige im  G lanz, der über d ir aufgehet. Hebe
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deine Augen auf, und siehe umher, diese alle ver­
sammelt kommen zu dir. Deine ^öhne werden 
von ferne kommen und deine Töchter zur Seiten 
erzogen werden. Dann wirst du deine Lust sehen 
und ausbrechen, und dein Herz wird sich wundern 
und ausbreiten, wenn sich die Menge am Meer zu 
dir bekehret, und die Macht der Heiden zu dir
kommt."
D ie  ungemein zahlreiche Schaar der andäch­
tigen Zuhörer wurde darauf aufmerksam gemacht, 
welche selige Absicht der Heiland habe, wenn E r  
Seine Knechte zu denen sendet, die in B lindhe it 
des Herzens im Schatten des Todes und in der 
Finsterniß des Aberglaubens bisher sorglos dahin 
gegangen waren; worauf ihnen gezeigt wurde, wie 
lese Seine FriedenSabsicht in den verstoßenen 
hundert Jahren auch an der grönländischen N ation 
zu erreichen gesucht, und —  Dank sey Seiner er­
barmenden Liebe! —  auch größtentheils wirklich 
erreicht habe, und zwar ganz so, wie E r es durch 
den Propheten zuvor verkündigt habe, da E r  diese 
Seine W orte an ihren Lehrern, an ihnen selbst und 
an allen denen, welche die Auöscndung von Leh­
rern zu ihnen auf irgend eine Weise befördert und 
innigen Antheil an ihrer Bekehrung nehmen, in 
die herrlichste Erfüllung habe gehen lassen. End­
lich wurden sie darauf geführt, wie jene Liebhaber 
des Herrn und warme Theilnehmer an dem der- 
maligen Glück und der Seligkeit der gläubig ge­
wordenen Grönländer ganz vorzüglich an diesem
E r o
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Jubelfeste in allen Weltgegenden ihrer segnend und 
lobpreisend vor dem Thron der Gnade eingedenk 
waren, wie sich dieselben freuten, daß jetzt Schaa- 
ren von Grönländern m it ihnen auf einem und 
demselben Grund des Glaubens niedergesunken sind 
und wie vornehmlich sie selbst hohe Ursache hätten,
in diese Freuden- und Lobgesänge jener Zionskinder 
dankend m it einzustimmen, da sie ja ganz eigent. 
lich diejenigen wären, welchen dieser Segensüber­
schwang aus Gnaden zu Theil geworden ist.
B a ld  nach der Predigt wurden zwey Tonnen 
Erbsen, die w ir von unsern Geschwistern und Freun­
den in Stockholm erhalten haben, unter unsre Grön­
länder vertheilt, um sie in den S tand  zu sehen, 
sich heute eine Festmahlzeit zu bereiten. M i t  der 
lebhaftesten Freude und dem erkenntlichsten Dank 
wurde diese höchst willkommene Spende von allen 
entgegengenommen, die ihnen um so unerwarteter 
zu Theil wurde, je mehr sie noch von der innig, 
sten Dankbarkeit für die Tages zuvor erhaltenen 
Gaben tief durchdrungen waren.
Am  Nachmittage wurden in zwey Versamm­
lungen zweckmäßige Auszüge aus der Geschichte der 
grönländischen Mission mitgetheilt und von der Ge­
meine m it dem regesten Interesse beherzigt. Meh­
rere der Erwachsenen äußerten sich hernach über 
das Gehörte dahin: „N ic h t  blos unsre Voreltern, 
sondern auch w ir selbst, haben, als w ir noch K in ­
der der Finsterniß waren, unsre treuen Lehrer und 
die Nationalgehülfen verlacht und verspottet, wenn
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sie in der Absicht zu uns kamen, uns etwas von, 
Heiland und von Seinem für uns verdienstlichen 
Leben, Leiden und Sterben zu sagen und uns auf. 
forderten, uns zu Ih m  zu bekehren. Dank sey 
Seinem Erbarmen, daß E r auch uns seitdem die 
Augen aufgerhan h a t ! "  —  Am  Abend wurde die­
ses gesegnete Jubelfest m it einer Rede über die so 
ungemein schön passende Tagesloosung (siehe oben) 
beschlossen.
S ow ol in dieser, als in allen vorhergehenden 
Festversammlungen war der S a a l dergestalt m it 
Grönländern angefüllt, daß nicht blos die Bänke, 
sondern auch der Fußboden in den Gangen bis zum 
Tisch des Liturgus gedrängt m it andächtigen Zu» 
Hörern beseht waren.
Noch müssen w ir des freudigen Dankgefühls 
kürzlich erwähnen, welches sich bey allen unfern 
Grönländern wie aus e i n e m  Munde aussprach. 
Nicht blos beym Empfang der oben namhaft ge­
machten Geschenke hörte man durchgängig einen un­
gekünstelten herzlichen Dank erschallen, sondern die 
Geschwister kamen auch zwischen den Festversamm­
lungen, mehr aber noch nach den Jubelfesttagen 
einzeln und paarweise zu uns, und bezeugten ihre 
gerührteste Erkenntlichkeit für A lles, was sie an 
diesen Segenstagen gehört und für Seele und Leib 
genossen haben. ,
Mehrere wurden von ihren Michauseinwoh- 
nern förmlich abgesandt, um uns zu sagen, wie 
vergnügt und selig sie sich in ihren Wohnungen
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nach dem ihnen zu Theil gewordenen Genuß in den 
Versammlungen fühlten, und wie sie jetzt von nichxg 
Anderem zu reden wüßten, als von der großen Gna. 
de, welche der Heiland ihnen und ihren Vorfahren 
dadurch erzeigt habe, daß E r ihnen Lehrer gesen. 
der, durch welche sie aus der Finsterniß zum Licht 
gebracht und an Ih n  gläubig geworden wären, j„ .  
gleichen von der herzlichen Liebe ihrer Mitgläubigen 
jenseits des Weltmeeres, von denen sie in diesen 
Tagen so viel Erfreuliches gehört und genossen hät­
ten, dessen sie sich ganz unwürdig fühlten; sie bä- 
ken aber, alle diese Lieben recht herzlich von ihnen 
zu grüßen und ihren erkenntlichsten Dank an alle 
und jede auszurichten für die ihnen erzeigten Wohl­
thaten; auch ersuchten sie dieselben angelegentlich 
doch ja nicht aufzuhören, ihrer vor. dem Heiland 
eingedenk zu bleiben.
E in  auswärts wohnender B ruder, der, wieder 
nach Hause zurückkehrend, Abschied von uns nahm, 
sagte: „ I c h  bitte, unsre Lieben über dem Meere 
recht vielmals zu grüßen und ihnen sehr großen 
Dank von uns zu melden, daß sie uns Grönländer 
so lieb haben und uns so viel Gutes erweisen. 
W ir  haben uns in diesen Tagen auss Neue mit 
ihnen im Geiste verbunden, bey Jesu Wunden zn 
bleiben, bis w ir einander einmal dort oben bey 
Ih m  sehen werden.
Mehrere unsrer Schüler reichten schriftlich ihre 
Danksagung bey uns ein, und legten die Gefühle 
ihrer Herzen dar über dasjenige, was sie in den
verstoßenen Festtagen genossen haben. Eine M u t­
ter forderte ihren sechsjährigen Johannes auf, den 
Lehrern Grüße und Danksagungen an die K inder 
in Europa aufzutragen. D er Kleine aber erwie­
derte: ,,Jch  kenne die Kinder in Europa nicht; ich 
werde aber dem Heiland danken, und Ih m  gehor­
sam seyn, weil E r uns so lieb h a t ! "  —  Dieses 
K ind besitzt einen sehe gucen Verstand, und liest 
bereits ohne Anstoß in jedem grönländischen Buch, 
welches man ihm vorlegt.
Eine verwitwete Nationalgehülstn erzählte uns, 
ihre Hauseinwohner hätten sich mehrere Abende bis 
tief in die Nacht hinein m it einander davon unter­
halten, was der Heiland in der vergangenen Zeit 
Großes an den Grönländern gethan habe, woran 
sie in den Festtagen besonders wären erinnert wor­
den; auch könnten sie sich darüber gar nicht zu­
rechtfinden, warum die Geschwister über dem Meere 
sie so lieb haben und so besorgt für sie seyn könn­
ten, da sie ja doch dem Heiland und ihren Lehrern 
noch so sehr wenig zur Freude lebten; sämmtlichen 
W itwen wäre der B r ie f  sehr erwecklich gewesen, 
welchen ihre Chorverwandten in Herrnhut auf eine 
so ermunternde Weise an sie geschrieben, weshalb 
sie denselben m it den herzlichsten Grüßen vielen 
Dank sagten für dieß liebevolle Schreiben.
A u f eine ähnliche Weise erklärte sich eine 
Nationalgehülstn der ledigen Schwestern im N a ­
men ihres Chores gegen uns in Bezug auf die 
zwey Briefe, welche die ledigen Schwestern in Gna-
ErsteS H e ft . ^I8Z4. O
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denfrey und Gnadau an dieselben geschrieben. 
ter andern sagte sie: Ach, unsre lieben Chorge. 
«offen drüben in Europa denken viel zu gut von 
uns ;  wüßten sie nu r, wie wenig w ir noch dein 
Heiland zur Ehre leben, so würden sie bald ein. 
sehen, daß w ir es nicht werth sind, daß sie sg 
tröstliche und ermunternde Briefe an uns schreiben. 
Ic h  selbst habe neulich, als ich in der Nacht auf­
wachte, viel darüber nachgedacht, warum wol die 
Geschwister in Europa und anderwärts uns so lieb 
haben, da w ir doch den Heiland noch so sehr we. 
nig lieben. W ie  Schade ist es, daß I h r  ihnen 
außer unserm herzlichen Gruß und Dank so ggx 
wenig Erfreuliches von uns werdet melden können.
Daß dasjenige, was unsre Grönländer an die­
sen Festtagen gehört haben, von dem Geiste Got­
tes auch dazu ist benutzt worden, manchen unter 
ihnen auf seinen noch unlautern Lebenswandel auf­
merksam zu machen und heilsamlich zu erschüttern, 
davon kam uns in den nächstfolgenden Tagen ein 
ermunterndes Beyspiel in die Hände.
E in  verheirateter B ruder, der bereits in sei­
nen Knabenjahren durch grobe Versündigungen sich 
der Gemeine verlustig gemacht hatte, in der Folge 
aber so weit zum Besinnen gekommen war, daß er 
auf Probe wiederum angenommen werden konnte, 
besuchte uns, und erklärte sich dahin: als er dar­
über nachgedacht habe, wie viel Geduld und Barm ­
herzigkeit der Heiland je und je auch an ihm be­
wiesen, die E r  Ih m  aber nur m it schnödem Un-
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dank und fortgesetztem Ungehorsam erwiedert habe, 
so sey ihm dieß so schwer aufs Herz gefallen, daß 
er sich nunmehr im Gefühl seiner Schlechtigkeit und 
gänzlichen Unwürdigkeit durchaus keinen Rath mehr 
wisse und nirgends Ruhe und Trost finden könne. 
Der ihm liebe- und mitleidsvoll ertheilte evangeli­
sche Zuspruch schien ihn neu zu beleben und ihm 
M uth zu machen, sich dem Heiland der Sünder 
reuevoll in Seine stets offenen Liebesarme zu wer­
fen.
Beym Rückblick auf die verflossenen hundert 
Jahre drängt sich denjenigen unter uns, die vom 
Herrn gewürdigt worden sind, eine geraume Zeit 
hindurch für I h n  an der grönländischen N ation 
thätig seyn zu dürfen, schlüßlich die Bemerkung 
auf, wie sehr dieß arme V o lk  in Absicht auf die 
Empfänglichkeit für das Gute und auf den innern 
Wachsthum in einem fast gleichen Verhältn iß zu 
stehen scheint m it der Vegetation seines Heimachs­
landes. Denn so wie die grönländischen Gewächse 
ungleich mehr Zeit bedürfen, um auch nur einiger­
maßen denjenigen Grad der Vollkommenheit zu er­
reichen, wie in einem gemäßigtem Himmelsstrich, 
so möchte dieß auch bey den Bewohnern dieses un- 
wirthbaren Landes in geistiger Hinsicht mehr oder 
minder der Fall seyn. Erwägen w ir einer S e its , 
welche unsägliche Mühe und beträchtliche Unkosten 
die grönländische Mission im Laufe eines Jahrhun­
derts verursacht und wie wunderbarlich der Herr 
unser Heiland dieß Werk Seiner eigenen Hand bin-
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nen dieses Zeitraumes vor Gefahren und Unfällen 
gnadenvoll geschützt und geschirmt hat ;  so sollten 
wol b illig mehr in die Augen fallende Früchte er­
zielt worden seyn, als in der That wahrgenommen 
werden können. Bedenken w ir aber anderer Seiks, 
wie schwer es im  Allgemeinen hält, einem zum ern­
sten Nachdenken trägen, von N a tu r geöwhnlich 
höchst stumpfsinnigen Grönländer klare und deut­
liche Begriffe von religiösen Gegenständen beyzu­
bringen, und wie derselbe das oft und vielfältig 
Wiederholte gleichwol nicht zu fassen vermag, wenn 
nicht der Geist des Herrn Seine erleuchtende und 
das Herz belebende K ra ft auf eine besondere Weise 
an ihm offenbart; bedenken w ir ferner die mannig­
faltigen Hindernisse, welche der Verkündigung des 
Evangelii durch die ganze Lebenseinrichtung der 
Grönländer störend in den Weg treten, da dieselben 
ihres höchst mühseligen und lebensgefährlichen äuße­
ren Erwerbes wegen genöthigt sind, einen großen 
Theil des Jahres hindurch zerstreut und fern von 
ihren Lehrern ohne den erforderlichen Unterricht und 
ohne regelmäßige Gelegenheit zur Erbauung und 
Herzensanfassung zu leben: so erstaunen w ir gleich­
wol billig beym Rückblick auf dasjenige, was der 
Herr und S e in  Geist in dem zurückgelegten Zeit­
raum ein.'s Jahrhunderts an diesem rohen und un­
wissende» Volke gethan hat. T ie f gerührt müssen 
w ir bekennen, unser allmächtiger G ott und Heiland 
hat die gläubigen Hoffnungen und sehnlichen W ün­
sche Seines auserwählten Rüstzeuges, des unvergeß»
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lichen Grafen v. Zinzendorf auf das Herrlichste in 
Erfüllung gehen lassen, die dieser unerschütterliche 
Glaubensheld am 19ten Januar 1733, dem Tage 
der Abreise der ersten grönländischen Heidenboten 
von Herrnhut, auf einem ihnen zum Abschied m it 
auf den Weg gegebenen Stammbuchsblatte also
ausgedrückt hat:
„ D e r  H e r r  rüstet  ein Heer  zum S t r e i t !
Jcs. 13, 4.
O Lamm, das überwunden hat .  
Vo l l füh re  Deine Siege!  "
D as anfänglich nur schwache Glaubenölicht, 
welches der Herr und S e in  Geist in den Herzen 
der ersten noch ungeübten Heidenboten angezündet 
hatte, verbreitete bald seine wohlthätigen S tra h ­
len über ein Land, welches damals noch m it dich­
ter Finsterniß bedeckt war, und ward auf den star­
ren E is -  und Schneegefilden Grönlands zur hell 
lodernden Flamm e, in welcher die Herrlichkeit des 
Herrn Zebaoth sich bis daher auf eine anbe­
tungswürdige Weise offenbart hat. —  I n  diese 
und ähnliche Betrachtungen uns versenkend, müs­
sen w ir erstaunungsvoll ausrufen: .
„G ro ß  sind die Werke des Herrn, wer ih ­
rer achtet, -er bat eitel Lust daran! "
Ps. 111, 2 .
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Beym Schlüsse des Jahres 1832 bestand hjx
grönländische Gemeine 
Lichtenau aus 665 Getauften l
8  Ungetansten^
Friedrichsthal aus 335 Getauften
73 Ungetauften)
Neuherrnhut aus 371 Getauften )3 7 1  
LichtenfelS aus 371 Getauften )3 7 1
D ie  Gesammtzahl der zur B rüder- 
Mission gehörenden Grönländer be­
trägt demnach gegenwärtig 1823 Personen.
Die Missionare in Lichtenan:
Valentin Müller,
- Johannes Kögel,
Karl Anglist Ulbricht, 
Johann Friedrich Baus.
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Ueberblick über die Missionen der evangelischen 
Brüder - Umtat zum Schluß des Jahres
1 8 3 3 .
§ i e  Segen des 100jährigen Jubelgedenktages un­
sers ausgebreiteten MissionSwerkes sind uns von 
dem vergangenen Ja h r her noch in lieblichem A n ­
denken. Am  I9ten und SOsten Januar dieses J a h ­
res bekamen auch unsre grön länd ischen Gemeinen 
ihren vollen Antheil daran. D ie  Gründung und 
Erhaltung dieser Mission ist ein Wunder Gottes 
vor unsern Augen, und w ir können uns nicht ohne 
tiefe Rührung an die Selbstaufopferung und aus­
harrende Geduld unsrer ersten dortigen Heidenboken 
erinnern, deren Jahre lang m it unglaublichen B e ­
schwerden unter Frost und Hunger und Seuchen 
fortgesetzte Anstrengungen noch nicht so sehr an die­
sen äußern Hindernissen, als vielmehr an der Härte 
und Kälte der Herzen der Grönländer zu scheitern 
schienen, bis endlich das Feuer der Liebe Jesu auch 
dieses E is  schmelzte, und einen B rand erregte, der 
nun schon 100 Jahre auf dieser eisigen und un- 
wirlhbaren Küste fortgezündet hat, so daß da, wo 
aller Erfolg unmöglich schien, nun neben den däni­
schen Missionsplätzen unsre 4  Gemeinorte blühen, 
und auf der Westküste von Neuherrnhut bis Frie­
drichsthal herab höchstens noch in der Nähe des 
letztem Ortes einzelne Heiden zu finden sind, die 
das W o rt des Lebens noch nicht angenommen hät-
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cen. D a  auch der vergangene W in te r gleich dein 
vorhergehenden außerordentlich kalt, schneereich und 
stürmisch und für den Erwerb der Grönländer höchst 
ungünstig war :  so schien es, als ob die Freude 
des Jubelfestes dadurch getrübt werden sollte; auch 
wurde wirklich ein Theil der auswärts Wohnenden, 
besonders W eiber und K inder, verhindert, Theil 
daran zu nehmen. Gleichwol machte der Herr diese 
Tage auf allen vier Plätzen zu ausgezeichneten Ta­
gen des Segens und der Freude. D ie  theilneh. 
mende Liebe der Geschwister in und außer unsern 
Gemeinen war darauf bedacht gewesen, den armen 
Grönländern die Festlichkeit noch durch mancherley 
Geschenke zu erhöhen, die ihnen in einer Zeit des 
Mangels doppelt angenehm waren. S ie  fühlten 
sich in der That von einem solchen Wonnegefühl 
übernommen, daß sie keine W orte finden konnten, 
um ihre Dankbarkeit für die Segen von oben so- 
wol ,  als für die Liebe ihrer Geschwister jenseits 
des Weltmeeres, deren sie sich ganz unwürdig fühl­
ten, auszudrücken. Dem B ruder Johann Conrad 
Kleinschmidt war es nicht beschieden, diese Tage, 
auf welche er sich so sehr gefreut hatte, in der 
M itte  seiner grönländischen Gemeine in Fciedrichs- 
rhal -m begehen, indem ihn der H err bereits im 
vorhergehenden December nach 40jährigem treuen 
MisstonSdienst in diesem Lande in Seine ewigen 
Freuden abgerufen hatte, ein Heimgang, der uns 
um so empfindlicher ist, da ohnehin die Besetzung 
der grönländischen Posten durch die mangelhafte
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Verbindung m it diesem Lande, die nur einmal im  
Jahr möglich ist, so wie durch die nicht leicht zu 
erlernende Sprache und andere eigenthümliche Um ­
stände erschwert w ird.
Für unsre Missionare in L a b ra d o r  war das 
vergangene Ja h r eins der schwersten, nicht blos 
wegen des W inters, der auch dort sehr streng und 
dem Erwerb hinderlich w ar: sondern hauptsächlich 
durch das immer weitere Vordringen der südlichen 
Eskimos und Halbeuropäer von Canada aus, wei­
de Vorspiegelungen gegen ihre Lehrer einzunehmen 
und in ihre Dienste zu locken suchen. —  An dem 
neuen Platz in Hebron hatten unsre noch immer 
mit Bauen beschäftigten B rüder zwar häufige B e ­
suche von den nördlichen Heiden, fanden aber noch 
wenig Eingang in ihre Herzen.
Das aus einigen hundert D e la w a re -J n d ia -  
ncrn bestehende Gemeinlein in Newfairfield in Ober­
Canada steht gegenwärtig, bey dem immer weitern 
Vordringen der weißen Bevölkerung und dem Z u ­
rückweichen der Jndianerstämme, ganz vereinzelt 
da, so daß keine Hoffnung ist, von hier aus das 
Evangelium weiter unter die Heiden zu verbreiten. 
Uebrigens hatten unsre Missionare Heuer zum ersten­
mal die Freude, daß die brittische Regierung auf 
vieljähriges wiederholtes B it te n , endlich den I n ­
dianern ihre jährlichen Geschenke an ihrem W ohn­
ort austheilen ließ, anstatt daß sie dieselben bisher 
selbst abholen mußten. Letzteres war ihnen jedeö-
che die Einwohner unsrer Gemeinen durch täuschen
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mal eine Versuchung zu beklagenswerthen Au«, 
schweifungen; dießmal hingegen ging alles in größ­
ter Ordnung vor sich, und der Tag der Berthe,, 
lung war für den ganzen O rt ein Freudenfest.
Bey unsrer schon seit mehreren Jahren in 
einem Zustand der Ungewißheit schwebenden M is­
sion unter den C herokee - Ind ianern  in Georgien 
fand eine merkwürdige Veränderung S ta t t .  Nach 
mehreren gewaltsamen Maaßregeln nämlich, welche 
der genannte S ta a t bisher ergriffen hatte, um die 
Ind iane r zur Auswanderung zu vermögen, kam es 
dahin, daß er das ganze innerhalb seiner Grenzen 
gelegene Gebiet derselben durch eine Lotterie an neue 
Bescher vertheilte, welche nun die alten zu verdrän­
gen suchten. S o  mußten auch unsre Brüder wei­
chen, und ihre beiden Posten, Springplaee und 
Oochgelogy, fremden Leuten überlasten. I n  diesem 
Ereigniß, das ihnen Anfangs ein Unglück däuchte, 
erkannten sie später eine weise Fügung des Herrn, 
indem sie von der neuen Wohnung aus, die ihnen 
Capitain M ac N a ir  im S ta a t Tenneffee, nur vier 
bis fünf deutsche Meilen von Springplaee, freund­
schaftlich einräumte, weit ungehinderter als vorher 
unter den Ind ianern  wirken und sich von da aus 
auch ihrer alten Psiegbefohlenen annehmen können. 
S ie  erwarteten nun hier die weitere Entwickelung der 
Begebenheiten, bereit, den Ind ianern  auch in ihrer 
Auswanderung an den Arkansaw jenseits des Missi- 
sippi, falls es dazu kommen sollte, zu folgen. I n  
unsere dän isch-w estind ischen Negergemeinen hat
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das vorjährige Jubelfest neues Leben gebracht. V iele, 
die vorher nicht nach G ott gefragt hatten, kamen 
nun begierig, oft auf weiten, mühfamen Wegen, 
in die Kirche, und die Ausgeschlossenen suchten m it 
aufrichtiger Reue, mehr m it Thränen, als m it W o r­
ten, die verlorene Gnade wieder. —  I m  S p ä t- 
jahr zeigten sich auf diesen Inseln viele zum Theil 
bösartige Fieber, und es gefiel unserm lieben Herrn 
durch den H eim ruf des Bruders Klingenberg, M it -  
gkiedes der Helfer-Conferenz, und der Schwester 
Eder, mitten aus einer gesegneten Thätigkeit, einen 
schmerzlichen R iß  in die dortige Missionsfamilie zu
machen.
I m  b r it t i fc h e n  W estind ie n  kam endlich die 
wichtige Frage über völlige Abschaffung der Neger- 
fklavecey, welche die Gemüther so lange beschäftigt 
hatte, durch die Beschlüsse des Parlaments zur E n t­
scheidung. Noch lassen sich zwar die entfernteren 
Folgen davon für unser Missionswerk nicht beur­
theilen; indeß ist eö sehr beruhigend, daß die von 
der englischen Regierung bereits getroffenen M aaß­
regeln weit bessern Eingang auf den Colonieen ge­
funden haben, als man erwarten konnte, und w ir 
dürfen um so zuversichtlicher auch hierin die Sorge 
für die Zukunft auf den Herrn werfen:
I n  J a m a ik a  legte sich durch die weisen und 
versöhnenden Maaßregeln des Gouverneurs, Lord 
Mulgrave, nach und nach die Erbitterung, die seit 
dem letzten Negeraufstand von Seiten vieler W e i­
ßen gegen das Missionswerk S ta t t  gefunden hatte.
110
und unsre Geschwister konnten nicht nur ungehin­
dert auf dem ihnen angewiesenen Feld arbeiten 
sondern erhielten auch mehr Einladungen zu E r­
weiterung desselben, als sie bestreiten können. Der 
Predigtplatz bey M alvern wurde zu einer bleibenden 
M iss ions-S ta tion  eingerichtet, welche den Namen 
Neu-Bethlehem erhielt. —  D ie  Mission in A n ti­
gua ging ohne besondere Ereignisse ihren Gang im 
Segen fort. —  A u f Barbados wurde die Wieder­
herstellung der durch den Orkan von 1831 zerstör­
ten Gebäude vollendet; auf beiden Platzen wurden 
unter einem mächtigen Gefühl des Friedens Gottes 
die Kirchen wieder eingeweiht, und der Gang der 
Mission war für unsre Geschwister sehr ermun­
ternd. —  D ie  zum Theil sehr heftigen Erdstöße, 
welche sich in S t .  K itts  besonders den Februar 
und M ärz hindurch häufig wiederholten, und die 
Bevölkerung dieser Inse l in Schrecken setzten, wur­
den für V ie le , sowol Weiße als Schwarze, eine 
kräftige Veranlassung zu gründlicherem Nachdenken 
über ihren Seelenzustand. D ie  Versammlungen 
auf unsern Missionsplätzen wurden in dieser Zeit 
ungemein zahlreich besucht, und es flössen in den­
selben viele Thränen der Reue. —  D ie  auf dem 
dritten Platz Bethel sich bildende Gemeine gab gute 
Hoffnung des Gedeihens, und das neuerbaute M is­
sionshaus sing an für die Versammlungen zu eng
zu werden. —  D ie  Thätigkeit unsrer Missionare 
auf Tabago wurde durch den unerwarteten Heim­
gang des Bruders W rig h t am 4ten M ay unter-
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brechen. D ie  Geschwister Coares waren seitdem 
allein zur Bedienung dieses Postens, werden aber 
bald die Geschw. Light zur Verstärkung erhalten.
Durch die freygebige Unterstützung der Gesell­
schaft zur Verbreitung des Christenthums in S u ­
rin a m e  und durch ihre thätige Verwendung bey den 
Plantagebesitzern, deren mehrere ihre bisher ver­
schlossenen Besitzungen der Verkündigung des Evan- 
gelii öffneten, sahen sich unsre Brüder in Parama­
ribo in den S tand  gesetzt, die Besuche auf den 
Plantagen, als einen wichtigen Theil ihres B eru fs, 
noch regelmäßiger als bisher wahrzunehmen; nur 
war es zu bedauern, daß sie durch die herrschen­
den Fieber, an welchen mehrere von ihnen eine ge­
raume Zeit hindurch kränkelten, darin wieder ge­
hemmt wurden.
Für unsre Gemeinen in S ü d a f r ik a  war die 
vergangene Zeit vorzüglich durch eine Erweckung 
unter den Colonisten in ihrer Umgegend ausgezeich­
net, welche vor ungefähr zwey Jahren in der Nähe 
von Gnadenthal entstand, und dann wie ein Lauf­
feuer weit und breit um sich greift, und einen bey­
spiellosen Hunger nach dem W orte Gottes zuwege 
brachte. , ,W ir  sind dadurch", schreibt B r .  H a ll­
beck, „ m i t  den meisten unsrer Nachbarn in eine 
liebliche Geisteöverbindung gekommen, die uns vor 
wenig Jahren beynah eine Unmöglichkeit schien. 
W ie die Quelle in der Wüste der allgemeine S a m ­
melplatz aller durstigen Geschöpfe ist, so istGnaden- 
thal und dessen Gotteshaus der Vereinigungöpunkc
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aller Heilsbegierigcn in der ganzen Umgegend ge­
worden. V on  dem Herrn ist es geschehen, und 
ist ein W under vor unsern A u g e n ." D er beson. 
dere Segen, der in Gnadenthal auf der Schule 
für die kleinsten, noch unter dem gewöhnlichen Schul- 
alter stehenden, Kindern ruht, ermunterte unsre Ge. 
schwister in E lim  und Grünekloof, auch dort eine 
gleiche Einrichtung zu treffen. D e r Tag der Schul. 
Prüfung in Gnadenthal, zu welcher sich 340 K in. 
der versammelten, war ein besonderer Freuden tag 
an welchem man es inne wurde, wie sich der Herr 
aus dem Munde der Unmündigen ein Lob bereitet. 
Eben so erfreulich ist in S ilo  der Fortgang der 
Schule, welche B r .  BonaH m it den Kindern der 
Tambukkis eröffnet hat, deren sich 40 bis 60 be­
gierig und ganz aus eigenem Antrieb dazu einfiel, 
len. Zugleich ist dieß für B r .  Vonatz selbst eine 
gute Gelegenheit, die schwere Sprache dieser Wil» 
den zu erlernen. Uebrigens hat dieser Missions­
posten noch m it Schwierigkeiten von eigenthümlicher 
A r t zu kämpfen: die fruchtbare W itte rung, die 
Heuer in seiner Umgegend herrschte, bewog zahl­
reiche Horden oder herumziehende Kaffernsiämme, 
sich m it ihren Heerdcn in dessen Nahe aufzuhalten. 
Dieß lockte auch einen Trupp räuberischer Koran- 
nas in diese Gegend, der am 9ten August bis 
nach S ilo  hinein Furcht und Schrecken verbreitete 
und den dortigen Einwohnern 400 Stück Vieh 
wegführte. D ie  Zahl der Tambukkis und anderer 
Stammverwandten, die zu S ilo  gehören, steigt
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nahe an 300. D ie  meisten derselben sind freilich 
zunächst nur um äußerer Vortheile willen hingezo­
gen; ihre unstäte Lebensart macht ihre Beaufsich­
tigung schwer, und der Unterricht durch Dollmet- 
scher kann nur unvollkommen seyn. Ih re  heid­
nische Rohheit, ihre Kampflust und Neigung zum 
Giehraub, kommt noch oft zum Vorschein, und 
führt viele unangenehme, ja oft furchtbare A uftritte  
herbey. Dennoch haben unsre Missionare die Freu­
de, zu sehen, wie sich diese wilden Menschen all- 
mählig an eine arbeitsame Lebensart gewöhnen und 
den Nutzen des Feldbaues einsehen lernen, vorzüg­
lich aber, wie das Evangelium manchen unter ih­
nen ans Herz greift, und ihre rohe N a tu ra rt bän­
digt.
Werfen w ir nun noch einen allgemeinen B lick 
auf das ganze den Brudern anvertraute Missions­
feld, auf welchem zum Schluß dieses Jahres 214  
Brüder und Schwestern an 42 Orten geschäftig 
sind: so gewahren w ir zwar gar manche Mängel 
und Gebrechen auf demselben; w ir stoßen auf viele 
und große Schwierigkeiten; bey aller W illigkeit, 
die der Herr in und außer unserm Kreise erweckt, 
zu den Kosten desselben beyzutragen, wofür w ir 
Ih m  und den Gebern von Herzen dankbar sind, be­
kümmert uns doch die m it der Erweiterung dessel­
ben steigende große Ausgabe. Indeß  behalten w ir 
doch gewiß zuletzt den erhebenden Eindruck, daß 
diese Sache eine Sache des Herrn ist, deren E r 
sich selbst annimmt und die E r durchführen wird, —
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so wie den dringenden Wunsch, daß E r  uns noc! 
lange würdigen möge, m it so vielen andern M ir. 
arbeitern, die E r in unsern Tagen dazu aufgerufen 
hat, und deren Thätigkeit uns zum Sporn dienen 
soll, Theil daran nehmen zu dürfen, und neben 
der Gnade Ih m  Seelen zuzuführen, auch des Se. 
gens zu genießen, der daraus auf das Innere uns­
rer Gemeinen zurückfließt. Mögen w ir Alle diese 
Sache auch ferner als eine gemeinschaftliche an­
sehen, die unsre Herzen durch innige Theilnahme 
naher verbinden und unsern Brüderbund enger 
schließen h ilft.
W ir  empfehlen schließlich das ganze Werk 
Gottes in der B rü d e r-U n ita t, m it Allen, die dar­
an arbeiten, und uns selbst der treuen Liebe und 
Fürbitte aller unsrer Geschwister. Ih m  aber, der 
überschwanglich thun kann über Alles, das w ir bit­
ten oder verstehen, sey Ehre in der Gemeine, die 
in  Christo Jesu ist zu aller Ze it von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, Amen! , ' I
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Lebenslauf des verwitweten Bruders Iere- 
mias R is le r, Bischofs der Brüderkirche, 
heimgegangen in Berthelsdorf den 23sten 
August 1811.
^ch  soll meinen Lebenslauf schreiben. —  Eine 
schwere Aufgabe! —  W ie  unbemerkt spielt sich 
etwas von Eigenliebe oder Selbstlob m it hinein! 
S o ll ich meinen Arzt preisen, so gehört dazu, daß 
ich die tödtlichen Krankheiten, und die verzweifelt 
bösen Schäden kenne und anzeige, die E r  geheilt. 
Wie kann ich erzählen, was E r  an meiner Seele 
gethan hat, ohne mich in meiner jämmerlichen 
Sündigkeit darzustellen? D er selige Luther sagt: D u  
kannst G ott nicht loben, oder du mußt dich selbst 
schelten." Aber ach! alsdann auch, wenn ich mich 
schelte, kann ein heimliches Lob meines demüthi­
gen S innes dahinter stecken. O wie unzählig viele 
Schlupfwinkel hat die unselige Eigenliebe in dem 
menschlichen Herzen! Dazu kommt noch, daß w ir 
bey dem Wachsthum in der Gnade auch zunehmen 
in der Selbsterkenntniß.
W as ich also von m ir ,  von meinem Seelen- 
zustand und von meinem Lebensgange heute denke 
und niederschreibe, davon kann nach einiger Zeit 
manches sich meiner Ansicht in einem ganz andern 
Lichte darstellen. S o  habe ich mehr als eine in 
früheren Jahren abgefaßte Beschreibung meines
Erstes Heft. 1834. 10
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Lebens wieder vernichtet. Und wie manche unsrer 
Lieben, die bey dem Herrn daheim sind, würden 
wenn sie zurückkommen und ihre eigenhändigen Le- 
benöläufe m it der nun erlangten K larheit revidiren 
sollten, Verschiedenes darin zu andern oder anders 
auszudrücken nöthig finden. Indeß erwarten die 
Geschwister, daß sonderlich die Diener der Geinei. 
ne etwas Schriftliches von ihrem Gnadengange hin. 
terlassen, und nach E br. 13, 7. erwarten sie es mit 
einigem Recht.
D ie  Materialien dazu habe ich seit einigen 
Jahren von Zeit zu Zeit niedergeschrieben. O wie 
schön wäre es, und wie würde m ir's genügen, 
wenn ich meinen ganzen Lebenölauf in eine Zeile 
zusammenfassen könnte, wie des Henoch seiner, 
von dem es nur heißt: , , Henoch w ande l te  mit 
G o t t . "  Aber ach! das kann ich von m ir nicht 
ohne Ausnahme eines beträchtlichen Theils meines 
Lebens sagen. Denn bis in mein 25stes Jahr 
habe ich die kostbare Zeit meiner Jugend in einer 
fast gänzlichen Entfremdung von G ott meinem Hei­
land zugebracht.
Meine Vaterstadt Mühlhausen im  Ober-Elsaß, 
in welcher ich den 9ten November 1720 geboren 
b in , war damals eine freye unabhängige Republik 
reformirter Religion. Bey dem herrschenden Sik- 
tenverderbniß war es meinen Eltern nicht möglich, 
ihre Kinder in der sogenannten Unschuld, d. i. in 
der Unwissenheit böser Dinge, zu erhalten. Durch 
alles, was ich davon schon in meinen ersten Kin-
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Verjähren täglich zu hören und zu sehen bekam, 
wurde in m ir das natürliche Verderben frühzeitig 
rege gemacht. Indeß  wurde ich von der zartesten 
Kindheit an zum Besuch der öffentlichen Schulen 
angehalten, und da in denselben das neue Testa­
ment als Lesebuch gebraucht wurde, so war ich 
auch bald m it der evangelischen Geschichte bekannt, 
und sie machte zuweilen Eindruck auf mein Herz. 
Allein solche gute Regungen waren von kurzer 
Dauer, und ich brachte meine Kinderjahre meistens 
jn Leichtsinn und ohne Nachdenken über mich und 
das Heil meiner Seele zu; doch immer m it einer 
qeheimen Ueberzeugung, daß es anders m it m ir 
werden müsse: denn nach der B ib e l —  an deren 
Göttlichkeit ich nie gezweifelt habe —  konnte ich 
in diesem Zustande nicht selig werden.
D a  mein Großvater, der selige Bürgermeister 
Hofer, gern gesehen hätte, daß einer von seinen 
Enkeln Theologie studirte, so wurde ich von K ind  
auf dazu bestimmt, und in dieser Absicht hatte ich 
außer den öffentlichen Schulen noch einigen P r iv a t­
unterricht, der aber sowol von meiner als von der 
Lehrer Seite sehr mangelhaft war. Meinen Eltern 
wäre es eben so lieb gewesen, wenn ich mich der 
Kaufmannschaft gewidmet hätte. Ic h  sing auch 
wirklich an, meinem V ater darin brauchbar zu 
werden. Zu keinem von beiden entschlossen, kam 
ich im J a h r 1725 nach Neufchatel, um mehr Fer­
tigkeit in der französischen Sprache zu erlangen. 
H ier beredete mich der würdige alte Pfarrer Oster-
10 *
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wald, dem ich besonders empfohlen w ar, dasS tu -  
diren fortzusetzen oder vielmehr dasselbe von vorne 
wieder anzufangen, indem ich seit ein paar Jahren 
ziemlich davon abgekommen war.
Ic h  ließ mich's nicht verdrießen, unter viel 
jüngeren Knaben die Leccionen im Gymnasio zn 
benutzen; besuchte aber zu gleicher Zeit des berühm­
ten Professors Bvurguet philosophische und des P far­
rers Ostermald theologische Collegia. H ier hatte ich 
einigemal sehr starke Gnadenrührungen, von denen 
ich aber bald wieder abkam und in allerley jugend­
liche Zerstreuungen gerieth. Doch ging es m it mei­
nem S tudiren so gu t, daß ich im Ja h r 1737 in 
der versammelten Klasse sämmtlicher S ta d t-  und 
Landprediger zu Neufchatel, unter dem Vorsitz des 
Decan Osterwald, nach vorhergegangener Prüfung 
in die Zahl der Theologie Studirenden aufgenom­
men wurde.
D ie  enge Freundschaft und der tägliche ver­
traute Umgang m it dem seligen Peter Conrad 
S tad ler und dem in Sarepta Heimgegangenen B r. 
Abraham Louis B ran d t macht m ir das Andenken 
meines zweyjährigen Aufenthalts in Neufchatel noch 
immer süß. Es war ein inneres, uns selbst noch 
unauögewickelteö Vorgefühl unsrer Gnadenwahl, wel­
ches uns aufs Innigste m it einander verband, und 
das uns erst nach mehreren Jahren klar wurde, 
da uns der Heiland, den w ir damals nicht kann­
ten, alle drey zu verschiedenen Zeiten und durch 
verschiedene Wege, ohne daß einer von dem andern
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etwas wußte, zur Brüdergemeine brachte und selig
machte.
Es bleibt m ir aber auch von meinem Aufent­
halt in Neufchatel ein bitteres Andenken, indem 
ich daselbst in dem letzten Jahre durch Verführung 
zum Sündechun verleitet wurde, welches m ir her­
nach unsägliche Noth gemacht, aber durch des H e i­
lands Erbarm ung, der auch aus G ift Arzney zu 
bereiten weiß, endlich m it zu meiner Bekehrung 
hat dienen müssen.
I m  Ja h r 1738 kam ich nach Basel, um auf 
der dortigen Universität meine S tudien fortzusetzen. 
Hier machte ich manche, aber immer vergebliche 
Versuche, von der Sünde, die mich oft sehr äng­
stigte, loszukommen. D ie  damals unter den S tu ­
denten entstandene Erweckung brachte mich wol 
einigemal zum Nachdenken; aber die Lust zur W e lt 
behielt bey aller Unruhe meines Herzens immer die 
Oberhand.
I n  der Gelehrsamkeit brachte ich's, weil ich, 
m ir selbst überlassen, bald auf dieses, bald auf 
jenes siel, nicht we i t ;  ich lernte vielerley, aber 
nichts gründlich. Indeß  wurde ich im M ay 1740 
von den Baseler Theologen und unter andern von 
dem bekannten Doctor und Professor Samuel W e- 
renfels examinirt und nach gehaltener Probepredigt 
zum Candidaten des Predigkamtes angenommen.
V on  der Universität kam ich wieder in mei­
ner Eltern Haus zurück, gerade zu der Z e it, da 
bey Gelegenheit, daß mein Onkel Peter Hofer von
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Mühlhausen weg und nach dem Herrnhaag zu zie­
hen sich entschloß, große Bewegungen in der S tadt 
und sonderlich in der Hoferschen Familie entstan. 
den waren. Bey allen Lästerungen und Verfol. 
gungen, die damals über die Erweckten ergingen 
schaßte ich sie doch glücklicher als mich, nur machte 
m ir ihr gesetzliches Wesen keinen M u th  mich nist 
ihnen einzulassen. Meine M u tte r nahm indeß oft 
die Parthie ihres B ruders, und sagte einmal in 
meiner Gegenwart m it vielen Thränen: ,,M ein 
B ruder ist besser daran, als w ir ; seine Sache geht 
doch nur darauf, den Herrn Jesum lieb zu haben, 
und den kann man ja nicht zu lieb haben." Die­
se W orte drückten sich m ir tief ins Gemüth, und 
eö war m ir von der Stunde an ausgemacht, daß 
die Liebe zum Heiland die Sache sey, aus die Alles 
ankommt, und diese Ueberzeugung blieb m ir unter 
allen Zerstreuungen, in denen ich meine Zeit noch 
einige Jahre so unnütz hinbrachte. Meine gute 
M u tte r ließ es zwar an Erinnerungen nicht fehlen, 
sie fanden aber zu der Zeit wenig Eingang. Doch 
blieb ich nicht unempfindlich, wenn sie mich zuwei­
len vor dem Unglück warnte. Andern zu predigen, 
und selbst verwerflich zu werden.
I m  August 1741 wurde m ir eine Hauslehrer­
stelle bey einem angesehenen Kaufmann in Kopen­
hagen angetragen, die ich auch, als eine erwünschte 
Gelegenheit, mich in der W e lt umzusehen, m it bei­
den Händen annahm. Gleich nach meiner Ankunft 
daselbst machte ich mich m it den französischen Pre-
/
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diaern bekannt, die mich ermunterten und m ir flei­
ßig Gelegenheit gaben, mich im französisch Predk- 
gen zu üben. D as gehörte, wiewol m ir damals 
unwissend, m it zur künftigen Ausführung der F rie ­
densgedanken des Heilandes über m ir; denn vorher 
halte ich s nicht darauf angetragen, mich zu einem 
französischen Prediger zu qualificiren.
I m  Herbst 1743 sollte eine dänische Armee 
«ach Schweden übergesetzt werden. D er comman- 
dirende General, so wie einige andere S tabso ffi­
ziere, waren reformirter Religion. Auf deren V e r­
langen wurde ich zum Generalstabs-Feldprediger er­
nannt. D er Feldzug ging aber nicht vor sich, und 
jch blieb in meiner Condition in Kopenhagen.
Durch den täglichen Umgang m it Predigern 
wurde ich oft an ihnen und an ihrem Am te, so 
wie an meiner eigenen Bestimmung zu demselben 
irre. D a  auch durch meine wiederholten Versuche, 
mich zu bekehren, die Sünde nur noch mächtiger 
wurde, und ich m ir vorkam als einer, der Andern 
predigt und selbst verwerflich ist; so war ich mehr 
als einmal an dem Entschluß, das Predigen ganz 
aufzugeben. D as Zureden der französischen P red i­
ger, die meiner Hülfe oft benöthigt waren, brachte 
mich aber wieder von meinen separatistischen Gesin­
nungen ab. A u f der andern Seite war ich in Ge­
fahr, ganz in die W elt verstrickt zu werden und in 
Verbindungen zu gerathen, durch welche die Gna- 
denabsichten des Heilandes m it m ir wären aufge­
halten worden. Sollten diese erreicht werden, so
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mußte mich Seine treue Hand, die mich bis da. 
hin immer gehalten hatte, ob sie m ir gleich unbe­
kannt w ar, in andere Verhältniße und zu dem 
Ende von Kopenhagen wegbringen, und das gelang 
Ih m  zu meinem ewigen Glück.
I m  J a h r 1744 wurde m ir von der kleinen 
französischen Gemeine in Lübeck unvermuthet die 
Vocation zu ihrem Prediger zugeschickc. Ic h  ver» 
stand aber nicht, daß solches vom Herrn kam; und 
da mich andere Aussichten blendeten, schlug ich die. 
sen R u f ohne weitere Ueberlegung aus.
I m  Ju n y  desselben Jahres sollte ich meine 
bisherigen zwey Zöglinge über K ie l nach Altona 
begleiten. E in  heftiger Nordwind aber führte uns 
in 17 Stunden nach Travemünde, und w ir muß­
ten unsern Weg über Lübeck nehmen, wo m ir die 
noch ledige Pcedigerstelle bey der französischen Ge­
meine so dringend wieder angetragen wurde, daß 
ich sie nicht auöschlagen konnte. Ic h  reiste nach 
Kopenhagen zurück, machte mich von meinen V er­
bindungen daselbst los, und kam im September 
wieder in Lübeck an. Dem Heiland sey ewig 
D ank, der mich aus dem Geräusch der W e lt in
eine Wüste und Einsamkeit, wo ich nicht hin
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wollte, geführt hat, um daselbst freundlich m it mei­
ner Seele zu reden. H ier fand ich keine m ir zu­
sagende Gesellschaft, und hatte wenig Gelegenheit 
zu Zerstreuungen, aber desto mehrere zum Nach­
denken über mich selbst. Ic h  mußte mich als re- 
formirter Prediger sehr stille halten, denn in dieser
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ganz lutherischen Reichsstadt herrschte der Geist der 
Unduldsamkeit immer noch unter dem gemeinen 
Volke, dem ehedesten von den Kanzeln war bewie­
sen worden, daß die Reformirten den Teufel an­
beten. Ic h  hatte zwar durch das französische Con- 
sistorium in B e rlin  ein Empfehlungsschreiben vom 
König an den Lübeckschen Magistrat erhalten; der 
regierende Bürgermeister aber, dem ich es einreichte, 
rieth m ir wohlmeinend, ja damit nicht laut zu seyn, 
und so unbemerkt als möglich zu bleiben, weil sie 
mich gegen das V o lk , wenn es aufgebracht würde, 
nicht schützen könnten. Ic h  schickte mich nun all- 
mahlig ins Anachoreten-Leben, und da geschah es 
am 2ken Februar 1745, als ich, voll schwermüthi- 
ger Gedanken über meinen vorigen Lebenölauf und 
über meine gegenwärtige Lage in meiner Kammer 
auf- und abging, daß m ir plötzlich aufs Herz fie l: 
„A ch , wenn ich den Herrn Jesum kennte und 
liebte, und m it Kindern Gottes in Gemeinschaft 
kommen könnte, so wäre ich aus aller N o t h . "  
I n  dem Augenblick nahte sich der Heiland zu mei­
ner Seele, und gab m ir Seine Liebe so zu füh­
len, daß mein kaltes Herz gegen Ih n  entbrannte. 
Ic h  w arf mich vor Ih m  h in , zerfloß in Liebes­
und Sünderthränen zu Seinen Füßen, und bekam 
m it der Vergebung der Sünden die göttliche V e r­
sicherung, daß ich Sein Eigenthum sey und ewig 
bleiben werde. Meine Seele wurde m it einer un­
aussprechlichen Freude erfüllt, und ich konnte vor
Wohlseyn meines Herzens nicht aufhören zu wei­
nen.
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M ein  Hauswkrth, einer meiner Kirchenvor- 
steher, der von dieser Veränderung nichts wußte 
kam gegen Abend, wie er täglich gewohnt war 
auf meine S tube, um m ir m it Kartenspiel die Zeit 
zu verkürzen. Ach, mein lieber Herr P .  —  offr 
ich ihm m it Thränen entgegen —  ich kann mich 
m it dem elenden Zeitvertreib nicht mehr einlassen: 
ich habe mein Herz dem Heiland gegeben; wollen 
S ie  es auch thun, so wollen w ir ins künftige diese 
Stunde anwenden, Ih m  zu singen und zu spielen. 
D er gute M ann wurde dadurch so bestürzt, daß er, 
ohne ein W o rt zu reden, eilig zurückging, und so 
bald meine S tube nicht wieder betrat.
W as bis dahin alle philosophischen und geseß. 
lichen Vorstellungen, alle aus eigener Vernunft und 
K ra ft unternommenen Versuche, vom Bösen abzu­
lassen und Gutes zu thun, nicht vermocht hatten, 
das that nun die in mein Herz ausgegossene Liebe 
Jesu. Ic h  fühlte mich auf einmal los von der 
Macht der Sünde, ging in einer Gottcösreude da­
hin von frühe an bis in die Nacht, und blieb so 
einige Wochen in einem kindlichen Umgang mit 
dem Heiland, dachte nicht, daß ich noch Sünde 
hatte, sondern glaubte nun über alle Berge weg 
zu seyn. Ic h  gerieth daher in desto größere Ver­
legenheit, als sich nach einiger Zeit das Verderben 
wieder in m ir regte. Keine Seele kannte ich, die 
mich hätte zurechtweisen können, und die mystischen 
Schriften, in denen ich Trost und Rath zu finden 
hoffte, brachten mich nur in größere Verwirrung.
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Gleich in den ersten Stunden meiner Ecwek- 
kung war in meinem Herzen ein Verlangen ent­
standen, m it der Bcüdergemeine in Bekanntschaft 
und Verbindung zu kommen. Ic h  bin seitdem 
auch durch die Erfahrung Anderer immer mehr 
überzeugt worden, daß das Verlangen nach Ge­
meinschaft m it Kindern Gocres allemal eins der 
ersten Kennzeichen einer wahren evangelischen E r- 
weckung ist. „ W i r  wissen, daß w ir aus dem T o ­
de in das Leben kommen sind, denn w ir lieben die 
B rü d e r", sagt Johannes; und wie ist eö möglich, 
die Gebote Jesu zu halten ohne Gemeinschaft? —  
I n  der Verlegenheit, wie ich dazu gelangen könnte, 
besann ich mich auf eine vor ein paar Jahren in 
Kopenhagen gehabte Unterredung m it einem Fran­
zosen, der als ein Herrnhuter bekannt w ar, und 
den ich m it meinen Fragen über den Satz: „d a ß  
der Mensch zu seiner Bekehrung nichts beytragen 
könne, sondern daß die Gnade allein Alles in uns 
thun müsse", so in die Enge brachte, daß er nichts 
mehr zu antworten wußte, a ls : „W e n n  S ie  ein­
mal an Ih re m  Herzen erfahren werden, was Gna­
de ist, so werden alle RaisonnementS von selbst 
wegfallen." An diesen schrieb ich nun, seine H off­
nung sey eingetroffen, und erzählte ihm , was der 
Heiland an meiner Seele gethan hatte. E r  war 
eben von einem Besuch in der Brüdergemeine zu­
rückgekommen. V o ll von dem Eindruck, den er 
daselbst von der M arter des Sohnes Gottes, als- 
dem einigen Grund unsrer Seligke it, bekommen
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hatte, antwortete er m ir: „ ic h  würde mich mit 
allen meinen Bemühungen, ein heiliger Engel m 
- werden, vergeblich plagen, und keinen bleibenden 
Frieden für mein Her; finden, bis ich den Heiland 
in Seinen Wunden kennen und mich als ein S ün ­
der an Ih n  halten le rn te ." D as war m ir ein 
schreckliches Evangelium, bey welchem ich die Ab­
neigung gegen das Sünderwerden und die Feind, 
schaft gegen die Wunden Jesu so zu fühlen krigte 
daß ich den B r ie f  im Verdruß h inw arf, ehe ich 
denselben zur Hälfte gelesen hatte. D er Schim­
mer der Gnade, bey dem ich eine Weile fröhlich 
gewesen w ar, verlor sich, und ich ging ein paar 
Tage in Dunkelheit und Seelenängsten hin. End­
lich nahm ich den B r ie f wieder zur Hand, und in­
dem ging m ir ein Licht auf. D e r Heiland offen­
barte sich meiner nach Ih m  jammernden Seele in 
Seiner Martergestalt als Versöhner meiner Sünde, 
und so faßte ich Ih n  im Glauben zu meinem ewi­
gen Trost. N un konnte ich's ohne Gemeinschaft 
nicht länger schaffen. Ic h  hatte von Pilgerruh ge­
hört; als ich aber hingehen wollte, vernahm ich, 
daß die B rüder den O rt verlassen hätten. Ich  ließ 
einen M ann zu m ir b itten, der m ir einmal als 
ein Quäker (so hieß man in Lübeck die Erweckten) 
war genannt worden. Meine Anrede, ob er ein 
B ruder sey, brachte ihn in Verlegenheit, und ich 
schloß aus seiner Erschrockenheit, daß das der Mann 
nicht sey, den ich m ir wünschte. Aber, fragte ich 
ihn, gibt es denn keine B rüder hier? D a  nannte
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er mir endlich m it Furcht und Zittern den Glaser 
Carftens. —  W o wohnt er? —  Lieber Herr P a- 
stör, war seine A n tw ort, wenn S ie  sich m it dem 
Manne bekannt machen, so werden S ie  bald aus 
der S ta d t gewiesen werden. Ic h  ließ ihn aber 
nicht, bis er m ir einen dritten O rt nannte, wo 
ich den B ruder CarstenS sprechen könnte. Ic h  
suchte das Haus sogleich auf, der B ruder kam auf 
mein Ersuchen dahin. Ic h  fiel ihm m it Thränen 
um den H a ls ; er aber tra t zurücke. Ic h  erzählte 
ihm mit vieler W ärm e, wie sich der Heiland an 
meinem Herzen bewiesen habe, und daß ich nun 
nichts sehnlicher wünsche, als in nähere Bekannt­
schaft m it den Brüdern zu kommen. E r  hörte 
mich gelassen an, und sagte endlich m it trockener 
Freundlichkeit: ich sollte nur auf dieser Gnadenspur 
bleiben, und den Tod des Herrn freudig verkündi­
gen; er wolle mich lieb behalten, aber in nähere 
Bekanntschaft könne er, um m ir nicht Schmach 
und Verfolgung zuzuziehen, sich m it m ir nicht ein­
lassen. S o  froh und heiter ich hingekommen war, 
so bestürzt und niedergeschlagen ging ich von ihm 
weg und wieder in meine Einsamkeit. Ic h  pre­
digte nun das W o rt von der Versöhnung, so wie 
ich dessen K ra ft an meinem eigenen Herzen erfah­
ren hatte; aber meine wenigen Franzofen, die meist 
alle bey einer trockenen M o ra l alt geworden waren, 
und gar nicht mehr anders denken konnten, als 
daß man durch Frommseyn den Himmel verdienen 
müsse, schliefen so fest auf dem Polster ihrer eige-
Hnen Gerechtigkeit, daß sie durchs Evangelium si 
wenig, als vorher durch Tugendlehre aufzuwecken 
waren. J e  weniger Frucht ich von meinen P ^ .  
digten sah, desto eifriger suchte ich einem jede« 
meiner Kirchkinder in Privatunterredungen ans 
Herz zu kommen. Ic h  hielt es für Pflicht u^d 
B e ru f, sie alle zum Heiland zu bekehren, und 
glaubte, da ich ihnen nun den Weg zur Seligkeit 
so deutlich zeigen, und, daß es der rechte sey, aus 
Erfahrung bezeugen konnte, es könne m ir nicht feh. 
len. Ic h  wurde aber durch unzeitige fruchtlose 
Versuche, bey denen ich eben für mein eigen Her- 
keinen Nutzen hatte, nach und nach überzeugt, daß 
es nicht nur vergebliche, sondern oft schädliche Ar­
beit sey, bey diesem oder jenem insbesondere die 
Bekehrung und den Glauben ernöthigen zu wollen 
ehe ihm der heilige Geist das Herz aufgethan hat. 
Einer der angesehensten M änner in meiner Gerne!, 
ne, ein reicher tzOjährigee G re is, der, statt sich 
auf mein W o rt zum Heiland zu bekehren, lieber 
mich wieder zur W elt bekehrt hätte, wurde von 
einer tödtlichen Krankheit befallen. N un dachte ich 
gewiß m it dem Evangelio Eingang bey ihm zu 
finden. E r  hörte mich eine Weile ruhig an; als 
ich aber in ihn drang, sich als ein Sünder zu 
Jesu zu wenden, fiel er m ir ganz kaltblütig mit 
den Worten in die Rede: , ,D e r Tod des Königs ' 
von Spanien w ird eine große Veränderung in dem 
europäischen S taa ts-S ystem  machen." Das war 
m ir nicht anders, als ob ich m it kaltem Master
158 ,
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übergössen würde. Ohne ein W o rt zu reden, ging 
-ch' voll Wehmuth nach Hause, und weinte meinen 
Berdruß über diesen mißlungenen Versuch vor dem 
Heiland aus. Ic h  wurde aber dadurch nicht klü- 
„  und arbeitete nur desto eifriger an der B e ­
kehrung meines unbescholtenen Hauswirths, den ich 
gut meinend so lange plagte, bis er m ir endlich 
das Quartier aufsagte, wodurch ich von seinem gu­
ten Tisch in eine überaus armselige Kost kam, aber 
dabey sehe vergnügt w ar, weil ich diesen Umstand 
als eine weise Fügung deö Heilandes ansehen
konnte.
Nachdem m ir B ruder Carstens wenig H off­
nung übrig gelassen hatte, m it ihm in nähere B e ­
kanntschaft zu kommen, so suchte ich mich im U m ­
gang einiger Seelen, die das Gute liebten und 
sonderlich eines ehemals erweckten Kaufmannes zu 
entschädigen. D a  ich aber manche Unlauteckeiten 
bey ihnen wahrnahm, so suchte ich den B ruder C ar­
stens wieder au f, und gewann nach einigen B e ­
suchen sein Herz und sein Vertrauen. O wie wohl 
that es m ir, als er mich das erstemal seinen B r u ­
der nannte. A ls  aber eben erwähnter Kaufmann 
hörte, daß ich in dieses ehedem so verachteten und 
verfolgten Mannes Hause aus- und einging, kam 
er in großer Angst zu m ir, und suchte mich durch 
Vorstellung der Gefahr, welcher ich ihn und mich 
aussetze, zu schrecken. Ic h  erklärte ihm aber ganz 
getrost, daß es m ir eine Gnade wäre, um der 
Gemeinschaft willen m it wahren Kindern Gottes
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Schmach und Verfolgung zu leiden; ich achte,, 
mich dieser Ehre noch nicht werth. Wenn es ihn, 
aber nicht so wäre, so möchte er im  Umgang um 
m ir vorsichtiger seyn. Bey meinem damaligen 
gendlichfeurigen aber ungeübten Streitersinn würden 
m ir alle Mißhandlungen willkommen gewesen seyn. 
Indeß gingen meine jetzt nur desto freyeren und 
öfteren Besuche im Hause des B ruder Carsienz 
unter einer solchen Bedeckung des Heilandes fort 
daß sich auch kein Mensch darüber ausheilt.  ^
V on  dem Franzosen in Kopenhagen, dessen 
erster B r ie f m ir zu so großem Segen gewesen war, 
bekam ich nach einigen Monaten ein Schreiben, 
darüber m ir die Haut schauderte. D er arme Mann 
war durch Grübeln und ohne Zweifel durch vorher­
gegangene Untreue ganz vom Heiland abgekommen, 
und ein völliger Atheist geworden. Seine frechen 
und spöttischen Aeußerungen über die Versöhnungs­
lehre erregten in m ir einen heilsamen Schrecken: 
ich sah, was auch m ir widerfahren könnte, wenn ich 
mich von der Einfältigkeit in Christo Jesu durch 
den W illen des Fleisches oder der Vernunft ver­
rücken ließe, und der Eindruck, den m ir dieß kläg­
liche Exempel gab, blieb m ir eine beständige W ar­
nung, m ir selbst nichts zuzutrauen, und mich als 
ein Sünder kindlich an den Heiland zu halten, den 
ich von Herzen bitten konnte, mich lieber von der 
W e lt zu nehmen, als zuzugeben, daß ich Ih m  
untreu würde.
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Die Bekanntschaft, die ich bey Bruder Car- 
stenö m it durchreisenden Brudern aus der Gemeine 
machte, diente m ir zum Trost und zur Ermunte­
rung. Ic h  schrieb auch an die Gemeine in H errn­
haag, um mich ihrer Liebe und ihrem Andenken 
>u empfehlen. D ie  Gemeinschriften, und sonderlich 
die Berliner Reden des Grafen von Zinzendorf, 
förderten meinen Wachsthum in der Liebe und E r ­
kenntniß Jesu Christi; damit wuchs auch mein 
Verlangen eine Brüdergemeide zu sehen, und ich 
that m ir schon m it der Hoffnung etwas zu gute, 
im Frühjahr 1747 m it B ruder CarstenS die Ge­
meine in Herrnhaag zu besuchen. D e r Heiland 
aber führte mich in eben dem Ja h r einen ganz an­
dern W eg, worauf mich auch der selige B ruder 
Christian D avid auf seiner Durchreise im Oetober 
1746 vorbereitet hatte, indem er m ir, kurz ehe ich 
von ihm Abschied nahm, wie im prophetischen Gei­
ste sagte: „ D u  bist hier nicht am rechten O rte ; 
der Heiland wird dich anderswo brauchen." E r 
war auch noch nicht zur S ta d t hinaus, so bekam 
ich einen B r ie f  von den Brüdern Conrad Lange 
und Arvid Gradin aus Petersburg, darin sie m ir 
meldeten, daß m ir m it nächstem von der dortigen 
refocmirten Gemeine eine Vocation würde zugeschickt 
werden, und wenn ich Freudigkeit hätte, dieselbe 
anzunehmen, so könne ich der Zustimmung und des 
Segens der Gemeine versichert seyn, denn es jcy 
eine ganz sichtbare Hand Gottes in der Sache.
Erstes Heft. 11
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I m  November 1746 wurde ich durch eine« 
Kaufmann in B e r lin , der dazu Auftrag hatte 
schriftlich sondirt, ob ich geneigt wäre, die Vo! 
cation zum Prediger in der reformirten Gemeine 
in Petersburg anzunehmen. D a  nun mein H ^. 
vom Heiland selbst und durch die Zuschrift der Bcü. 
der schon dazu vorbereitet war, so erhielt ich, bald 
nach meiner willfährigen A n tw ort, auch die Vo- 
cation.
D ie  Umstände meiner Berufung nach Peters, 
bürg, die ich erst nach meiner Ankunft daselbst 
fahren habe, waren sonderbar, und machten mich best» 
gewisser. E in  junger Mensch, der in Petersburg 
sich zu der Societät des bekannten Pastor Plaschnjk 
hielt, hatte mich bey einem Besuch seiner Ver­
wandten in Lübeck einigemal predigen gehört. Nach 
seiner Zurückkunft in Petersburg sagte er zufällig 
einem erweckten Reformirten von m ir, daß ich zwar 
evangelisch, aber ganz herrnhutisch predigte. Nach. 
dem dieser von den damals noch unter Civilacrest 
in Petersburg wohnenden B rudern , m it denen er 
bekannt w ar, vernommen, daß sie einmal etwas 
von m ir in den Gemein-Nachrichten gelesen hätten, 
zeigte er sogleich den Kirchenvorstehern an, daß in 
Lübeck ein solcher Prediger sey, wie sie ihn schon 
lange vergeblich gesucht hätten, der nämlich deutsch 
und französisch predigte. S ie  wurden dann bald
einig, mich zu berufen. D er M a n n , der ihnen
die Anzeige gethan, sollte ihnen meine Adresse ge­
ben. E r  kam darüber in Verlegenheit, denn mein
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Name war weder ihm noch sonst Jemand daselbst 
bekannt. Endlich fanden ihn die B rüder in den 
Gemein-Nachrichten aus, und so mußte, durch eine 
besondere D irektion des Heilandes, der B r ie f,  den 
ich das Ja h r vorher an die Gemeine in Herrnhaag 
geschrieben hatte, und der lange Arrest der Brüder 
jn Petersburg dazu dienen, meinen B e ru f dahin zu 
befördern. B a ld  nachdem ich die Vocation erhal­
ten hatte, erfuhr ich, daß in Petersburg Schmach 
und Verfolgung auf mich warteten. D er Pastor 
Plaschnik, der von eben erwähntem jungen M en­
schen vernahm, daß derselbe mich in Lübeck bey 
Bruder Carstens gesehen hatte, wußte die refor­
mirten Kirchenvorsteher und sonderlich den damals 
noch in großem Ansehen stehenden reformirten G ra ­
fen Lestocq durch das Vorgeben, daß ich ein Herrn- 
huter sey, so zu allarmiren, daß ste meine Vocation 
wirklich widerrufen wollten. A u f Anrathen der lu ­
therischen Prediger in Petersburg erkundigte man 
sich um meine Person und um meine Lehre bey 
dem Herrn Doctor Carpzow, damals Superinten­
dent in Lübeck. Diesem war mein Umgang m it 
dem Bruder Carstens ganz unbekannt geblieben, 
und er gab m ir ein sehr günstiges Zeugniß, wo­
durch die Gemüther in Petersburg um so mehr be­
ruhigt wurden, da er als ein offenbarer Gegner 
der Brüder bekannt war. Nachdem ich mich auch, 
auf Veranlassung des Kaufmanns in B e r lin , noch­
mals über meine Lehre und Amtsführung erklärt 
hatte, erhielt ich die Bestätigung meiner Vocation
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m it einer Vermehrung des Gehalts und der B itte  
meine Reise zu beschleunigen. *
Am  lö te n  Februar 1747 reiste ich von Lübeck 
ab, m it einem tiefen und dankbaren Eindruck von 
der Gnade und Barmherzigkeit, die der Heiland 
daselbst an meiner Seele gethan hatte. D ie Reist 
in dieser Jahreszeit auf dem offenen Postwagen war 
äußerst beschwerlich, und in B e rlin  rieth m ir Jeder­
mann ab, sie zu Lande fortzusetzen. W eil ich aber 
wußte, daß in Petersburg der Feind geschäftig war 
mein Hinkommen zu hintertreiben, so ließ ich mich 
durch nichts zurückhalten, erfuhr auch, da ich einj. 
gemal in Lebensgefahr gerieth, die gnädige Bewah­
rung des Heilandes ganz augenscheinlich. S o  ge. 
tröst und freudig ich auf des Heilandes R u f wie 
m it verbundenen Augen in ein Land ging, wo ich 
wußte, daß die B rüder nicht geduldet wurden; st 
verlegen machte mich zuweilen der Gedanke, wie 
ich bey meiner noch wenigen Erfahrung, ohne Um­
gang m it B rüdern , und m ir selbst überlasten, m 
der großen W e lt durchkommen wurde, ohne Scha­
den an meiner Seele zu leiden. Ic h  hatte dieses 
nebst andern Bedenken dem Grafen v. Zinzendors 
zu wissen gethan; er ließ m ir darauf durch den 
damaligen Oberhofprediger Cochius in B e rlin  unter 
andern sagen: „W e n n  ich Gemeinschaft brauchte, 
möchte ich m ir selbige erbeten und erweinen." Ich 
befolgte den Rath und fand ihn bewährt.
Am  8ten A p ril 1747 kam ich in Petersburg 
an, wo ich keinen Menschen kannte. M ein  Flehen
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-um Heiland w ar, daß E r mich vor allen schäd­
lichen Einflüssen des hier herrschenden W e lt- und 
Hofgeistes in Seinen Wunden verschließen wolle, 
damit ich Ih m  und Seinem Evangelio nicht zur 
 ^ Schande, sondern zur Verherrlichung seyn möchte, 
j Anmerklich war es m ir, daß vor meiner Ankunft 
der lutherische Prediger, der meine Vocation zu 
hintertreiben gesucht hatte, von Petersburg weg 
und nach Dorpat war berufen worden. I n  mei­
ner ÄntrittSpredigt schenkte m ir's der Heiland, frey. 
wüthig und m it einem warmen Herzen zu beten» 
neu, daß in Seinem Opfer allein zu finden Gnade 
und Freyheit von allen Sünden für alle W e lt. Ic h  
konnte auch getrost bezeugen, daß ich nichts Anders 
wissen und predigen wollte, als Jesum Christum, 
und zwar den Gekreuzigten; denn ich hatte wirklich 
Alles, was ich sonst gelernt hatte, fahren lassen, 
um nur I h n  zu gewinnen und in Ih m  erfunden 
zu werden. Meine Zuhörer waren sehr bewegt. 
Unter andern konnte der G ra f Lestocq, der seit v ie­
len Jahren in keine Kirche gekommen w a r, und 
nun das Evangelium zum erstenmal in seinem Le­
ben hörte, sich der Thränen nicht erwehren, und 
sagte im Herausgehen zu seinem Adjutanten: ,,Ach, 
so könnten auch w ir  noch selig werden." E r  ver­
säumte auch von dem Tage an keine Predigt.
' D ie  Widriggesinnten, die sich bis dahin stille
gehalten hatten, singen gleich nach meiner ersten 
Predigt an rege zu werden, und sagten lau t: „ E r  
ist doch ein Herrnhuter, seine Sprache verräth ih n . "
166
Auch wurden die Leute von allen Kanzeln vor 
herrnhutischeu Lehre gewarnt. Dazu kam noch 
rade um die Zeit das Gerücht, daß der Supers, 
tendent Gutsleff und der Pastor Hölterhof als Herrn. 
Hüter gesanglich wären in die Festung gebracht wor. 
den; und mich hatte der Heiland dahin gestellt, 
Evangelium, um welches willen sie in die schreck, 
lichen Jnquisitionsgefängnisse waren gelegt worden 
an eben dem Orte öffentlich zu verkündigen. Der 
Heiland aber gebot m ir freudig zu seyn; und st 
machte die Gefahr desto getrosteren M u th , Iesi, 
Verdienst und Leiden, als die einige Ursach aller 
Seligkeit, meinen Zuhörern unablässig anzupreisen. 
Ic h  besuchte einigemal in aller S tille  die Brüder 
Conrad Lange, Gradin, Hirschel und Knud in ih. 
rer armseligen Wohnung zum Segen für mein Herz 
und zur Ermunterung in meinem Amte. S ie  wur­
den aber bald nach meiner Ankunft —  gleich als 
hätten sie nur dieselbe noch abwarten müssen —  von 
ihrem Arrest befreyt und nach Deutschland entlas­
sen, da sie eben die Hoffnung zu ihrer Befreyung, 
um die sie einige Jahre vergeblich angesucht, ziem­
lich aufgegeben hatten. Indeß  war ich doch schon 
m it einigen Seelen bekannt geworden, denen ihr 
Heil am Herzen lag, und welche die Brüder lieb 
hatten. B a ld  nach der Abreise der erwähnten vier 
B rü d e r, kam die drückende Nachricht, daß nun 
auch die B rüder Krügelstein und Fritsche gefangen 
nach Petersburg seyen gebracht worden. W ir  konn­
ten aber in J a h r und Tag nichts gewisses davon
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erfahren, und vermutheten endlich, daß sie nach 
Siberien müßten tranöportirt worden seyn.
Bey der Trauung des Grafen Lestocq, die ich 
in der lutherischen Peterskirche im November des­
selben Jahres verrichten mußte, hatte ich Gelegen­
heit, in Gegenwart des Großfürsten, nachmaligen 
Kaisers Peter I I I - ,  der Großfürstin, nachmaligen 
Kaiserin Katharina I I . ,  und des ganzen Hofes vor 
einigen tausend Zuhörern ein freymüthiges Zeugniß 
von der Versöhnung durch den Kreuzestod Jesu
abzulegen.
S o  getrost und freudig ich unter Schmach 
und Leiden einher gegangen w ar, so verlegen und 
bedenklich ward ich über die E hre , die m ir die 
Proteccion dieses damals bey der Monarchin, der 
Kaiserin Elisabeth, in höchsten Gnaden stehenden 
Mannes bey der W e lt zuzog, und die ich m it der 
Gestalt des Kreuzreiches Jesu und m it Seinen 
Worten und m it Seinem Vorbilde nicht zusammen 
reimen konnte. Es sollte aber für die Zeit so seyn, 
damit ich in den ersten Jahren Ruhe hätte vor 
den Widersachern, die jetzt ihren Verdruß verber­
gen mußten, denselben aber, als sich die Umstände 
durch den plötzlichen Fall des Grafen Lestocq zu 
Ende des Jahres 1748 änderten, nur desto hefti­
ger ausließen.
Einen Umstand muß ich hier noch anmerken. 
G raf Lestocq kam des Sonntags immer erst nach 
der Predigt, und also später als ehedem, nach 
Hofe. D ie  Kaiserin Elisabeth fragte ihn einmal
um die Ursache, und sagte ihm darauf: „ E y  de>, j 
Prediger, der es bey dir dahin gebracht, muß ich I 
auch hören." Es würde auch wirklich geschehe ! 
seyn, wenn nicht bald darauf der G ra f Lestocq ! 
durch einen fremden M inister gegen mich wäre ein. 
genommen, aber auch eben durch den genauen Um­
gang m it demselben wäre gestürzt worden. I
I m  Februar 1749 ließ es der Heiland dem 
Chirucgus, nachmaligen Hofrath Köhler, gelingen 
den B ruder Krügelstein auszusenden, und es mit 
vieler Mühe dahin zu bringen, daß w ir ihm und 
den beiden andern Vrüdern —  denn der liebe S u ­
perintendent GutSleff war um eben die Zeit im Ge. 
fängniß heimgegangen —  einige Handreichung thun 
konnten. D ie  ausführliche Erzählung von diesem 
Vorgang findet man in den merkwürdigen Lebens­
läufen der B rüder Krügelstein, Fritsche und Höl- 
terhof. I
Ic h  muß aber doch eines anmerklichen Um- 
standes dabey erwähnen. Dieser Chirucgus Köhler 
war ehedem in Liefland um seine Seligkeit beküm­
mert gewesen, und war m it dem B ruder Krügel- 
stei'n bekannt geworden. E r wurde aber hernach 
m it dem Regiment, bey welchem er angestellt war, 
nach der Ukraine verseht, und kam dorr ganz von 
seinem Herzen ab. Der Heiland, der ihn zum 
Dienst der gefangenen Brüder brauchen wollte, 
fügte es, daß er zu einem Garderegiment nach 
Petersburg berufen wurde. D ie  Neugierde führte 
ihn einmal in die reformirce Kipche, und als er da
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den Heiland in Seiner blutigen Versöhnung verkün­
digen hörte, schlug ihm sein Herz, und bald dar­
auf besuchte er mich, bekannte unter vielen Thrä ­
nn seine Abweichung und bat um neue Anfastung. 
Die Erzählung von seiner ehemaligen Bekanntschaft 
mit den Brudern in Liefland gab m ir Gelegenheit, 
ihm von der Gefangennehmung des Bruders Kcü- 
gelsiein und unsrer schon anderthalbjährigen B e ­
mühung, um nur den O rt zu erfahren, wohin er 
gebracht worden, etwas zu sagen; worauf er dann 
bald hernach durch einen Offizier seines Regiments 
Nachricht von ihm erhielt und Gelegenheit bekam 
ihn zu sehen.
Ein B r ie f,  den ich an B ruder Carstens in 
der in den Jahren 1747 und 1748 aufgekomme­
nen A rt sich auszudrücken geschrieben und worin ich 
auch unsrer Bekanntschaft m it den gefangenen B rü -  
dern erwähnt hatte, wurde von einem widriggesinn- 
ken Kaufmann, der ihn nach Lübeck befördern sollte, 
erbrochen, und bald gingen Abschriften davon auf 
der Börse und in der ganzen S ta d t herum. Jeder­
mann vermuthete, daß ich in die Festung würde 
gebracht werden, und ich selbst erwartete alle Nacht, 
daß man mich aus dem B e tt holen würde. M e i­
ne Kirchenvorsteher, die das Nämliche befürchteten, 
nahmen die Kirchenbücher und alles, was ich sonst 
der Gemeine Gehörendes im Hause hatte, in ihre 
Verwahrung. Unter allen diesen Umständen aber 
war ich getrost und freudig; denn gleich bey dem 
entstandenen Lärm schlug mich mein Herz; ich w arf
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mich als ein Sünder dem Heiland in die Arme 
weinte um den tröstenden Anblick Seiner Gnade 
und alö ich Seine Vergebung und Seinen Frieden 
im  Herzen fühlte, so war ich bereit, inö Gefängniß 
und wäre es auch nach Siberien, zu gehen, wenn 
nur Seines Namens Ehre dadurch gerettet und 
unsern lieben Gefangenen durch meine Unvorsichtig, 
keit kein neues Leiden zugezogen würde.
N un hatten die Widriggesinnten einen eigen­
händigen Beweis meiner Connexion m it den B ru ­
dern in Händen; auf den lutherischen Kanzeln 
wurde aus den Schriften des Fresenius und ande­
rer Gegner eifrig wider die Herrnhuter gepredigt: 
Jedermann ward dadurch neugierig gemacht, mich 
zu hören; und wenn ich des Sonntags auf die 
Kanzel ging, war's nicht anders, als ob ein 
Missethäter auf's Schaffst geführt würde, so daß 
ich mich oft kaum durch die Menge der Zuhörer 
durchdrängen konnte. D er Herr aber stand mir 
bey, und weil ich bey jeder Predigt dachte: soll 
diese wol die letzte seyn? so bezeugte ich m it desto 
mehr Wärme und Freudigkeit, daß sich selbst hat 
der wahre G ott für uns Verlorne Menschen gegeben 
in den Tod, und daß nun in keinem Andern Heil 
und kein anderer Name den Menschen gegeben ist, 
darin sie sollen selig werden.
D a  die Bewegungen im  Publico über den 
m ir erbrochenen B r ie f immer weiter gingen, so 
fand sich endlich das Kaiserliche deutsche Justiz- 
Collegium gedrungen, zum Rechten zu sehen, und
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die Sache gerichtlich zu untersuchen. Ic h  mußte 
hey meinem scharfen Verhör jedesmal drey S tu n ­
den lang, stehend auf wol hundert Fragen über 
i weinen B r ie f ,  meine Bekanntschaft m it den Ge­
fangenen und meine Verbindung m it der B rüder- 
geineine mich verantworten. Ic h  erfuhr dabey die 
mächtige Unterstützung des Heilandes und Seines 
Geistes nach Seiner Verheißung. Ic h  bekannte 
und leugnete nicht, redete auch einigemal den M i t ­
gliedern des Justizcollegii zu Herzen, und da sie 
anfänglich sehr gegen mich eingenommen waren, 
wurden sie zuletzt Freunde und gaben m ir deutliche 
Merkmale ihres Schutzes, so daß die Widersacher 
mir nun weniger anhaben konnten, als zuvor.
Unter allen diesen Umstanden predigte ich un­
unterbrochen fo rt; und da ich nun als ein Freund 
der Brüder öffentlich bekannt w ar, so konnte ich 
mein Am t und mein Zeugniß desto getroster füh­
ren. Denn da das Justizeollegium durch eine gnä­
dige Vorsorge des Heilandes die Untersuchung zu­
erst in die Hand genommen und nun unentschieden 
auf die Seite legte, so ließ es auch die geheime 
Canzley oder das Jnquisitionsgericht, zu dessen 
Kenntniß die Sache m it gehörte, und welches mich 
gleich hätte müssen in die Festung bringen lassen, 
dabey bewenden, und that zu unsrer nun öffentlich 
' bekannt gewordenen Bekanntschaft m it unsern lieben 
Gefangenen die Augen zu.
Zu Anfang des Jahres 1751 erhielt ich vom 
Kaiserlichen Justizcollegio die Erlaubniß und von
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meiner Gemeine die Genehmigung zu einer Reise 
in die Schweiz. Diese längst gewünschte Geleges,. ' 
heit, eine Vrüdel gemeine zu sehen, benutzte ich n,,t 
Freuden, und nahm meinen Weg über Herrnhut 
wo sich eben der G ra f v. Zinzendorf und die mej. 
sten Geschwister von der Pilgergemeine aufhielten, 
und sich meiner liebreich annahmen. Ic h  genoß 
in den vier Wochen meines Aufenthaltes daselbst 
manchen Segen für mein Herz, und bedaure nur, 
daß ich rmr diese kostbare Z e it, aus Mangel an 
sünderhafter Offenherzigkeit, nicht noch bester zu Nutze 
gemacht habe.
V on  Herrnhut, wo m ir den Tag vor meiner 
Abreise Gelegenheit gemacht wurde, mich in einer 
Gemein-Versammlung den Geschwistern ins An­
denken zu empfehlen, setzte ich im  A pril meine 
Reise über Herrnhaag nach Basel und Mühlhausen 
fo rt. Ic h  predigte daselbst einigemal, stellte mich 
auch der theologischen Fakultät in Basel zum Exa­
men dar, weil meine Sache im  Justizcollegio zu 
Petersburg noch schwebend war, erhielt auch auf mein 
Verlangen von erwähnter Fakultät ein neues Desti- 
rnonirrrn O rtlio e lo x ia s , wodurch das Justizeolle- 
gium in S tand  gesetzt wurde, die vor anderthalb 
Jahren vorgenommene Untersuchung nach seinem 
Wunsche zu beendigen.
Unter allen Versuchungen, denen ich in Lübeck 
und Petersburg die sechs Jahre hindurch als ein 
junger lediger Prediger ausgesetzt gewesen war, hatte 
mich der Heiland treulich bewahrt, wozu auch die
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Schmück), die auf mich gefallen w ar, m it dienen 
mußte. Indeß  sah ich wohl ein, daß mein B e ­
ruf nothwendig erforderte, meinen S tand zu an­
dern, und der Hauptzweck meines Besuchs im V a ­
terlande w ar, m ir auf Anrathen der Brüder unter 
den Schwestern in Basel die Gehülfin zu suchen, 
die mir der Heiland zugedacht hatte, und das war 
die Schwester S a ra  N ied i, m it welcher ich am 
4ten Iu ly  in der Kirche zu Muttenz durch den 
Pfarrer Annoni getraut wurde.
A u f der Rückreise nach Petersburg hielten w ir 
uns vierzehn Tage in Marienbom bey unsern lie­
ben Geschwistern v. Peistel au f, setzten am 2ten 
August 1751 unsre Reise fo r t, und nahmen die 
Schwester Krügelstein m it uns, in Hoffnung, bey 
der geheimen Canzley die Erlaubniß zu erhalten, 
daß sie ihrem M ann in seiner Gefangenschaft einige 
Handreichung thun dürfte, welches uns G ott auch 
gelingen ließ. Unsre Reise war übrigens sehr an­
genehm. W ie  w ir's  uns, ehe w ir noch nach Lübeck 
kamen, gewünscht hatten, m it der Loosung am 
20sten: „Lastet uns hinüber fah ren", unter Segel 
zu gehen; .und m it der Loosung am 26sten: „ S ie  
wollten Ih n  ins S ch iff nehmen, alsbald war das 
Schifflein am Lande", in Kronstadt einzulaufen, 
traf es pünktlich ein. D er Schiffer ging wol zwey 
Tage früher in die See, der widrige W ind trieb 
uns aber in der Nacht wieder auf die Rheds zu­
rück, und erst am 20sten wurde er uns günstig, 
und stand just, bis w ir an gedachtem Tage einlis-
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fcn, doch auch nicht eine Viertelstunde langer, 
daß w ir von Kronstadt über Oranienbaum zu Lau. 
de bis Petersburg abgehen mußten, wo w ir noch 
denselben Tag glücklich ankamen.
Ic h  hatte bey unsrer Ankunft ein sehr drücken, 
des Gefühl, so daß ich mein A m t m it Furcht und 
Zittern wieder antrat. E in  in der reformirten Ee. 
meine angesehener M ann hätte aus eigennützige 
Absichten gern gesehen, daß ich weggeblieben wäre 
hatte m ir auch wirklich —  und zwar nach seinem 
Vorgeben im Namen der Gemeine, geschrieben- 
ich hätte nicht nöthig wieder zu kommen, wenn ich 
nicht aller Connexion m it den Herrnhutern entsagen 
wollte. E r  hatte auch einige Glieder der reformir­
ten Gemeine in seine Parthey gezogen. Ic h  hielt 
mich anfänglich stille, bis die Schwester Krügel- 
stein untergebracht und meine Sache im Justizcol- 
legio ganz abgethan war. Hernach fuhr ich im 
Namen des Heilandes getrost durch, und der auf 
eine Zerreißung gemeinte P lan des Feindes wurde 
in einem Gemeinrath im A p ril 1752 durchschnit­
ten. D ie  Loosung des Tages hieß: „ E r  wird den 
Tod verschlingen ewiglich, daß das Leben den Platz
gewinnt.
Den I5 ten I u ly  1754 erfreute uns der Hei­
land m it der Geburt eines Sohnes. Aber densel­
ben Tag wurde ich m it einer so schweren Krank­
heit befallen, daß Jedermann an meinem Aufkom­
men zweifelte. D as K ind wurde m ir daher vor 
mein B e tt gebracht, und ich taufte es unter tau-
send Thränen, m it Namen Johannes Jeremias. 
Der Heiland ließ mich wol wieder genesen, ich be­
hielt aber eine.Schwäche der Hütte, die mich be­
wog, bey dem Grafen von Zinzendorf um einen 
Bruder zu bitten, der m ir zur Ermunterung seyn 
und im Predigen Hülfe leisten könnte; worauf m ir 
in, October desselben Jahres der B ruder Carl J a ­
Beyer zugeschickt wurde, der m ir herzlich will« 
kommen und zum Trost und zur Unterstützung war« 
Nun erhielten w ir auch die Gemein-Nachrichten, 
die in unsre kleine Societät ein neues Leben brach­
ten, und auch unsern lieben Gefangenen zur E r- 
quickung gereichten. S e it meinem Verhör vor dem 
Justiz-Collegio war nun unsre Cvnnexion m it ihnen 
kein Geheimniß mehr, und w ir konnten ihnen desto 
freyer dienen, und sie m it weniger Gefahr besu­
chen.
D a m ir von dem Arzt eine Gesundheitsreise 
angerathen wurde, so machte ich im Sommer 1756 
abermals einen Besuch in Herrnhut, wo ich in den 
vier Wochen meines Aufenthaltes Segen für mein 
Herz genoß; und im September kam ich an Leib 
und Seele gestärkt, in Begleitung des B ruders 
Grumberg, den ich zum Dienst unsrer lieben Ge­
fangenen von Herrnhut m itnahm, wieder in Pe­
tersburg an. D ie  gute W irkung aber, die diese 
angenehme und gesegnete Besuchreise sowol auf 
meine Gesundheit als auf mein Gemüth gehabt 
hatte, dauerte nicht lange. Meine Kränklichkeit 
stellte sich wieder ein und vermehrte mein Verlan-
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gen, noch ehe ich heimginge, meine Frau und unse, 
einiges K ind  in eine Brüdergemeine zu bringe 
Daher wurde meiner Seele oft recht bange, län ' 
ein Fremdling unter Mesech zu seyn, sonderlich d<> 
m ir im J a h r 1758 durch die Zurückberufung und
anderweitige Anstellung des Bruders Beyer die H ^ . 
nung so bald von Petersburg wegzukommen, g< .^
benommen wurde.
I n  der Verlegenheit, in welcher ich mich naH 
der Abreise des Bruders Beyer befand, war mir 
der Zuspruch unsrer lieben Gefangenen, die ich flej. 
ßig in ihrer Catacombe besuchte, und die Loosung 
an meinem Geburtstage sehr tröstlich: „W iew ol 
du solches in deinem Herzen verbirgst, so weiß,'ch 
doch, daß du daran gedenkest." Diese Loosung 
wurde m ir noch eindrücklicher, als im Ja h r 1759 
den 18ten M ärz unsre lieben Gefangenen endlich 
erlöst, und nach Casan tranöportirt wurden. Das 
war m ir das S ig n a l, daß nun auch m eine Zeit 
in Petersburg bald zu Ende gehen würde, und am 
28sten J u ly ,  da die Loosung der Gemeine hieß: 
„ I c h  habe eingewurzelt bey einem geehrten Volke, 
das Gottes Erbtheil ist. An einem lieblichen O r t : "  
erhielt ich zu meiner unbeschreiblichen Freude und 
Beugung die erste Nachricht von einem schon resol- 
virten R u f zur Brüdergemeine, den m ir hernach 
der B ruder Krcymann, der zur Bedienung der 
Societät nach Petersburg kam, im October über­
brachte.
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Da der W inker e intrat, fd mußte ich meine 
Meise von Petersburg bis zum nächsten Früh. 
'ahr verschieben. Alle M ühe , die ich m ir indeß 
gab, einen reformirlen Prediger zu meinem Nach- 
solqer zu finden, der die Gemeine m it dem läutern 
Evangelio weiden und in beiden Sprachen predigen 
könnte, war vergeblich. Ic h  riekh daher der fran­
zösischen Gemeine, einen eigenen Prediger für sich 
zu berufen, und den Deutschen versprach ich, 
mein möglichstes zu thun, ihnen einen rechtschaffe­
nen Mann aus Deutschland oder der Schweiz zu 
verschaffen. Meine Absicht w ar, auf diese Weise 
eine offene Thüre für einen Evangelisten zu der 
reformirten Kanzel in Petersburg zu behalten. I n  
der Versammlung aber, in welcher die Vocation 
an einen französischen Prediger ausgefertigt werden 
sollte, erwähnte Jemand des Pastor D ilthey in 
Schwabach; und ob man gleich nicht mehr von 
ihm wußte, als daß er deutsch und französisch pre- 
diäte, so vereinigten sich doch gleich alle S tim m en 
für ihn. Ic h  kam in Verlegenheit, weil m ir da­
durch mein P lan durchschnitten wurde, mußte aber 
dem Enthusiasmus, in welchem dieser ganz unbe­
kannte Mann einhellig erwählt und dessen Berufung 
zur Stunde ausgemacht wurde, nachgeben. Um 
so eindrücklicher war m ir die sonderbare D irection 
des Heilandes bey diesem Vorgang, als ich hernach 
in Herrnhut aus einem B r ie f des Pastor D ilthey 
sah, daß er ein Liebhaber Jesu und ein Freund 
der Brüder war. D a  nun beide reformirte Ge-
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meinen Hoffnung hakten, meine S te lle  bald wieder 
erseht zn sehen, so wurden sie auch w illig , mich weg. 
ziehen zu lassen. Ic h  beschloß meinen 13jährigen 
Dienst unter ihnen m it einer herzlichen und niit 
vielen Thränen begleiteten Abschiedspredigt am 2ken 
Pfingsttage, den 26sten M a y  1 7 6 0 , und am 2ten 
Iu n y  reiste ich m it meinem geringen Hause von 
Petersburg ab. D ie  Loosung hieß: „ D e r  dich 
krönet m it Gnade und Barmherzigkeit. Gnade 
und die Schmerzen um die Sündigkeit stehen sich 
im  Herzen nahe allezeit." S o  war m ir auch wirk. 
lich zu M u th e ; D ank- und Freudenzähren über 
aller der Barmherzigkeit und Treue, die ich ^  
diesem Orte erfahren hatte, gemischt m it Sünder­
thränen über unzählige Fehler und Vergehungen 
flössen häufig über meine Wangen, und damit seg. 
nete ich die S a a t, die ich auf Hoffnung unter 
mancherley Leiden ausgesäet und von welcher ich 
nur wenig Frucht gesehen hatte.
I n  Lübeck, wo w ir nach einer sehr angeneh­
men Seereise von sieben Tagen ankamen, vernahm 
ich die schmerzliche Nachricht von dem Heimgang 
des Grafen v . Zinzendorf. Es ging m ir sehr nahe, 
daß ich sein Angesicht nicht mehr sehen sollte. Ich 
setzte aber meine Reise über B arby getrost fort. — 
Unter des Heilandes Bedeckung kamen w ir einmal 
dicht an der preußischen Armee vorbey und ein an­
dermal mitten durch die österreichische, ohne den ge­
ringsten Anstand, hindurch, und langten am 4ken 
J u ly  1760 voll Lob und Dank in dem lieben
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f , - r r n h u t  an, mußten aber im Herbst noch einmal 
^iiste Eltern in Basel und Mühlhausen besuchen, 
um sie über unsern künftigen Gang in der B rüder- 
o-meine zu verständigen, welches uns der Heiland 
auch gelingen ließ, so daß w ir , m it ihrem Segen 
begleitet, am l6cen October wieder nach Herrnhut 
rurück kamen. Einige Tage darauf gaben w ir un­
sern Sohn in die Anstalt im Katharinenhof ab.
Nachdem ich den W in te r vergnügt und m it 
Segen in Herrnhut zugebracht und mich unter an­
dern mit der französischen UeberseHung der B e r- 
lhelsdorfer Reden, die hernach in Neuwied gedruckt 
worden, angenehm beschäftigt hatte, wurde ich im 
Frühjahr 1761 nach Neuwied abgefertigt, um die­
ser Gemeine an der Stelle des Bruders M o lther 
als Prediger zu dienen. Ic h  trat im  tiefen Ge­
fühl meiner Arm uth zitterhaft und blöde in diese 
neue Laufbahn ein. D er Heiland aber stärkte von 
Zeit zu Zeit meinen blöden M u th  durch S e in  gnä­
diges Bekenntniß zu meinem geringen Dienst, und 
obgleich die Geschwister anfänglich ihre Wehmuth 
über den Verlust ihres geliebten Bruders M olther 
nicht bergen konnten, so gab der Heiland doch G na­
de, daß sie m ir allmählig ihre Liebe und ihr V e r ­
trauen schenkten. D er Besuch des Bruders J o ­
hannes von W atteville und seiner Gesellschaft im
' September desselben Jahres gereichte m ir zu gro­
ßer Ermunterung; ich wurde wie von Neuem auf­
gelebt, und konnte meinen Gang im Aufsehen auf 
den Heiland getrost und freudig gehen.
.  " 1 2 *
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D ie  Neuwiedische Gemeine bestand bey wej j 
ner Ankunft aus 100 größtentheils französisch '^ 1
Geschwistern. Ic h  mußte mich also ganz in dies-
Sprache, in welcher fast alle Versammlungen g^ , 
halten wurden und in die ich die Gemein-Nach-
richten und die Loosungen und Texte zu übersehen 
hatte, hinein arbeiten. Auch wurde bald eine neue 
und vermehrte Auflage des französischen Gesang­
buchs gefertiget und in Basel gedruckt. S o  kam 
auch zu eben der Zeit der Druck eines französisch^ 
Liturgienbüchleins zu Stande. D a  indeß die An­
zahl der deutschen Geschwister merklich zunahm, die 
der französischen sich aber verminderte, so wurde 
die Bedienung des S aa ls  dadurch schon damals 
und in den folgenden Jahren immer mehr er­
schwert. I
I m  J a h r 1764 wohnte ich dem Synodus in 
M arienborn, dem ersten nach des Grafen v. Zm- 
zendorf Heimgang, bey, wo ich mehr Einsicht in 
die Haushaltung Gottes in der B rüder-U nicät be­
kam, auch manche treue Diener derselben kennen 
lernte. Ic h  mußte aber in der M itte  des Syno­
dus zurückreisen, um eine Gesellschaft Geschwister 
aus der Schweiz, die über Marienborn nach Neu­
. wird zum Besuch kamen, zu begleiten. D
D ie  Zeit nach dem Synodus war wegen der 
mancherley Veränderungen in dem bisherigen Ge- - 
meingang eine sehr geschäftige, aber gesegnete Zeit. 
I m  Februar und M ärz 1765 machte ich m it mei­
ner Frau einen Besuch in Basel und Mühlhausen,
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und mit dem Bruder Jacob M ü lle r in Aarau und
Gern.
I m  M ärz 1767 war ich auf etliche Wochen 
in Zeist, wo sich damals die U nikats-D irection 
aufhieb/ und nachdem ich daselbst Liebe und S e - 
aen genossen, kam ich über Amsterdam, an Leib 
und Seele gestärkt, zu meinen.Lieben in Neuwied
zurück. - '
Im  December desselben Jahres wurden w ir 
mit einem Besuch des Bruders Spangenberg er­
freut, bey welcher Gelegenheit m ir das M itgemein- 
helferamt auferlegt wurde, ein Joch, das meinem 
Halse nie recht passen wollte, und unter welchem 
ich schmerzliche Erfahrungen machte, da das D ir i -  
girrn nie meine Gabe gewesen ist.
Im  Ja h r 1769 wurde ich zum zweyten S y -
nodus berufen. Bey meiner Zurückkunfc hatte ich 
manches Schwere durchzugehen, da B ruder v. Pei- 
stel, unser zeitherigcr Gemeinhelfer, seine verlangte 
Entlassung von Neuwied erhalten hatte, und fast 
alle Arbeiterstellen anders beseht wurden. Zu mei­
ner Erholung machte ich im Ja h r 1770 m it mei­
ner Frau einen Besuch in Herrnhut und Niesky, 
wo ich meinen Sohn nach 10 Jahren zum ersten­
mal wieder sah.
I m  October 1771 wurde die Untreue des 
Vorstehers der ledigen B rüder, der sich m it dem 
Lotto in W ehlar heimlich eingelassen hatte, offen­
bar. D a  gab es angst- und jammervolle Tage,
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indem der Feind dabey weniger nicht im  S inn - 
hakte, als die ganze Gemeine zu sprengen. Der 
Heiland aber gab der Sache eine solche Wendung 
daß das Brüderhaus, welches in ein Kaufhau- 
ausgeartet w ar, von manchen untreuen Leuten ge­
reinigt wurde, so daß der Nutzen, der für das 
Innere  heraus kam, den obgleich sehr großen und 
noch drückenden Schaden im Acußern weit über­
wog, wozu der sechsmonatliche Besuch des B ru ­
ders Johannes v. W atteville, der durch diese Um­
stände veranlaßt worden w ar, vieles beygetragen 
hat.
I m  J a h r 1772 wurde ich durch den Heim­
gang meiner Schwiegermutter zu einem Besuch in 
Basel m it meiner Frau veranlaßt. Nach meiner 
Zurückkunfc kamen wieder verschiedene Veränderun­
gen der Gemein- und Chocarbeiter vor, und da 
ich auf meine B it te  von der m ir zu schweren Last 
des Mugemeinhelferamtes entledigt wurde, so konnte 
ich mich nun wieder der seligen Arbeit in Wort 
und in der Lehre ganz widmen, und so waren mir 
die folgenden Jahre eine Zeit der Erquickung. Ich 
sah m it innigem Vergnügen und m it Dankbarkeit, 
wie sich der Heiland zu der durch das oberwähnte 
Werk der Finsterniß zerrütteten Gemeine m it neuer 
Gnade bekannte, und alles das, was ich und mei­
ne M itarbeiter dabey versehen hatten, wieder gut 
machte, und die Schäden so zu heilen wußte, daß 
man Ih m  für die vergangenen Proben danken und 
ich an diesem nach der Erschütterung desto fester
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gegründeten Hause des Herrn täglich meine Freude 
j haben konnte.
Den 5ten November 1780 hatte ich die sel­
tene Vaterfreude, unsern einigen S o h n , der seit 
1775 im Sem inario zu B arby gewesen, und nun 
nach Gnadenberg zur Hülfe bey der Gemeinarbeic 
berufen w a r, in Neuwied m it der Schwester S o ­
phia Hunzigker zu trauen.
I m  J a h r 1781 wurde m ir abermals das 
Gemeinhelferamt gemeinschaftlich m it dem B ruder 
Gerner aufgetragen. Meine Ungeschicklichkeit zu 
diesem Dienst war m ir in voriger Zeit so in die 
Hände gekommen, daß ich ihn sehr blöde, doch im  
Vertrauen auf den Beystand des Heilandes aus 
Gehorsam, übernahm. S e in  Herz ist auch m it m ir 
gewesen, bis ich im folgenden Jahre dieß A m t zu 
den Füßen Jesu niederlegen konnte. Gegen das 
Ende des Synodus 1782 wurde ich nach Berthels- 
dorf, wo derselbe versammelt w a r, berufen, und 
am 3ten October widerfuhr m ir die so unverdiente 
als unerwartete Gnade, in Herrnhut m it noch zwey 
Brüdern zu einem Bischof der Brüderkirche con- 
sekcirt zu werden, worauf ich m it neuem M u th  in 
meinen Dienst am Evangelio bey der lieben Neu- 
wiedischen Gemeine zurückging.
I m  J a h r 1783 den 3ten September gefiel 
es dem Heiland, meine liebe Frau zu sich zu neh­
men. I h r  Heimgang war so lieblich, sanft und 
selig, daß bey allen Umstehenden der Wunsch da­
bey rege werden mußte: M e in  Ende sey wie ih r
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Ende! —  N un  war ich W itw er, und kam in Ab­
sicht auf das Innere  und Aeußere in eine neu? 
Schule. Bey dem E in tr it t  in dieselbe war mein- 
erste Lection, meinen ganzen Gang in der ZOjähoj. 
gen Ehe unter den Augen des Heilandes durchm. 
gehen, und mich von den darin vorgekommenen
unzähligen Versehen von Ih m  absolviren und zn 
einem seligen Wicwerleben begnadigen zu lassen. 
Gern hätte ich mich nun ganz zur Ruhe gesetzt­
allein ich wurde sowol von Seiten der Bruder der 
Unicäts-Aeltesten - Conferenz, als der lieben Ge. 
meine in Neuwied, ermuntert, meinen bisherigen 
Dienst bey derselben fortzusetzen, wozu m ir auch 
der Heiland Freudigkeit schenkte.
Zu Ende Februar und Anfang M ärz 1784 
entstand nach dem überaus kalten W inter die große 
> Wasserönoth und der schreckliche Eisgang im Rhein 
der ganz Neuwied den Untergang drohte, wobey 
w ir aber wunderbare Proben der gnädigen Aufsicht 
und treuen Bewahrung unsers lieben Herrn gesehen 
haben. Diese Noth und Gefahr und die mächtige 
Errettung, die ich m it der Neuwiedischen Gemeine 
erfahren, verband mich m it derselben aufs Neue so, 
daß ich der Ruhe, nach welcher ich mich seit dem 
Heimgang meiner Frau so oft gesehnt hatte, gern 
entsagte, und um der Gemeine zu dienen, so lange 
es dem Heiland noch gefallen würde, mich ent­
schloß, wieder in die Ehe zu treten. —  Den
19ten A p ril 1784 wurde ich m it der verwitweten 
Schwester Rosina Werenfels, gebornen M ä rk , ge­
traut.
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, I m  Ja h r 1785 fertigte ich das neue ver­
mehrte und verbesserte französische Brüdergesang- 
buch Druck.
Am 3ten Januar 1786 wurde ich zu einem
Mitglieds der Unitäts-Aeltesten-Conferenz ernannt.
! So gern ich diesen Antrag bey dem tiefsten Gefühl 
meiner Undichtigkeit abgelehnt hatte, so konnte ich 
doch nicht anders, als denselben im kindlichen Ge­
horsam und im  Vertrauen auf den Gnadenbeystand 
des Heilandes annehmen. B a ld  darauf erhielt 
ich die nicht weniger unerwartete beugende und er­
freuende Nachricht, daß mein S o h n , der seit eini­
ger Zeit die S telle eines Predigers in Gnadau ver­
sah, zu meinem Nachfolger im Predigtamte bey 
der Gemeine zu Neuwied berufen worden, und daß 
ich meine Abreise bis zu seiner Ankunft verschieben 
sollte. D a  hatte ich also die Freude, meinen Sohn 
noch selber der Gemeine vorzustellen und zu em­
pfehlen. Nachdem ich denselben in seine Geschäfte 
eingeleitet hatte, machte ich am 23sten A p ril einen 
zärtlichen Abschied m it der Gemeine, welcher ich 
gerade 25 Jahre zu dienen die Gnade gehabt, 
und reiste am 24sten, als am Tage meiner ersten 
Ankunft daselbst, beschämt und dankbar nach Herrn­
hut ab, wo ich am 8ten M ay sehr zitterhaft in 
die Unitäts-Aeltesten-Conferenz eintrat, aber durch 
die liebreiche Aufnahme der B rüder sehr getröstet 
und ermuntert wurde.
I m  August und September 1787 machte ich 
im Auftrag der Unitäts - Aeltesten - Conferenz m it
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meiner Frau einen Besuch in Neuwied, und nach. 
dem ich daselbst zum Schluß unsers Besuchs mei­
nen Sohn zu einem Presbyter der Brüderkirchx 
ordinirt hatte, reisten w ir nach B ase l, um die 
Geschw. Gcasmann, die zur Bedienung der dorti. > 
gen Societät waren berufen worden, in ihre Ge. 
schäfte einzuleiten, worauf w ir Anfangs November 
wieder in Herrnhut eintrafen.
I m  M ay 1788 begab sich die Unitäts-Ael­
testen-Conferenz nach Gnadenfrey. Ic h  hatte mich 
auch schon zur Abreise fertig gemacht, weil aber 
B ruder Layritz eben zu der Zeit sehr krank wurde 
so ward ich angewiesen, in Herrnhut zu bleiben 
und daselbst die Geschäfte des Gemeinhelfers zu be­
sorgen, bis gedachter B ruder sie wieder würde in 
die Hand nehmen können. Es gefiel aber unserm 
lieben H errn , diesen alten treuen Diener der Bcü- 
der-Unität im  August desselben Jahres zu sich heim 
zu nehmen, und so setzte ich meinen Auftrag bey 
der Gemeine in Herrnhut noch über ein Ja h r m it wah­
rem Segen für mein eigen Herz fo rt, so daß mir 
von dieser Zeit noch immer ein liebliches Andenken 
bleibt.
I m  A p ril 1790 bekam ich den Auftrag, bis 
zur Ankunft des Bruders Loskiel die Geschäfte des 
Gemeinhelfers in Gnadenfrey zu besorgen. Es sah 
gerade damals in Schlesien sehr kriegerisch aus, 
und den Einwohnern war etwas bange vor Furcht 
und W arten der D inge, die da kommen sollten. 
D er größte Theil der preußischen Armee lag um
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Gnadenfrey herum und das Hauptquartier des K ö ­
nigs war zwey kleine Meilen davon. Durch den täg­
lichen häufigen Besuch von Offizieren und S o lda- 
M  ward es in dem Orte sehr lebhaft, aber ohne 
die geringste S törung in dem Gang der Gemeine. 
Bey dieser Gelegenheit hatte ich das Glück, den 
König Friedrich W ilhelm  I I . ,  wie auch den K ron ­
prinzen, in Gnadenfrey zu sehen. Nach der R e i­
chenbacher Convention zog die Armee aus der Ge­
gend weg, und die Gemeine genoß von Außen 
wieder einer angenehmen S tille . Am  4ten Octo- 
her kam ich m it meiner Frau wieder in Herrnhut 
an, beschämt und dankbar für alle Barmherzigkeit 
und Treue, die der Heiland bey unserm fünfmonat­
lichen Aufenthalt in Gnadenfrey uns erwiesen, und 
für die Liebe und das Vertrauen, welches w ir von 
Seiten der Geschwister daselbst genossen haben.
I n  dem letzten Synodus 1789 war der U n i­
kats - Aeltesten - Conferenz ih r Aufenthalt in B e r- 
thelsdorf angewiesen worden, wohin ich mich m it 
derselben im Ju n y  1791 begab und meine W oh­
nung im Schlosse bekam, welches für mich in mei­
nem 71sten J a h r eine dankenswerthe W ohlthat war, 
indem ich den Conferenzen und den täglichen V e r­
sammlungen ohne aus dem Hause zu gehen bey­
wohnen konnte. H ier vollendete ich die Ueberfetzung 
der evangelischen Zeugnisse reformirter französischer 
Theologen, welche ich 1769 unter dem T ite l: I-a  
5aill6 llo L tr in v  sie., herausgegeben hatte, und diese 
Ueberfetzung wurde 1792 in B arby unter dem T i-
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tel: die heilsame Lehre rc., gedruckt. —  Sehr am 
genehm war es m ir unter andern, daß ich aß. 
unserm nun seligen B ruder Spangenberg unter 
einem Dach zu wohnen kam und seines lehr- und 
liebreichen Umganges bis an sein am 18ten Se«, 
tember 1792 erfolgtes Ende täglich genießen konnte 
A us tine n  von ihm in der Unitäts-Aeltesten-Con­
ferenz geäußerten Wunsch wurde m ir im Frühjahr 
1792 aufgetragen, eine zusammenhängende Ge­
schichte des Volkes Gottes von der Schöpfung an 
bis auf die Zukunft Christi zu schreiben. Bey die, 
ser Arbeit harre ich manchen gesegneten Genuß für 
mein Herz. Dieselbe kam hernach in Varby unter 
dem T ite l: „Historischer Auszug aus den Büchern 
des Alten Testaments", in drey Theilen heraus. Zu 
gleicher Zeit hatte ich auch den Lebenölauf des seli­
gen Bruders Spangenberg zum Druck zu fertigen 
bekommen.
I m  December 1793 wurde m ir m it meiner 
Frau von der Unitäts-Aelresten-Conferenz ein Be­
such in der Gemeine in Niesky aufgetragen. Der 
Heiland bekannte sich in den zwölf Wochen unsers 
dortigen Aufenthalts gnädig zu uns, und ließ uns 
manchen Segen m it der Gemeine genießen. —  Zu 
Ende M ay 1796 wurde m ir abermals aufgetragen, 
mich nach Niesky zu begeben, um daselbst auf eini­
ge Zeit die Geschäfte eines Gemeinhelfers zu besor­
gen, und mein guter Heiland half auch dießmal 
durch alle Schwierigkeiten gnädig durch. Ic h  hatte 
daselbst im  August die beugende Freude, der Ge-
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meine meinen Sohn als ihren künftigen Prediger
vorzustellen.
Nach meiner Rückkunft in Berthelsdorf that 
,z mir ungemein wohl, mich bey zunehmender A l-  
„rsschwäche wieder in der M itte  meiner lieben Col­
lege" zu befinden, und unter ihrer Berathung in 
einer A rt von Sabbathsruhe das Wenige, was ich 
mit langsamer Hand thun konnte, in der Nähe 
Hesu und in der Freude an Ih m  zu verrichten.
Einige auswärtige Freunde der Brüdergemeine 
hatten mehrmals den Wunsch geäußert, daß die 
Reden des seligen Bruders Spangenberg an die 
Kinder zum gemeinnützigen Gebrauch in Druck ge­
geben werden möchten, und es wurde m ir aufge­
tragen, eine Sam m lung anö denselben, zur R evi­
sion zu fertigen. V on  diesen Reden kamen denn 
im Jahr 1797 und 1798 zwey Sammlungen aus 
der Presse. Eine meiner angenehmsten Beschäfti­
gungen w ar, die Gedanken des seligen Grafen 
v. Zinzendorf über verschiedene evangelische W a h r­
heiten aus desselben Schriften in zusammenhängen­
de Reden zu sammeln, welche hernach im J a h r 
1800 in B arby gedruckt wurden.
Den 19ten Januar 1799 gefiel es dem H ei­
land, mich durch den seligen und sanften Heim ­
gang meiner Frau zum zweytenmal in den W itw e r­
stand zu versetzen. N un erwartete ich, meine W a ll­
fahrt durch das Thränenthal auch bald zu beschlie­
ßen, da ich bereits mein 80stes Lebensjahr ange­
treten hatte; und weil m ir das Schreiben schon anfing
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schwer zu werden, so schränkte ich mich blos aus 
die offizielle Correspondenz ein, und verschob dj> 
Fortsetzung der Notizen zu meinem Lebenslauf von 
einer Zeit zur andern, bis es m ir endlich fast 
möglich wurde, die Feder zu führen. N u n , näm­
lich im J a h r 1810 , werde ich so nachdrücklich 
innert, von dieser letzten Periode meines Lebens, die 
ich m ir Anfangs so kurz vorgestellt hatte und die jetzt 
schon über 11 Jahre gewährt hat, etwas zu Pg, 
piere zu bringen, daß ich mich gedrungen fühl? 
einen Versuch zu machen, ob der Heiland mich da­
zu an Seele und Leib zum Lobe Seiner m ir auch 
in diesen letzten Jahren erwiesenen Gnade und 
Barmherzigkeit starken wollte. Es werden aber 
nur Bruchstücke seyn. 1
Bey meiner öfteren Kränklichkeit und den zu­
nehmenden Altersbeschwerden hatte ich nie vermu­
thet, hienieden noch in das neunzehnte Jahrhun­
dert überzugehen. Indeß gefiel es doch dem lieben 
Heiland, mich in dasselbe m it Seinem Frieden und 
Segen eintreten zu lassen, um den langen Fleiß, 
den E r schon an mich gewendet harte, mich zum 
Eingang in Seine Freude fertig zu machen, noch 
fortzusetzen; und ich sah es von Zeit zu Zeit im­
mer besser ein, wie gut und treu E r  es bey allen 
damit verbundenen Beschwerden m it m ir gemeint 
ha t, so daß ich dankbar, aber m it tiefer Bescha- » 
mung sagen kann: Gelobet sey S e in  langer Fleiß, 
den E r an uns zu wenden weiß. Aber, aber, je 
langer Sein Fleiß, desto beschämender für den lang-
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tarnen, unverständigen, nicht treuen Schüler! —  
Nach dem Synodus 1801 wurde ich aufs Neue 
.« einem M itgliede der Unitäts - Aeltesten - Confe­
renz ernannt. Ob ich nun gleich glaubte, daß ich 
bey meiner zunehmenden Unbrauchbarkeit eher zum 
Ausruhen als zu fernerem Dienst bey dem Werke 
des Herrn geeignet wäre: so konnte ich mich doch 
diesem neuen A u fru f zur Thätigkeit nicht entziehen. 
Da der Heiland Seine Liebe durch den heiligen 
Geist in mein Herz ausgoß, begnadigte E r mich 
mgleich m it dem S in n ,  mich Seinen weisen Fü­
gungen zu überlassen, nichts zu wollen oder zu 
thun nach eigener W a h l, oder durch selbstgemachte 
Plane Ih m  vorzulaufen, sondern I h m ,  wie E r es 
von Seinen Jüngern fordert, kindlich nachzufolgen. 
Und wenn ich diesem aus Gnaden m ir geschenkten 
Sinn treu geblieben und demselben gemäß gehan­
delt habe, so habe ich mich immer wohl dabey be­
funden. S e in  Tod und S e in  B lu t  erweckt den 
Sinn und erhält auch den M u th . J a  nur der 
tiefe und unauslöschliche Eindruck von Jesu Tod 
und Leiden kann und muß uns Ih m  zu gehorsa­
men Jüngern und Nachfolgern machen. Fehlt 
es bey einem Diener an der Herzverwundtheit, die 
entstand aus Jesu Pein, so ist bey aller seiner W i l ­
ligkeit und bey den vorzüglichsten Gaben weder auf 
ausharrende Treue, noch auf bleibenden Segen zu 
rechnen.
Nach dem Synodus zog ich wieder in meine 
vorige Wohnung in Berchelsdorf, wo eS m ir eine
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dankenswerthe W ohlthat w ar, daß ich nur 
einer S tube in die andere zu gehen hatte, um den 
Sessionen der Unikats - Aeltesten - Conferenz bey-^, 
wohnen und den Segen der täglichen Versammlun­
gen zu genießen. S o  lange ich noch lesen und 
schreiben konnte, unterhielt ich in Auftrag der Uni.
täls-Aeltesten-Conferenz die offizielle Corresponden- 
m it den Arbeitern in der Schweiz, und machte ni,> 
immer angenehme und nützliche Beschäftigungen 
gewohnte auch in das Einsam- und m it dem Hei­
land Alleineseyn immer bester e in, ohne ein misan- 
thropischer Einsiedler zu werden; sondern weil ich 
die gesellschaftlichen Unterhaltungen m it vertrauten 
Brudern Altersschwäche wegen jetzt seltener genie­
ßen konnte, wurden sie m ir desto mehr zu Erhei- 
terungöstunden für Gemüth und Hütte. Aber in, 
Ja h r 1804 nöthigte mich die Abnahme meines Ge­
sichts und meine schwankende Hand, alle Amts- 
Correspondenz aufzugeben. Wenn ich m ir nun in 
einer trüben Stunde als ein müssiges M itg lied die­
ser geschäftigen Diener des Heilandes vorkam, so 
entstand bey m ir ganz natürlich der Gedanke, daß 
ich um meine Entlassung aus der Unitäts-Aelte­
sten-Conferenz bitten, und meine noch übrigen we­
nigen Tage ganz in der S tille  in Herrnhut zu­
bringen sollte; trat ich aber m it diesem Gedanken 
in die M itte  meiner lieben Collegen, und ließ den­
selben nur von fern merken, so wurde er durch die 
Versicherung ihrer Liebe und durch das selige Frie­
densgefühl, welches in der Conferenz waltete, zu
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meiner Beschämung niedergeschlagen, und der B e ­
schluß m m ir erneuert und befestiget, mich ja nicht 
durch übriges Bedenken aus der Leitung des H ei­
landes heraus zu begeben, sondern gerade in der 
§aae, in die mich Seine Hand geführt hat, m it 
kindlicher Ergebenheit zu bleiben, bis es Ih m  ge­
fallen würde, mich auf die eine oder die andere 
Weise heraus zu sehen; wenn ich auch in diesem 
Kreise Seiner Diener blos darum bleiben sollte, 
uni die bestimmte Zahl der M itglieder der Unitäts- 
Äeltesien - Conferenz noch eine Zeit lang vollständig 
-u erhalten. D er Heiland war auch so gnädig,
und ließ mich bey aller Leibesschwäche keine sonder­
liche Abnahme an Seelenkräfren erfahren. Auch 
stärkte E r mich am Geiste des Gemüths, daß ich 
noch alle Jahre mich m it Vorbereitung der Loosun- 
aen und Texte zur Revision der Unitäts-Aeltesten- 
Conferenz einige Monate beschäftigen konnte, und 
das war m ir allemal eine sehr angenehme und m ir  
zuvörderst gesegnete Lieblingsarbeit seit mehr als 
zwanzig Jahren. D a  auch alles, was in der B rü -  
der-Unität sowol Erfreuliches als Schmerzliches 
vorkommt, in der Unitäts-Aeltesten-Conferenz zu­
sammenstießt, so hatte ich desto mehr Materie zur 
täglichen B it te ,  Gebet, Fürbitte und Danksagung. 
Auch in diesem Betracht wurde m ir mein Gnaden- 
loos immer aufs Neue wichtig, und der Entschluß 
bey mir fester, an keine Veränderung meiner Lage 
zu denken, so lange der Heiland und meine lieben 
Brüder mich in derselben m it Geduld tragen wür-
Erstes Heft. lßZ4. 13
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den. Und m it tiefer Beschämung muß ich hch-^. 
setzen, sie thun e6 heute noch in der zweyten Hälstx 
meines 90sten Lebensjahres.
W as soll ich nun noch überhaupt von den, 
letzten Jahrzehend meiner W allfahrt sagen? Mein 
Herz hat in demselben viel, und mehr als in irgend 
einem der vorigen, gelernt und erfahren. Es war 
gleichsam die höhere und letzte Klasse in der selige 
Vorbereitungsschule zum Eingang in die ewigen 
Freuden. S ie  war ernsthafter als die vorigen 
aber desto heilsamer demüthigend. Gern möch  ^
ich zum Preise der Gnade und Treue meines Hej. 
landeS eine zusammenhangende Erzählung daven 
aufsetzen; aber es gibt nur dann und wann ein 
Stündchen, da ich m it langsamer Hand einige Zej, 
len zu Stande bringen kann. Alles Folgende ist 
also Stückwerk ohne Ordnung. —  D ie  seligste Er­
fahrung in diesem Zeitraum war der immer hellere 
B lick in das sünderliebende Herz meines Heilandes 
und die täglich lebhaftere Erneuerung dessen, was 
w ir oft zu Seinem Lobe singen: daß barmherzig, 
gnädig, geduldig seyn, uns täglich reichlich die 
Schuld verzeihn, heilen, still'n und trösten, erfreun 
und segnen, und unsrer Seele als Freund begeg­
nen, Seine Lust ist. J a ,  das ist die Lust, das 
Vergnügen, die Freude, die E r  zum Lohn der Ar­
beit Seiner Seele nun an Seinen Erlösten haben 
w ill und haben soll. Und, G ott Lob! fürs heiligen 
Geistes Licht, der mich belehrt hat, daß wenn der 
Heiland an m ir Seine Lust sehen und die Freude
.Tröster, Freund und Arzt zu beweisen, und mich 
immer weiter in den Genuß der Segen und S e lig ­
keiten zu bringen, die E r uns durch Seinen Tod 
d Sein Blutvergießen erworben hat, so könne 
solches nicht geschehen, ich müsse denn erst ein wah­
rer armer Sünder werden; dieß ist die heimliche, 
geheime Weisheit (P s. 51, 8 . ) ,  in die ich mich 
sehne immer weiter hinein geleitet zu werden. 
Wer zu allen Zeiten gar nichts als ein Sünder 
mär', der wär' immer selig, fröhlich und vergnügt." 
Wie auffallend klang m ir ehemals dieser freye A us­
druck, und wie harmonisch nun m it meiner E rfah­
rung! Frage ich mich aber, wie weit ich in dem 
Genuß dieser seligen Lehre gefördert b in , so muß 
ich sagen: Ic h  schätze mich selbst noch nicht, daß 
jch's ergriffen habe; was ich aber schon davon ver­
nommen und täglich erfahre, macht mich immer be­
gieriger nach dem vollen Genuß der Seligkeit, die 
in der Geistesarmuth und im  Sünderseyn liegt. 
Ich werde aber daran fortwährend zu lernen ha­
ben bis ans Ende der gegenwärtigen Schul- und 
Prüfungszeit. O wie danke ich dem Heiland, daß 
mich Seine Gnadenwahl zu dein Volke gebracht 
hat, dem E r in die Lehre von der armen Sünder­
schaft eine so helle Einsicht gegeben hat, als man 
kaum in einer andern, auf christliche W ahrheit und 
Gottseligkeit verbundenen Gesellschaft findet. E r 
gebe nur, daß die B rü d e r-U n itä t m it Treue über 
diesem Kleinod halte, und daß kein M itg lied  der-
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selben dem A rm - und Sünderseyn fremde bleibe 
Möchte das Brüdervvlk ins Ganze und in den 
Theilen zum redenden Beweis dastehen, daß Nie­
mand seliger und heiliger w ird , als ein Sünder 
der Gnade hat, und a lle in  und ganz in der 
durch Jesu Tod und Blutvergießen erworbenen 
Gnade lebt. —  Bey den zunehmenden Alters­
schwächen und in geschäftlosen Stunden denke ich 
zu viel an das elende Leben; ein schmählicher Be­
weis, daß bey m ir die Freude am Herrn noch 
nicht so völlig und überwiegend ist, wie sie seyn 
könnte und seyn sollte. —  M ein Heiland! Du 
hast nicht nur m it Deinen Jüngern so gnaden- 
und kraftvoll von Deiner innigen Gemeinschaft mit 
ihnen geredet, „ a u f  daß Deine Freude in ihnen 
bleibe, und ihre Freude vollkommen werde" (Job. 
1 5 , 1 1 .) ;  D u  hast ihnen nicht nur befohlen zu 
bitten, „d a m it sie nehmen, und ihre Freude voll­
kommen werde" (Joh . 16, 2 4 .) ,  sondern D u  hast 
selbst so beweglich darum gebeten, „d a ß  sie in ih­
nen haben möchten Deine Freude vollkommen". 
(Joh . 17, 13 .) Ach wie schäme ich mich, daß ich 
in dem Genuß dieser Deiner Freude noch so sehr 
zurück bin. Ach, wie tief beugt mich erst mein 
Zurückbleiben, wenn ich bedenke, was es Dich ge­
kostet hat, m ir diese Freude zu erwerben. Wie 
war D ir  so bange auf Deine B lu t -  und Marter­
taufe! W ie  todtbetrübt war Deine Seele bey dem 
A n tr itt Deines Bußkampfes am Oelberg! Wie 
trostlos hingst D u  da, als D u  Dich in der M it-
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ternachtSfinsternl'ß von G ott verlassen fühltest! Und 
d<,s A lle s , um m ir Gnade, Friede, Freude und 
S e lig ke it zu erw erben ! B in  ich nicht ein großer 
S ünder, daß ich mich durchs D enken an das elen­
de Leben noch oft in dem Genuß dieses kostbaren 
Heils stören lasse! —
S o  weit er selbst. —
Von Seiten der Unitats-Aeltesten-Conferenz
wird hinzugefügt: .
I n  dieser Erzählung von seinem langen P i l ­
gergange hat uns unser theurer und geliebter B r u ­
der Risler ein schönes und lehrreiches Denkmal 
von der Führung des H errn , die sich voll Gnade 
und Huld an ihm verherrlicht hat, hinterlassen. 
So wie er seine Gesinnung und seinen Charakter 
in vorstehendem Aussatz dargestellt hat, so haben 
wir ihn in dem m it ihm gehabten Umgang, dessen 
wir uns immer m it Vergnügen und Dankbarkeit 
erinnern werden, kennen gelernt. E in  von Jesu 
Tod und Leiden tief durchdrungenes, m it inniger 
Liebe gegen I h n  erfülltes und aus Dankbarkeit 
Ihm  ganz ergebenes Herz leuchtete aus seinen 
Worten und Werken unverkennbar hervor. D a ­
von zeugte auch die aus dem tiefen Gefühl seiner 
Mangelhaftigkeit fließende wahre Herzensdemuth, 
vermöge welcher er klein und gering von sich dachte. 
Andere höher achtete als sich selbst, Jedermann m it 
Liebe und Achtung entgegen kam, sich keines Lobes 
annahm, sondern alles G ute, das in  ihm und
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durch ihn gewirkt werden, allein der Gnade z ^  
schrieb. Daß wahre Gnade beugt, war an ihn, 
aufs Deutlichste wahrzunehmen.
Diese Gnade, die sich an seinem Herzen kräf. 
tig bewiesen hatte und auf deren täglichen Genuß 
sein Verlangen gerichtet w ar, auch Andern anzu­
preisen, war sein liebstes Geschäft. Davon ging 
sein M und in freundschaftlichen Unterhaltungen über, 
wobey man fühlte, daß Jesu Tod und Verdienst 
das Element w ar, worin seine Seele lebte und 
worin sein Herz Nahrung und Weide fand. Da­
von zeugte er m it Geist und K ra ft in seinen öffent­
lichen V ortrügen, deren Hauptinhalt immer war, 
daß im Opfer Jesu allein zu finden Gnade und 
Freyheit von allen Sünden. D a  er nicht lange 
nach seiner Begnadigung in gesegnete Herzenövec- 
bindung m it der Brüdergemeine gekommen war, so 
wurde der Wunsch bald in ihm rege, ein Mitglied 
derselben zu werden. Daß der Heiland ihm diesen 
sehnlichen Herzenswunsch gewährt hat, achtete er 
bis an sein Ende für eine unschätzbare Wohlthat, 
und bezeugte öfters, daß er nächst der Herzensver­
bindung m it dem Heiland selbst, die ihm über Alles 
ging, seine Gnadenwahl zur Brüdergemeine für das 
höchste Glück seines Lebens schätze. S o  wie er vor­
her 16 Jahre lang, zuerst in Lübeck und dann in 
Petersburg, ein munterer Zeuge des Evangelii ge­
wesen w ar, so widmete er seit seinem E in tr itt in 
die Brüdergemeine die schönen Gaben, womit er, 
vornehmlich zur Arbeit im W o rt und in der Lehre
ausgerüstet w a r, ihrem Dienst m it «»ermüdeter 
Treue, und ihr W oh l lag ihm innigst nahe am 
Herzen, Und weil er überzeugt war, daß ihr B e ­
stehen davon abhängt, daß sie bey dem Grunde, 
guf dem sie niedergesunken ist, unverrückt bleibe; 
so war es ein Gegenstand seines brünstigen Flehens 
«um Heiland, daß E r Seinem Brüdervolke den 
Sinn aus Gnaden bewahren wolle, festzuhalten 
über dem W orte vom Kreuz, als dem Grunde 
aller Lehre, und den Glauben daran durch W o rt 
und Wandel zu beweisen, und daß niemals bey 
demselben Lehren aufkommen und Eingang finden 
möchten, die von dem einfältigen schrifcmäßigen 
Vertrag des Evangelii abweichen. Oefters äußerte 
er: „ S o  lange die Brüdergemeine bey diesem 
Grunde bleiben werde, so werde sie dem Heiland 
ein interessantes V o lk  seyn, und E r werde sie nicht 
fallen lassen, sondern in der S tunde der Versuchung 
zu erhalten wissen."
M it  ausdauernder W illigke it und Treue hat 
er über 66 Jahre im Weinberge des Herrn gear­
beitet, und zwar hat die Brüdergemeine seines 
treuen und gesegneten Dienstes sich volle 50 Jahre 
zu erfreuen gehabt, wovon die letzten 25 Jahre 
der Bedienung der B rüd e r-U n itä t ins Ganze ge­
widmet waren. Denn seit 1786 war er ein M i t ­
glied der UnitätS-Aelkesten-Conferenz und seit 1782 
ein Bischof der Brüderkirche. Zweckmäßige Thä­
tigkeit war ihm Bedürfniß und Vergnügen, und 
er war bis ins hohe A lter immer m it nützlichen
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Arbeiten beschäftigt. Außer seinen eigentlichen B e ­
rufsgeschäften hat er mehrere in Druck herausge­
gebene Schriften verfaßt, die in und außer der 
Brüdergemeine vielen Segen gestiftet haben und 
die sein Andenken auch den Nachkommen schätzbar 
erhalten werden. D ie  letzten derselben sind: „B e .  
trachtung der W eisheit Gottes in dem Kreuzestods 
J e s u " , und „Erzählungen aus der Brüderge- 
schichte", drey Bändchen. Auch hat er seit 20 
Jahren die Redaction unsrer Loosungen und Lehr. 
texte besorgt, welches ihm noch im  letzcvergangenen
J a h r eine angenehme Beschäftigung gewährte.
I n  seinen früheren Jahren hatte er einige 
schwere Krankheiten auszustehen gehabt; im Alter 
aber genoß er die ausgezeichnete W ohlthat, daß er, 
außer einem beschwerlichen Husten und der nach 
und nach eintretenden Altersschwäche, keine eigent­
liche Krankheit zu erdulden hatte, und daß seine 
Geisteskräfte keine merkliche Abnahme erlitten. Da­
her war er noch in seinem 90sten Ja h r im S tan­
de, unser hiesiges Hausgemeinlein bisweilen mit 
gejalbten Verträgen zu erbauen; und an den Uebec- 
legungen der Unitäts-Aeltesten-Conferenz konnte er 
noch bis zum lOlen August dieses Jahres (1811), 
da er zum letztenmal unsern Sitzungen beywohnte, 
m it Geistesgegenwart Theil nehmen. Es war ihm 
Vergnügen unter uns zu seyn, und w ir freuten uns, 
ihn unter uns zu sehen, wie einen Patriarchen, dessen 
durch lange Uebung in den Wegen des Herrn erlangte 
und gereifte Erfahrung w ir bey unsern Ueberlegun-
'
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gen dankbar benutzten, so wie seine liebhabende, 
freundliche und bescheidene A rt seinen lehrreichen 
Umgang zugleich überaus angenehm machte. Kurz, 
§r war uns ein wahres Kleinod, und w ir freuten 
uns oft, daß es dem H e ila n d  gefiel, die Tage die­
ses Seines begnadigten Dieners über das gewöhn­
liche Ziel des menschlichen Lebens zu verlängern. 
Bey ihm selbst aber wurde seit Ja h r und Tag das 
Verlangen, aufgelöset und bey Christo zu seyn, im - 
nier starker, und je mehr das Gefühl von dem 
Sinken der körperlichen Kräfte seine Hoffnung, 
nicht mehr fern vom Ziel der W allfahrt zu seyn, 
stärkte, desto lebhafter wurde seine Sehnsucht nach 
der ewigen Heimath. S e it einigen Wochen schwan­
den seine noch übrigen Kräfte augenscheinlich, und 
man sah, daß die Stunde seiner Auflösung heran­
nahe.
Am 20sten August V orm ittags versammelten 
sich sämmtliche B rüder der Unitäks-Aeltesten-Con- 
ferenz bey seinem Lager, und machten unter einer 
mit fühlbarem Gottesfrieden und vielen Liebesthrä­
nen begleiteten Liturgie Abschied von ihrem theuern 
Collegen, wobey es überaus rührend und erbaulich 
war, seinen durch Vorgenuß himmlischer Freude 
verklärten B lick zu sehen, und die Ausdrücke der 
gebeugten Dankbarkeit und innigen Liebe zum H e i­
land, so wie der zärtlichen Liebe gegen seine V rü -  
der, wovon sein volles Herz noch m it gebrochener 
Stimme überging, zu hören. S o  lag er dann, 
wie ein müder Wanderer, der S tunde harrend.
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da sein Herr ihm winken würde. Diese erwünschte 
Stunde schlug am 23sten August des Morgens bald 
nach 7 U h r, da seine Seele die müde Hütte ver­
ließ, und vom Glauben zum Schauen überging 
nach einer W allfahrt von 90 Jahren, 9 Monaten 
und 13 Tagen, und sein Patriarchenblick ließ 
Schaam und Freud' und Dank zurück.
Lob und Preis sey dem Herrn unserm Heiland 
von uns und der ganzen B rü d e r-U n ilä t für die 
gnadenvolle Führung dieses Seines auserwählten 
Dieners gebracht! Ih m  sey Dank, der ihn zu sich 
gezogen aus lauter Güte, sich m it seiner Seele in. 
nig verbunden, ihn zu Seinem Dienst erwählt, mit 
schönen Gaben ausgerüstet, ihn der Brüder-Unilät 
geschenkt, m it Seiner K ra ft unterstützt, seine Arbeit 
gesegnet, und ihm endlich nach treu vollbrachtem 
Tagewerk ausgeholfen hat zu Seinem himmlischen 
Reich. E r  hat einen guten Kam pf gekämpfet, er 
hat Glauben gehalten, hat den Lauf vollendet, und 
ist eingegangen in seines Herrn Freude, der ihm 
beylegen w ird die Krone der Gerechtigkeit. Bey 
uns und dem ganzen Brüdervolke bleibet sein Ge­
dächtniß in Segen. W ir  wollen sein Ende an­
schauen und seinem Glauben nachfolgen.
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Correspondenz - Nachrichten.
1 . L a b r a d o r .
Von B ruder Johannes L u n d b e r g  in N a in
vom lö ten  August 1833.
Dieses lehtverflossene Jah r kann ich nicht anders 
als das schwerste ansehen, welches ich noch in La­
brador erlebt habe, da leider meine Vermuthung, 
welchen Nachtheil das Herandrängen der Süder- 
lander auf den Gang unserer Gemeine haben würde, 
sich nur zu sehr bestätiget hat. Zu Anfang Okto­
bers voriges J a h r kam Abel von Hoffenthal hier­
her, und brachte unserm M atthäus eine Einladung 
nach Süden zu seinem dermaligen Schwager, einem 
Franzosen, wodurch diese ganze Fam ilie , bestehend 
aus 16 Personen, gleich ganz eingenommen w ur­
de, und dieses Frühjahr, obschon m it dem V o r ­
sah wiederzukommen, m it des gedachten Abels B oo t 
dahin abgefahren ist. Zugleich wurden unsre Leute, 
welche auf ihren Jagdparthieen in Berührung m it 
einigen dieser Süderländer kamen, die etwa fünf 
Stunden von uns überwinterten, m it einem recht 
bösartigen Schnupfen angesteckt, der sich dann un­
ter unsre sämmtlichen Eskimos und auch unter 
uns Europäer verbreitete. Mehrere der ersteren ka­
men dadurch dem Tode sehr nahe, da ich dann m it 
B r. Herzberg vollauf vom Morgen bis auf den 
Abend zu thun hatte, die Kranken m it Arzney und
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Zuspruch zu bedienen. Alle unsre Warnungen wur- ! 
den von denen, die sich einmal m it den Süder- 
landern naher eingelassen hatten, in den W ind gx. 
schlagen, da sie durch dieselben auf mancherley 
gegen uns aufgeregt wurden, welche ihnen nicht 
nur abgeschmackte Fabeln und Mährchen beybrach. 
ten, sondern ihnen auch sagten, unsere Geschwister 
über dem Wasser wären M örder; sie schlügen die I 
reichen Leute todt, und nähmen ihnen dann ihr Geld 
ab ; alles, was an Geschenken ihnen zukommen sollte 
behielten w ir für uns, u. s. w . Wenn solche Re­
den auch nur von Wenigen wirklich geglaubt wur­
den, so machten sie doch viele S törung in der Ge­
meine und regten einen Geist des Räsonnirens auf 
der sich besonders im Januar sehr betrübend her­
vorthat. V ie le Thränen wurden in dieser Zeit zu 
den Füßen des Heilandes geweint, da es schien, 
als wollte es dem Feind gelingen, einen großen 
Theil unsrer Gemeine zu ruiniren. Um so dank­
barer waren w ir ,  als diese schwere Prüfungözeik 
vorüber w ar, und w ir fanden, daß es doch von 
den meisten unserer Gemeinglieder erkannt wurde, 
was sie wären, wenn sie keine Lehrer unter sich 
hätten. —  D a  der äußere Wandel von dem in- i 
nern Menschen zeugt, so ist es kein Wunder, daß s 
w ir eben nicht viel Erfreuliches von unserer Gemei­
ne während dieser Zeit erzählen können, ob es gleich 
unverkennbar ist, daß die Gnade Gottes bey dem 
Allen mächtig an den Herzen gearbeitet hat, wie 
denn auch die Versammlungen jederzeit fleißig be-
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sucht wurden, und w ir auch die Freude hatten, daß 
Z Geschwister zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls gelangten, über deren Gedeihen man 
ach bis jetzt freuen kann. Auch von Hoffenthal 
schienen mehrere der dortigen Einwohner auf Z u ­
reden der Süderländer zu ihnen ziehen zu wollen; 
doch habe ich bis jetzt noch nicht gehört, daß Jemand 
daselbst die Gemeine verlassen hat. Vorigen Herbst 
ging ein großes B o o t m it vielen Handelswaaren, 
welches zwischen hier und Hoffenthal überwintern 
sollte, südlich von Hoffenthal zu Grunde, wobey lei­
der 7 Menschen das Leben verloren und nur einer 
ach rettete. —  D e r Eökimobruder schrieb m ir: 
Diese Leute dachten uns durch irdische Dinge an 
sich und von Jesu abzuziehen; aber Jesus strafte 
sie. —  I n  Okkak scheint leider dieser Geist sich 
auch einschleichen zu wollen. Doch da jetzt dort 
noch die nähere Gelegenheit zum Verkehr m it den 
Süderländern fehlt, so ist es damit nicht so weit, 
als hier und in Hoffenthal; daher auch unsre dor­
tigen Geschwister ins Ganze mehr Freude an ihrer 
Gemeine erlebt haben. H ier und in Hoffenthal 
war der Mangel an Lebensmitteln sehr drückend; 
in Hebron war dieß weniger der F a ll, auch der 
Gang der Eskimos erfreulich.
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2. S ü d a f r i k a .
V on  B ruder H a l l b  eck aus Gnadenthal
vom 23sten August 1833.
D ie  liebevollen Grüße der Unitäts-Aeltesten-
Conferenz wurden beym Liebesmahl den 13ten d .M  
den Hottentotten mitgetheilt, und gaben zu erbau, 
lichen Unterredungen Veranlassung; wie denn bey 
dieser Gelegenheit der Geist der Liebe sich in der 
Gemeine kräftig regte. D ie  Hottentotten lassen 
wieder herzlich grüßen, und sich zu fernerer Liebe 
empfehlen. S ie  wagten nicht es zu versichern, daß 
es in Absicht auf den innern Gang m it ihnen vor­
wärts gehe, bezeugten aber m it großer Freudigkeit 
daß es ih r ernstlicher Wunsch ist, immer vorwärts 
zu rücken.
D as W erk Gottes unter unsern Nachbarn 
geht im Segen fort. D ie  Frau unsers Nachbarn, 
das erste uns bekannte Beyspiel von Erweckung un­
ter den Bauern, liegt jeßt gefährlich krank. Vorige 
Woche ließ sie mich um einen Besuch bitten, und 
als ich zu ihrem Bette tra t, faßte sie mich mit 
Inb runst bey der Hand, und sagte wiederholt: 
V om  Herrn sind S ie  in dieses Land geschickt, um 
meine arme Seele vom Verderben zu retten; und 
erinnerte mich sodann an eine Unterredung, die ich 
vor einigen Jahren m it ihr hatte, welche, wie es 
scheint, ihr und ihrem M ann und der ganzen Gegend 
zum bleibenden Segen geworden ist, von welcher sie 
kaum ein W o rt vergessen hatte. S ie  erzählte ferner,
daß der Besuch unsrer hiesigen Kirche, und die Trak- 
tätchen, die ich ih r zu lesen gegeben, seit jener Zeit 
die Nahrung ihrer Seele gewesen. D as M itte l,  
dessen sich der Heiland bediente, um ih r Herz für 
das Evangelium empfänglich zu machen, war ei­
gentlich nicht ich, sondern eine verächtliche Eidexe, 
durch deren G ift ihr Leben in Gefahr gerieth. D ie- 
HZ war nach aller Wahrscheinlichkeit der erste Fun­
ke von dem Feuer, das sich seit ein paar Jahren 
jn der hiesigen Gegend immer mehr ausgebreitet 
Der Gang unsrer Gemeine ist auch im Gan- 
-en ermunternd, und der Herr schenkt Gnade, daß 
wir das Vertrauen der Gemeine genießen, und daß 
die Ordnungen aufrecht erhalten werden können, 
wiewohl es dabey an Schwierigkeiten nicht fehlt.
V on B ruder Ludwig T e u t s c h  aus E lim  
vom 28sten August 1833.
Der innere Gang unserer Gemeine ist erfreu­
lich, und besonders der der Communikanten. D ie  
Versammlungen werden fleißig besucht, und lieb 
ist es den Einwohnern immer, wenn ihre Lehrer 
sie in den Häusern besuchen. S e it Anfang des 
Jahres haben schon 32 Personen E rlaubniß , hier 
zu wohnen, erhalten. Es scheint, daß es den mei­
sten der Ankömmlinge ganzer Ernst ist, das W o rt 
Gottes zu hören. Am  ersten Osterfeyertag wurden 
5 und am ZOsten Juny 2 Erwachsene in Jesu 
Tod getauft; immer besondere Segenstage. Auch 
unsere Schulen gedeihen immer mehr, und die klei-
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nen Kinder bezeigen noch immer viele Lust -um 
Lernen. Wenn m ir unsre dießjährigen Ausgaben 
Kummer machen wollten, so waren zwey Stücke, wel­
che meinen M u th  sogleich wieder aufrichteten. Erst. 
lich, wenn ich m it meinen kleinen Kindern zusam­
men kam und ihnen vom Leiden des lieben Hxj. 
landes erzählte, und sie dann fragte: W arum hm 
denn der liebe Heiland so viel ausgestanden, und 
sie antworteten wie aus einem M unde: Um unsre 
Sünden! O, dachte ich, wenn die kleinen Hotten­
totten dieses lernen, das ist doch etwas Unkosten 
werth! Ic h  weiß wohl, die Antw ort ist nicht Ue­
berzeugung des Herzens, sondern etwas Gelerntes; 
aber es w ird wohl die Zeit kommen, wo das Ge­
lernte zur Erfahrung w ird. Zweitens, wenn wir 
das Sprechen der Communikanten hatten, deren 
einfältige Aeußerungen von der Liebe zum Heiland 
jederzeit sehr ermunternd sind. —  D ie  Erweckung 
unter den Christen scheint auch kein Strohfeuer zu 
seyn; denn es zeigen sich davon immer mehr lieb­
liche Früchte. Es war m ir sehr angenehm, neu­
lich einer Versammlung in einem Bauernhause bey­
zuwohnen. Am  2ten reiste ich m it meiner Frau 
nach Gnadenthal, und blieb bey unserm alten 
Freunde de B ru in  über Nacht. D a  versammelten 
sich am Sonntag V orm ittag  so viele Christen und 
Heiden, daß sein Haus ganz voll wurde. Der 
liebe Alte hätte gern gesehen, wenn ich die Ver­
sammlung gehalten hätte; da es aber meine Brust 
nicht erlaubte, so blieb ich Zuhörer, und hörte mit
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Erbauung, wie der M ann so einfälrig, deutlich 
und kräftig die armen Sünder zum Heiland wies. 
Mach der Rede erbauten sich die Christen aus un­
serm Gesangbuch; denn jeder bringt das seinkge 
mit sich- Zuletzt hielt der liebe Alte noch ein Exa­
men m it einer Anzahl junger Leute.
Etwa eine halbe Stunde von diesem Platz ist 
ein Ort, der Houtkloof heißt, wo eine ziemliche A n ­
zahl Heiden wohnen, von welchen schon zwey Fa­
milien nach E lim  gezogen sind. Diese Houtkloofer 
kommen fast sonntäglich zu dem alten de B ru in , 
der es sehr bedauerte, daß diese Leute keine Ge­
legenheit hätten, zu einer christlichen Gemeine zu 
gehören, da er wol glaube, daß einige von ihnen 
zur heiligen Taufe reif wären. Ic h  sagte ihm, daß 
ich mehreren von ihnen schon zu verstehen gegeben 
habe, daß w ir sie als Auswärtige gern in unsere 
Gemeinschaft aufnehmen würden. Es ist m ir auch 
immer so, wenn ich bey Houtkloof vorbeykomme, 
daß dieß noch ein Zweig von E lim  werden w ird . 
Der Platz liegt beynahe 4  Stunden von E lim , auf 
dem geraden Weg von Gnadenthal. Es wohnen 
dort einige ganz alte Heiden, die auch m it Gottes 
W ort wohl bekannt sind, und durch ihren Wandel 
und Kindererziehung viele Christen übertreffen.
V on B ruder Heinrich S c h o p m a n n  aus E lim  
vom 22srcn September 1833.
Ich  bin nun schon seit dem lö ten  Juny zum 
zweytenmal hier in E lim  auf Hülfe. W ie lange 
ich hier noch verweilen muß, weiß der H e rr; denn
Erstes Heft. 1831. 1 4
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eine lange Krankheitsheimsuchung schwebt in 
sem Jahre über unsern Geschwistern an diesem so 
lieblich blühenden Gemeinort. B r .  Teutsch h ^ ,  
sich noch nicht recht erholt, da legte sich auch B r  
Luttringshauser aufs Krankenbett. Uebrigens ge. 
reicht es m ir sehr zum Ruhen und Segen, da ich 
hier auch mehr Versammlungen zu halten habe al§ 
in Gnadenthal. Besonders angenehm ist m ir die 
kleine Kindcrschule, die ich jetzt für B r .  Teutsch 
besorge. D ie  Kleinen äußern eine solche Liebe und 
Anhänglichkeit, die wahrhaft anziehend ist. Das 
Schulehalcen m it ihnen ist nichts anders, als ein 
ernstliches S p ie l; aber man kann sich wirklich zu, 
weilen der Thränen kaum erwehren, wenn man 
sieht, wie den Kindern die Liebe zum Heiland auf 
diese Weise ins Herz gespielt w ird , und wie sie 
nach und nach aus dem dumpfen, gedankenlosen 
Wesen heraustreten, und freymüthige, liebhabende 
und aufmerksame Kinder werden. I h r  Gemüth ist 
auch zu Hause ganz angefüllt m it dem, was sie in 
der Schule vorhaben, und ihre Spiele beziehen sich 
meistentheils aufdieSchule. Schon oft sindmirGrup- 
pen von kleinen Kindern im Felde begegnet, die sehr an­
ständig Hand in Hand herumspazierken, und sich mit 
S ingen von Versen aus dem Gesangbuch ergötzten.
V on  B ruder I .  F . H o f f m a n n  aus S ilo
vom 8ren August 1833.
W ir  Geschwister leben, dem Heiland sey Dank! 
in Liebe und Einigkeit beysammen. An unserer 
gemischten Gemeine, die von Zeit zu Zeit immer 
mehr anwächst, muß der Herr viel Geduld und
Nachsicht ausüben; denn die Mehrzahl ist bis jetzt 
nur stoh, sie ein ruhiges und bequemes Leben 
haben kann; über ihre eigentliche Bestimmung sind 
sie noch unbekümmert, und da sie m it ihrem von 
Natur unseligen Zustand noch unbekannt sind, so 
ist bey ihnen auch noch kein Verlangen nach Rath 
und Hülfe. Eö scheint m ir o ft, als wenn sie zu 
heu Weisen und Klugen dieser W e lt gehörten; denn 
„ach ihren Aeußerungen wollen sie das, was ge­
glaubt werden muß, m it Händen greifen und m it 
Augen sehen. Doch hat sich eine Tambukki-Frau 
schon dahin erklärt, daß das leibliche Sehen zum 
Seligwerden nicht nöthig sey, da sie selbst schon die 
Erfahrung gemacht habe, daß sich der Heiland auch 
ungesehen an eines Menschen Herzen offenbaren 
kann. Solche Aeußerungen machen uns immer 
aufs neue M u th  und zeigen uns, daß beym H ei­
land nichts unmöglich ist. Möchte es Ih m  nur 
bald gelingen, daß E r sie zur rechten Selbsterkennt­
niß bringen könnte; dann würde ihnen nichts lie­
ber seyn, als Jesu Gnade.
W ir  haben auch eine hübsche Anzahl Busch­
männer zu Einwohnern, die den Namen in der 
That verdienen, indem sich einige Familien fast 
beständig im  Gebüsch und in Felslöchern auf den 
Bergen aufhalten, weil sie ganz von der Jagd le­
ben; doch kommen sie bisweilen in die Versamm­
lungen. Bey den anderen mehreren ist aber doch 
schon zu bemerken, daß sie das W o rt Gottes zu 
schätzen anfangen, und sich darum nur ungern und
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nicht ohne N oth  entfernen. Besonders machen uns 
die Frauen durch ihre Lernbegierde Freude; dj, 
Verse und Gebote, die ich ihnen im  Unterricht 
aufgebe, lernen sie gern; sie bleiben nicht leicht zu. 
rück, und wenn eine oder die andere einmal nicht 
kommen kann, so bitten sie um Nachsicht. Auch 
die Kinder zeigen in der holländischen Schule Fleiß 
und E ife r; einige können recht gut buchstabiern 
und ein Mädchen wird nächstens lesen können.
Auch in Absicht auf unser äußeres Bestehen 
hat uns der Herr im  verflossenen Jahre reichlich 
gesegnet, so daß w ir gern aus unsern Vorräthen 
aus dem Garten etwas verkaufen würden; nur ha. 
ben die Einwohner wenig Geld, indem sie sich nur 
dann etwas verdienen können, wenn w ir  Arbeit 
für sie haben. Gegenwärtig ist es sehr trocken, 
und das Feld nah und fern ganz abgeweidet, wel­
ches daher kommt, daß M apaö, der Tambukki- 
Häuptling, m it großen Viehheerden in unserer Nähe 
gewesen ist. S o  hat sich auch ein anderer großer 
Kaffernkapitän, Namens Quamba, m it seinem Volk 
und V ieh nicht weit von uns gelagert, der aber 
kürzlich von den Corannas oder Curanen aus den 
nordwärts liegenden Gebirgen überfallen wurde, die 
ihm fünf Leute tödteten und sein ganzes V ieh raub­
ten, welches letztere er jedoch durch MapaS Hülfe 
diesen Räubern wieder abnehmen konnte.
I n  dieser Jahreszeit pflegen die Tambukkis eini­
gen Mangel zu leiden, weil die Kühe im W in ter wenig 
M ilch  geben, wovon sie eigentlich leben. Uebrigens 
sind sie ein munteres V o lk , unter dem man nicht leicht
-inen Unzufriedenen oderBetrübten antrifft. Auch ist zu 
alauben, daß wenn ein Tambukki sich einmal gründlich 
bekehrt hak, er auch standhaft bey der erkannten W ahr­
heit bleiben w ird, wovon w ir bereits einige Beyspiele
haben.
Zwey Schreiben des B ruders A. V o n  atz aus S ilo
an B ruder L a t r o b e  in London.
S ilo ,  den 12ten M ay 1833.
Noch immer kann ich nichts von großen und in die 
Augen fallenden Erweckungen unter den Tambukkis 
melden; gleichwol aber geben mehrere unsrer Gekauften 
durch W ort und Wandel erfreuliche Beweise davon, 
baß sie wahrhaft bekehrt sind. Unser lieber Herr fahre 
ferner fort, sie auf dem schmalen Pfade zu erhalten, der 
rum ewigen Leben führt. Der Barmherzigkeit des 
Herrn haben w ir es allein zu verdanken, daß w ir bisher 
v o r  allem Unfall bewahrt geblieben, ungeachtet w ir von 
Räubern und Mördern rings umgeben sind. Seine 
Rechte hat uns geschäht und die verschiedenen Stämme 
der Tambukkis, der Buschmänner «.Hottentotten, die 
sich gegenseitig anfeinden, verhindert, uns ein Leid zu­
zufügen; der Herr selbst hat ihre Herzen zum Frieden 
mit uns geneigt gemacht und das ernstliche Verlangen 
in ihnen gewirkt, ferner unter unsrer Leitung bleiben zu 
wollen. Wenn w ir veranlaßt werden, ihnen unserMiß- 
fallen mit ihrem Uebelve, halten zu erkennen zu geben u. 
ihnen vorzustellen, daß sie lieber diesen P lah verlas­
sen möchten, als durch ihre schlechte Aufführung uns 
Schmerz und Kummer ferner zu verursachen, so ist ihre 
gewöhnliche A n tw o rt: „W o h in  soll ich gehen? die 
weite W elt ist m ir zu enge." S ie  nennen diesen Plah
214
eine G ott geweihte S tä tte  und sagen: „W e n n  w ir hier 
an Seinem Platze sind, muß E r über uns wachen und 
uns geben, was w ir bedürfen." —  An den Sonnta. 
gen sind w ir genöthigt, die Tambukkis von den Hotten, 
totten und Buschmännern zu trennen, weil die Kirche 
zu klein ist, sie alle zu fassen, und wiewol sie den Gottes, 
dienst in verschiedenen Abtheilungen besuchen, ist d,'- 
Kirche nichts desto weniger so gedrang voll, daß es 
schwer hält, wahrend der Versammlung herein zu kom.
men oder heraus zu gehen. Ich  predige den Tambukkis 
und Gefühle ganz eigener A rt durchgehen mein Inner­
stes, wenn ich vor m ir die verwildertsten Menschen — 
Räuber und M örder, todt in Sünden und Missethaten 
erblicke, welche gleichwol m it gespannter Aufmerksam­
keit dem W orte des Lebens ein williges Ohr leihen. 
Während meines Vortrages blicke ich glaubensvoll auf 
meinen lieben H errn , tief durchdrungen von meiner 
gänzlichen Untüchtigkeit, einen Eindruck auf die Herzen 
dieser rohen Heiden zu machen, und inbrünstig flehe ich 
Ih n  an, die rechten W orte m ir in den M und zu legen 
und ihre Ohren zu öffnen, um recht zu hören und Weide 
für ihre Seele zu finden. Einige sagen: „ W i r  hören 
das W ort Gottes, w ir fühlen, daß es wahr ist, und wir 
können es fassen. Auch fühlen w ir, daß, wenn w ir den 
Regeln und Vorschriften desselben Folge leisten könn­
ten, w ir uns in einem ungleich glücklicheren Zustand be­
finden würden, aber bis jetzt sind w ir noch nicht im 
Stande, dasselbe zu ergreifen und uns zu eigen zu ma­
chen. —  Viele der K inder, welche sich zu Hause befin­
den, haben eine große Vorliebe für den Schulunter­
richt, und einigen derselben liegt es so sehr an etwas zu
^  '
l kernen, daß sie lange vor der anberaumten Schulzeit sich 
einzusinden pfiegcn, und vor meiner Thüre sitzend ange­
legentlich fragen: wann wird die Schulglocke lauten? 
Wenn die Schule der Hottentottenkinder beendigt ist 
und die Reihe an sie kommt, dann solltest du sehen, wie 
diese kleinen wilden schwarzbraunen Geschöpfe vorFreu- 
 ^ den hüpfen und einen Platz auf der vordersten Bank zu 
i erhalten sich beeilen. Noch ist kein volles Ja h r verflos­
sen, seit ich diese Schule angefangen habe, und gleich­
wol bin ich so glücklich sagen zu können, daß die Kinder 
unter dem Segen des Herrn beträchtliche Fortschritte 
gemacht haben, und zwar ungleich mehr, als ich zu er­
warten gewagt hatte. S ie  haben z. E . das Gebet des 
Herrn, die zehn Gebote, mehrere passende Stücke aus 
der heiligen S ch rift und gegen 12 Liederverse auswen­
dig gelernt, und können dieß Alles, ohne einen Fehler zu 
machen, aufsagen. 20 Kinder buchstabiern vollkom­
men richtig aus den kleinen Kafferschen Büchern, die 
ich aus Chumie erhalten habe, und ein elfjähriger K na­
be liefet schon recht hübsch. Ic h  habe auch einen Kate­
chismus in ihrerSprache, welcher zweckmäßige Fragen 
und Antworten enthält, von denen sie mehrere vollkom­
men richtig erlernt haben. D ie  Knaben wohnen der 
l Schule nicht allzu regelmäßig bey. D ie  Tambukki- 
männer sind große Liebhaber von der Jagd und liegen 
gern täglich in ihren Kraals in der Sonne, während 
, dessen die Knaben das V ieh auf dem Felde hüten müs­
sen. Schon oft habe ich m it ihnen über diese jämmer­
liche Zeitverschwendung gesprochen, leider aber bisher 
ohne E rfo lg ; denn wiewol sie dasjenige, was ich ihnen 
sage, für den Augenblick aufmerksam anhören, so macht
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es doch keinen bleibenden Eindruck aufsie; 50  oderßo 
kommen vielleicht heute, morgen aber nur 20 oder30. 
M ein  S tud ium  der Sprache rückt zu meinem Leidwesen 
nur langsam vorw ärts; aber wie leicht zu erachten, sto­
ße ich aufnicht gewöhnlicheSchwierigkeiten hinsichtlich
der Aussprache und der grammatikalischen Regeln.__
Mehrere Heiden aus dem Kassenstände siedeln sich bey 
uns an, blos weil gutes Grasland für ihr V ieh hier 
vorhanden ist; und w ir werden inne, daß dieß Anwach. 
sen unsrer Ortseinwohner, der Zahl nach, dem Einen, 
was unsrer kleinen Heerde noth thut, mehr hinderlich 
als förderlich ist. E in  Kafferncapitän, der nicht weit 
von uns wohnt und damit droht, dem Mapas sein Land 
wegzunehmen, hat den Wunsch zu erkennen gegeben, 
hieher zu ziehen. B isher haben w ir eines ungestörten 
Friedens uns zu erfreuen gehabt, wie bald aber derselbe 
seine Endschaft erreichen werde, muß die Zeit lehren: 
w ir vertrauen auf den Herrn, der Alles wohl macht. 
Oberwähnter Kafferncapitän ist nicht in osfener Fehde 
m it MapaS begriffen, weil er sieht, daß w ir in einem 
freundschaftlichen Verhältn iß m it demselben leben, un­
geachtet der schlechten Behandlung, die Mapaö sich frü- 
herhin gegen die hiesigen Missionare und das ihrer Lei­
tung anvertrauteVolk hat zu Schulden kommen lasten. 
S ilo  liegt im 310 sü d l.B r. und im  2 7 o östl. L. von 
Greenwich.
S ilo , den 12ten August 1833.
Am  30sten Juny hatten w ir eine Schulprüfung 
unsrerTambukki-Schulkinder. E inKnabe liefet in die­
ser ganz eigenthümlichen Sprache sehr gut, 20 buchsta­
biern richtig, und fast alle dieseKinder können Bibelfprü-
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che und Lieder auswendig hersagen. S ie  beantworten 
die Fragen in dem Kafferschen Katechismus zu meiner 
Zufriedenheit. S o  oft w ir ausgehen, entweder längs 
des Fluffes, aus welchem die Kinder Wasser holen, oder 
ins Feld, hören w ir sie biblische Sprüche und Liederverse 
wiederholen und von ihrer süßen Schule, wie sie dieselbe 
nennen, sich unterhalten. O ft frage ich mich selbst: 
S ind dieß wirklich Kinder der wilden Kaffern? Gegen­
wärtig bin ich eifrigst beschäftigt m it der UeberseHung 
der Geschichte derMarterwoche in die Tambukkisprache, 
welche ich W illens bin, ihnen in der Passionszeit vorzu­
lesen. Ic h  werde es inne, daß dieß in der That eine sehr 
schwierige Aufgabe ist, aber der Herr steht m ir bey. 
Zum Druck dürfte sich diese meine UeberseHung nicht 
wohl eignen, denn ich betrachte sie vornehmlich als einen 
Versuch, mich in derSprache fester zu setzen. Doch jetzt 
komme ich auf den Hauptgegenstand meines dießmali- 
gen Schreibens. D e rH e rr hat uns und der uns anver­
trauten Heerde bis daher viele Wohlthaten im Leiblichen 
und Geistlichen erzeigt. Unsre Tambukki-M iteinwoh- 
ner waren in ihrem Betragen weit stiller und ruhiger 
als früherhin, und an ihrem ganzen Thun und Lassen, 
so wie aus ihren gelegentlichen Aeußerungen konnten 
wir wahrnehmen, daß sie ansingen, ernstlich darüber 
nachzudenken, warum das W ort vom Kreuz ihnen ver­
kündigt würde. Selbst solche, die sonst Räuber und 
Mörder gewesen, ließen eine Neigung blicken, hier ru­
hig zu leben und ihre früheren bösen Gewohnheiten fah­
ren zu lassen. J a  sogar die fremden, in unsrer Nach­
barschaft lebenden Kaffern gaben den Wunsch zu erken­
nen, m it dieser S ta d t Gottes, wie sie S ilo  nannten,
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in Friede und Freundschaft zu leben. V on  unsern frü­
heren Leiden und Prüfungen sprachen w ir als von etwas 
Vergangenem, und w ir schienen zu glauben, daß die­
selben nie wiederkehren könnten. Allein es hat dein 
Herrn gefallen, uns abermals m it einer strengen Zück. 
tigung heimzusuchen. Der 9te und 10le August wa. 
ren in der That Tage des Schreckens, der Angst und 
Bestürzung! M e in  Herz blutet, und mein Gemüth 
ist tief gebeugt bey der Nückerinnerung an diestl. 
ben. Ic h  fühle mich gedrungen auszurufen: He^ 
w ir  haben gesündiget durch Unachtsamkeit und 
Gleichgültigkeit, darum sind w ir verdienter Weise 
heimgesucht worden von Deiner Zuchtruthe! — 
E in  beträchtlicher S tam m  der Corannas, bestehend 
aus entlaufenen Räubern, aus Hottentotten, Busch, 
männern und einer gemischten Rare farbigen Volkes, 
lebt nördlich von uns in einer fast unzugänglichen Ge­
birgskette. Früher hatte er seinen Wohnsitz tiefer im 
In n e rn  des Landes, jetzt ist er bis ungefähr drey Tage­
reisen von hier vorgedrungen. V o r  einigen Monaten 
g riff dieß V o lk  den S tam m  des Mapas plündernd an; 
doch glückte es letzterm, das geraubteVieh wieder zu er­
halten. H ierauf sielen sie den Kaffecnkapitän Gamba 
a n ; allein auch dieser gewann sein V ieh wieder nach ei­
nem Gefecht, in welchem verschiedene seines Volkes ge- 
tödtet wurden. Am  fttenAugust kam dieReihe an uns. 
Gegen 11 Uhr langte ein Tambukki ganz außer Athem 
bey uns an m it der Schreckensbotschaft, der Feind, die 
Corannas, sey da und treibe das V ieh hinweg. Dieß 
fand sich wirklich so. Unser eigenes V ieh , welches auf 
jener Seite des Flusses weidete, war gerettet; diesem-
4
! genHeerden aber, welche zu vkerTambukkikraals gehör­
! cen, und an den Ufern des Oskraalflusies, ungefähr 
-ehn M inuten von hier weideten, waren weggetrieben 
? worden. Das nemliche Schicksal hatte dasjenige V ieh, 
welches in der Nahe unsrer Garten sich auf der Weide 
, befand. D ie  Räuber feuerten zu wiederholten Malen 
aufdie Hottentotten, doch wurde, G ott sey D ank! kei­
ner der letztem getödtet. Eine andere Abtheilung der 
Räuber bemächtigte sich desjenigen Viehes der Tam- 
bukkis, welches in mehreren Thalschluchten nicht weit 
von hier zerstreut war, und trieb einen großen Theil der 
Heecden des Mapas hinweg. D ie verschiedenen Abthei­
lungen der Plünderer vereinigten sich in einem Thäte, 
wo unsre Tambukkis im Hinterhalte lagen, und zum 
Kampfe bereit waren. Unsre Hottentotten waren gera­
de damals sehr zerstreut, und nur wenige befanden sich 
in der Nähe der Häuser. Diese beeilten sich jedoch den 
Tambukkis beyzustehen, langten aber nicht zur gehöri­
gen Zeit in dem Thale an. Es würde in der That thö­
richt gewesen seyn, die Räuber anzugreifen, die allzu 
zahlreich waren, indem sie aus 68 M a n n , theils zu 
Pferde, theils zu Fuß, bestanden, sämmtlich m it F lin ­
ten und Schießbedarf versehen. S ie  rückten hierauf 
mit ihrer Beute in der Ebene vorwärts, ihr Vorrücken 
durch eine Wolke von S taub bezeichnend. D ie  armen 
Tambukkis saßen auf dem Abhang eines Hügels, und 
' voll des bittersten Kummers waren sie genöthigt, bey 
dem Verlust ihres Eigenthums, welches am hellen Tag 
hinweg getrieben wurde, müssige Zuschauer zu bleiben. 
Einige kehrten voller Verzweifelung heim, andere folg­
ten den Räubern nach. Fünf unsrer Hottentotten stie-
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ßen wohlbewaffnet und zu Pferde zu ihnen, und nahmen 
theils durch List, theils durch Gewalt den Räubern eini­
ge Stück V ieh wieder ab. Am  folgenden Tage kehrten 
unsre Hottentotten wohlbehalten zurück, da es ihnen 
wegen der Ermüdung ihrer Pferde und weil die Räuber 
unterwegs beständig frische Verstärkung erhalten hat­
ten, nicht möglich gewesen war, dem Feinde weiter zu 
folgen. Sechs von den Tambukkis des Mapas waren 
getödtet und mehrere verwundet worden; 400 Stück 
V ieh  waren geraubt, und unsre armen Tambukkis sind 
hiedurch in die bitterste Armuth verseht und dem drük- 
kendsien Mangel Preis gegeben. —  D ie  Wege Gottes 
sind uns verborgen; des Herrn W ille  geschehe! Diese
Zulassung istunstreicig zu unsrerDemüthigung gemeint.
Inzwischen kann ich nicht unerwähnt lassen, daß, wenn 
ich anders nicht falsch berichtet worden bin, gewisse wei­
ße Ansiedler keinen geringen Antheil an diesen gesetzwi­
drigen Gewaltthätigkeiten haben, durch den Tauschhan­
del, welchen sie m it jenen Plünderern treiben. Für acht 
scharfe Patronen erhalten sie einen Ochsen, und verkau­
fen alsdann das geraubte V ieh für eine beträchtliche 
Sum m e an die Ansiedler in der Colonie. Gewiß wird 
die englische Regierung die erforderlichen Maaßregeln 
ergreifen, um diesen Abscheulichkeiten ein Z ie l zu setzen. 
M e in  Herz bricht m ir, die armen friedlichen Tambukkis 
Hungers sterben sehen zu müssen, in Folgeder an ihnen 
aufBetrieb so genannter Christen verübten Gewaltthä­
tigkeiten. Bete für uns und sey unser liebend eingedenk.
V e r b e s s e r u n g .
Jah rg . 1833. S .  920 1 . 12 v. o. soll es heißen: „Z u r  
Aufnahme in  die G em eine", statt: „ Z u r  T a u fe ."
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V e  r z e  i chn i ß
der
argen Ende des Jahres 1833 auf unsern Missions- 
vlaHen angestellten Bruder und Schwestern.
MissionspUrtze. Angestellte.
1. G r ö n l a n d  (angefangen 1733).
Neuherrnhut
Lichtenfels
Lichtenau
4. Friedrichs thal
Nain
Hoffenthal
Okak
«  «
ck ck G »
»  B  d  T
«  O  ch ch *
ch ch ch ch -ch
Geschwister Grillich.
- Tiehen. 
der led. Bruder Herbrich.
- - - Richter.
Geschwister Eberle.
- Mehlhose. 
der led. Bruder Caspar Kögel.
- - - 2und.
Geschwister Müller.
- Johannes Kögel. 
der led. Bruder Baus.
Geschwister Ihrer, 
der led. Bruder de Fries.
- - - Ulbricht.
die verw. Schw. Kleinschmidt.
Geschwister Lehruann, zum Besuch
in Europa.
24 Personen.
2. L a b r a d o r  (1 7 7 0 ).
Geschwister Lundberg.
- Henn.
- Beck.
der led. Bruder Fritsche.
Geschwister Meißner.
- Kunath.
- Glitsch.
der led. Bruder Albrecht.
Geschwister Stürmann.
- Morhardt.
- Knaus.
- Körner.
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M  ission s Platz e. A ngestel! rx.
4. Hebron....................  Geschwister Stock. '
- Menzel.
der led. Bruder Kruth.
- - - Frey tag.
- - - Herzberg, zum Besuch
in Europa.
29.
3. N o r d a m e r i k a  (1 7 3 4 ).
Newfairfield . . . Geschwister Luckenbach.
- Micksch.
s Vogler.
2. Cherokee-Mission. - Clauder.
4. D ä n i s c h - W e s t i n d i e n  (1 7 3 2 ).
Ll u f S r. Thomas.
Neuherrnhut . . . Geschwister Sybrecht.
- Damus.
- Wied.
N iesky....................  Geschwister Bönhof.
- Schmidt, 
der verw. Br. Eber.
Friedensthal . .
Friedensberg . .
Friedens feld . .
A u f S t. Croix.
. Geschwister Müller.
- Freitag.
d. oerw. Schw. Klingenberg. 
- Geschwister Sparmeyer.
- Iunghans.
' s Staude.
s Kleint.
- Popp.
A u f S t. Jan.
«
Bethanien 
7. Cmaus .
Geschwister Vlitt.
- Keil.
- Schmitz.
- Meyer.
- Plattner, zum Besuch
in Europa.
36.
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Äiss> onspl 8 tz c. Angcf te l l l  e.
5. J a m a i k a  (1754).
Geschwister Cllis.
t§ollis.
Fairfield »  »  G  »
Neweden
Jrw inh itt
Newcarrnel
O S  ck S
»  »  ^  ^
O » » »
S
S
»  ^  H
Newfulneck 
Mesopotamia 
7. Newberhlehem (M al- 
oern) . » » »
Gracebay 
5. Gracehill
Vaffeterre
Bethesda
3. Bethel
Saron .
6. A n t i g u a  (1 7 5 6 ).
NenkewiH.
Nirecker.
Scholefield.
Pfeiffer.
Aorn.
Pemsel.
Hamann.
Nobbins, auf der Reise 
dahin.
20.
St. Johns . . . . Geschwister Harvey.
- Thrän.
- Zellner.
r Schick.
Newfield . . . . s Münzer.
s Morrish.
Cedarhall . . . . - Bayne.
- Zehsche.
der verw. Br. Newby.
.  »  »  »
.  O  »
Geschwister Colemann. 
r Brunner.
r Mohne.
7 . S t .  K i t t s  (1 7 7 5 ).
Geschwister Kochte, 
s Biegler.
. , * »
»  O  »  ^
 ^  ^ O »
Hoch.
Simon.
Seitz.
2. Mount-Tabor
8. B a r b a d o s  (1 7 6 5 ).
Geschwister Taylor, 
s Klose.
- Zippel.,
. ' / *
23.
10.
6.
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Missionsplcihe.  Anges te l l t
9. T a b a g o  (1790 , ern. 1827). '
1. Montgommery . . - Geschwister Coates.
- L ight, auf der Reist
dahin. ^
10. S u r i n a m e  (1 7 3 5 ). '
1. Paramaribo . . . Geschwister Passaoant.
r Graf.
s Böhmer.
Hartrnann. .
Schmidt.
- Treu.
- Voigt, zum Besuch in
Europa.
- Jacobs, auf der Reise
. dahin.
11. S ü d a f r i k a  (1736 , ern. 1792).
Gnadenchal . - > Geschwister Hallbeck.
 ^ s Stein.
s Nauhaus.
- Sondermann.
- Brauer.
der led. Bruder Schopmann. 
die verw. Schw. Kohrhamurer.
- - Schulz.
Grünekloof . . . » Geschwister Clemens.
s xemnrerz.
s L eh mann.
. ^  
- - Meyer.
Hemel en Aarde . - Tietze.
................................. Teutsch.
Luttringshauser.
Enon * Genth.
s Halter.
s Hornig.
S i lo ....................
-- Fritsche.
-- Hofrnann.
der led. Bruder Bonatz.
Zusammen 214 Personen a u f 42 Platzen; 
3  Personen mehr wie voriges Ja h r.
W.
-
s N a c h r i c h t e n
aus der
P r ü d e r  - Ge me i n e .
1 8 3 4.
Z w e y t e s  H e f t .
Rede des Bruders Christlieb Reiche! an 
die Gemeine in Herrnhut, Sonntags den 
6ten Januar 1833.. v /
Ges. Jesu durchgegrab'ne Hände rc. 1412.
D ru m , Zeugen, geht. Ih n  malen rc. 1 4 2 0 ,2 .
Loosung: S inge t von I h m ,  und lobet Ih n ,
redet von allen Seinen W undern.
Ps. 105, 2 .
Laßt euer» Lobspruch wandern von einem T ag  
zum andern, die Menschen ohn' Aushören von S e i­
nem H e il zu lehren. S a g t m it Freuden auch den 
Heiden alle Werke Seiner S ta rk e , die ih r Seine 
Wunder seht! 1 6 1 9 ,2 .
36enn w ir ,  meine lieben B rüder u. Schwestern! 
das heutige Fest der Christenheit in unsern Brüder- 
gemeinen in besonderer Beziehung auf die unserm 
Brüdervolke anvertraute Geschäftigkeit in der Hei­
denwelt als H e iden fes t feyecn, so soll das jenen 
allgemeinen D ank, in welchen w ir heut m it der
Zwenke» Heft. 183t. 15
ganzen Christenheit einstimmen, wahrlich nicht 
schmälern. Unter allen den W undern, von wel­
chen zu singen und zu reden w ir in unsrer Loosung 
aufgefordert werden, bleibt ja das unsern Herzen 
das nächste und das wichtigste, daß auch w ir  von 
dem Lichte beschienen sind, das auf die Erde kam; 
daß jener S te rn , welcher einst den Erstlingen aus 
der Heidenwelt zum neugebornen Heiland der Hei­
den den Weg wies, über unsern Völkern und Län­
dern, die damals in der tiefsten Todeönacht versenkt 
lagen, aufgegangen ist als eine helle Sonne der 
Gottes-Erkenntniß und Gottes-Gnade; so daß wir 
in diesem Lichte nun fröhlich und selig wandeln 
können. W ie leicht geschieht es aber nicht, daß 
w ir eine Gnadenwohlchat, deren w ir vor vielen 
M illionen unserer in Unwistenheit und Aberglauben 
begrabenen Nebenmenschen uns zu erfreuen haben, 
gerade darum weniger nach Würden erkennen und 
schätzen, und sie oft lange Zeit unbeachtet an uns 
vorübergehen lassen, weil sie uns von Geschlecht zu 
Geschlecht und von der frühesten Jugend bis ins 
späteste A lter unausgesetzt zu Theil geworden ist? 
Lebhaft aber werden w ir an diese W ohlthat erin­
nert, so oft w ir veranlaßt werden, einen Blick zu 
werfen auf die Heidenwelt, der uns lebendig vor 
die Augen stellt, wie es aussieht unter den V ö l­
kern, die ohne Erkenntniß von G ott und göttlichen 
Dingen dahin leben, preisgegeben allen Lastern und 
Gcäueln wilder Rohheit oder des finstersten Aber­
glaubens. E in  jeder solcher B lick muß uns ja aus
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jener undankbaren Gleichgültigkeit mächtig aufregen, 
muß in jedem nachdenkenden Gemüthe ein tiefes 
Gefühl erwecken der unendlichen Dank>chuld, zu 
welcher w ir für das uns geschenkte öicht des Eoan- 
gelii unserm barmherzigen G ott und Heiland ver­
pflichtet sind. D a  redet und singt man jedesmal 
m it lebendig erneuertem Dankgefühl von dem W un­
der der Gnade, daß der ewige G ott und Schöpfer 
aller Dinge uns in Jesu Christo, dem Versöhner 
unsrer Sünde, geoffenbart worden ist als der G ott 
unsers H e ils , daß E r uns nahe geworden ist in 
dem Geliebten, unserm Freunde und B ruder.
Und so, m. l. B r r .  u. S chw n.! muß za wol 
an jedem Heidenfeste unser auf die Arbeit unsrer 
Drüder unter den Heiden gerichtete B lick sich zu­
rückwenden auf uns selbst, auf das, was durch 
Gottes Gnade uns gegeben ward, ehe w ir es A n ­
dern mittheilen konnten. D a  fühlen w ir uns dann 
dringend aufgefordert, die uns verliehene Gnade 
noch mehr nach Würden zu erkennen und zu schä­
tzen, sie noch treuer für uns anzuwenden. Brächte 
aber jede Heidenfestfeyer und jede M itthe ilung von 
Nachrichten aus unsern Heidengemeinen für uns 
auch nur die Frucht, daß w ir Alle noch mehr des 
Heils in Christo, das unsre B rüder den Heiden 
verkündigen, für unsre Personen ganz froh zu wer­
den suchten, daß w ir der Gnade, deren Posaunen 
unter den Heiden w ir seyn wollen, uns noch vö lli­
ger einräumten: o was wäre schon dieß für ein 
unaussprechlicher Segen, für ein überfchwänglicher
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Gnabenlohn für die ganze hundertjährige Arbeit 
unsrer Bruder unter den Heiden! Daß aber aus 
dieser für uns in  den Gemeinen eine solche Frucht 
erwachse, ist billig um so mehr unser 'Aller Her­
zenSanliegen, da die rechte und volle HerzenStheil­
nahme an dem großen uns anvertrauten Werke 
damit in dem genauesten Zusammenhange steht. 
Gleichgültig w ird ja wol gewiß Keines von uns 
geblieben seyn bey so mannichfalrigen Aufforderun­
gen zu Dank und Flehen, zur Fürbitte und zur 
herzlichen Theilnahme an unserm Missionswerke, 
welche in der letzten Zeit ganz besonders Nachdruck- 
lich an uns ergangen sind. Lebhaft schwebt uns 
noch im Andenken jene hundertjährige Jubelseyer 
des Anfangs unsrer Missionen m it allen den dank­
baren Erinnerungen an die Wunder Gottes, von 
denen w ir damals m it hingenommenen Herzen und 
begeistertem Dankgefühl redeten und sangen: frisch 
ist uns noch im Gedächtniß so V ie les , was ganz 
vor Kurzem bey der Uebersicht der U n itä ts-D enk­
würdigkeiten des verstoßenen Jahres uns m it be­
sonderem Nachdruck vors Gemüih gerufen ward. 
I s t  es aber nicht so, daß, je mächtiger unsre eige­
nen Herzen von Dankschuld und Liebe gegen den 
Heiland durchdrungen sind, w ir auch um so mehr 
diese hochwichtige Angelegenheit als unsere eigene 
Sache m it warmer Theilnahme auf unser Herz und 
in unser Gebet nehmen können? Dazu aber füh­
len w ir gewiß uns Alle verpflichtet. Unser M is ­
sionswerk ist eine Sache- für welche w ir  A l le  bc-
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kett, weinen, denken, für welche w ir aber auch 
etwas thun und unsre Kräfte nach Vermögen dran 
strecken sollen. N ich t, als ob durch unser Thun 
etwas Großes ausgerichtet würde: auch ohne un­
sern geringen Dienst wird der Herr S e in  Werk 
auf Erden hinauszuführen wissen. Aber E r ,  der 
uns gewürdigt ha t, uns zu Werkzeugen Seiner 
Hand, zu Arbeitern in Seiner Ernte aufzurufen,
E r kann m it Seinem Segen nur dann bey unsrer 
Arbeit seyn, wenn w ir m it ganzem und vollem 
Herzensantheil bey dem Werke sind, das E r als 
einen wichtigen und heiligen B e ru f unserm Kirch- 
lein anvertrauet hat. Und so erwartet der Hei­
land von uns vor allen Dingen Treue im Gebet 
für unser Missionöwerk in allen seinen Beziehun­
gen, und zunächst für alle unsre bey demselben an­
gestellten Bcüder und Schwestern. W ie  sehr sie 
es bedürfen, daß die Gemeine m it ihrem Gebete 
sie unterstütze, darüber braucht es für uns nicht 
vieler W orte. D ie  mannichfachen Beschwerden, die - 
sie auszustehen haben, hier vom Frost eines erstar­
renden, dort von der Hitze eines erschlaffenden H im ­
melsstriches, gar manches andre Ungemach und 
vielfache Entbehrungen; ferner die wilde Rohheit 
der sie umgebenden Heiden, die oft gegen das 
Evangelium feindseligen Gesinnungen ihrer andern 
Umgebungen; das Mühevolle und Anstrengende in 
Erlernung fremder, oft sehr schwerer Sprachen —  
Dieses und Aehnliches, was sonst wol menschliche 
Kraft lähmen und den freudigsten M u th  beugen
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und schwächen kann, es ist doch noch nicht das 
Schwerste, womit sie zu kämpfen haben. V ie l­
fältigen Anfechtungen und Versuchungen, von de. 
nen das menschliche Herz nur zu leicht berückt wer­
den kann, weit mehr als in andern Lebenslagen 
ausgesetzt —  auf schwerere Proben gestellt der 
Bruderliebe, die sich gern in Anderer Eigenheiten 
und Schwächen schickt, die Alles trägt und Alles 
duldet, und nie das Ih re  sucht —  hindurchgehend 
durch Ehre und Schande, durch gute und böse Ge­
rüchte (wie uns von beiden die Geschichte des letz­
ten Jahres recht auffallende Belege gab) —  wahr­
lich! da bedürfen sie der Gnade, der Unterstühung 
und Bewahrung des Heilandes in einem ganz vor­
züglichen Grade, um in allen Stücken sich zu 
beweisen als die Diener Gottes, um in Reden 
und Bezeigen stets würdig zu wandeln des Herrn, 
dem sie zu dienen berufen sind. Eben darum be­
dürfen sie aber auch unsrer anhaltenden und treuen 
Fürbitte. O wie mächtig muß es sie ermuntern, 
wenn sie hören von solchen Brüdern und Schwe­
stern, die aus der Gemeine ihnen zugesandt wer­
den, wie das Herz und der Geist der Gemeine so 
ganz und warm m it der Sache ist, welche sie trei­
ben! Und solche B rüder und Schwestern, welche 
zum Missionödienst aus dem Schooße der Gemei­
ne aufgerufen werden, m it wie doppelt freudigem 
M uthe müssen sie auf ihre Posten ziehen, wenn 
sie den Eindruck m it sich nehmen: Jene, welche
1
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daheim bleiben, kragen unsern B e ru f nicht minder
als w ir auf dem Herzen.
W ie sehr aber zweytens auch die aus den
Heiden gesammelten Gemeinen unserer steten F ü r­
bitte benökhigt sind, sie, die oft gar zarten schwa­
chen Pflanzen gleichen, welche, vielen Stürmen 
und Gefahren ausgesetzt, nur zu leicht verderben 
können, die der ausharrendsten Geduld und der 
treusten Pflege bedürfen —  das, m. l. Bcüder u. 
Schwestern! ist uns Allen sattsam bekannt aus 
den fortlaufenden Berichten, welche uns von ihrer 
Geschichte und ihrem Gange mitgetheilt werden.
Und eben so bekannt ist es uns endlich, in 
welchem hohen Grade die äußere Nothdurfc unsrer 
Missionen stets ein Gegenstand bleiben muß unsers 
Gebetes, wie unserer treuen und willigen Theil­
nahme. V on  dem Herrn ist eö geschehen, daß 
uns bisher die M itte l dargereicht worden sind, dieß 
Werk fortzuführen und eö auszudehnen weit über 
die Grenzen unserer schwachen K rä fte . M i t  ge­
beugtem Danke erkennen w ir das, und deswegen 
wollen w ir gern auch alle Sorgen wegen der Z u ­
kunft, so schwer sich solche uns oft aufdrängen mö­
gen, auf unsern Herrn werfen. Aber wie könnten 
w ir das m it gläubigem Vertrauen thun, wenn w ir 
an unserm Theile —  uns auf fremde Hülfe ver­
lassend —  zurückhaltend und karg seyn, wenn w ir 
lässig die Hände abziehen wollten von dem Werke 
unsers eigenen Berufes? N u r  dann, wenn w ir 
m it freudiger W illigke it alle K räfte  dranstrecken,
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nur dann können w ir m it kindlichem und getrostem 
Vertrauen eö unserm Heilande empfehlen, daß E r 
so, wie E r es bisher gethan, für das sorgen wolle, 
wozu unsre Kräfte nicht hinreichen.
N un , so lasset uns denn noch gemeinschaftlich 
die ganze Ausbreitung des Reiches Jesu auf Erden 
und sämmtliche aus der Christenheit dazu in die 
Heidenwelt gesendeten Zeugen und ganz insonder­
heit unsre auf MisstonSposten angestellten Bruder 
und Schwestern dem Heiland von Herzen zum 
Segnen empfehlen. Zunächst aber wollen w ir uns 
der letztem namentlich erinnern, so wie sie beym 
Schluß des vorigen Jahres auf den verschiedenen 
Posten angestellt waren.
Dieses Verzeichniß wurde gelesen und dann 
gesungen:
H e rr Jesu! segne sie und ihre T re u ' und M ü h ' rc.
1395,2 .
G e b e t .
In n ig e r herzlicher Dank sey D ir  dargebracht, 
D u  ewiges Licht, erschienen in der W e lt, um alle 
Menschen zu erleuchten, daß D u  auch über uns 
aufgegangen bist als die Sonne der Gnade und 
Gerechtigkeit. Möge sich aber unser Keines mit 
dem Scheine dieses Lichtes begnügen. Keines zu­
frieden fern m it der bloßen Erkenntniß des Heils, 
welches ist in Vergebung der Sünden! N e in , es 
möge Deiner Liebe heißer S tra h l in der Herzen
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Innerstes dringen und einen Drang der Liebe 
darin entzünden zu D ir  und zu Deinen E r ­
lösten, der nicht fröhlich kann seyn, es gehen 
denn Schaaren zum Leben hinein. J a  möge
jenes Feuer, von welchem vor hundert Jahren 
unsre ersten Heidenboten entbrannten, in unsrer 
Brüdergemeine stets neu angefacht, durch Deine 
Gnade rein und hell fortbrennen, daß D u  auch 
fernerhin D ir  aus unserer M itte  aussondern kön­
nest viele treue, muntere und willige Zeugen des 
Wortes von Deiner Versöhnung! O segne unsre 
lieben Gemeinen aus den Heiden! Bewahre sie in 
allen den Gefahren und Versuchungen, die sie um­
geben! W arte der zarten Pflanzen als treuer 
Gärtner, damit sie mehr und mehr erstarken und 
zu Deiner und Deines Vaters Freude gedeihen! 
Alle die Zeugen und Boten aber, die aus der gan­
zen Christenheit ausgesendet sind. Dein Evangelium 
unter die Heiden zu tragen, und namentlich unsre 
Brüder und Schwestern auf ihren Posten legen 
w ir D i r ,  D u  treues Haupt Deiner Kirche, an dem 
heutigen Tage m it besonderer Inbrunst an Dein 
Herz. D u  weißt, was sie bedürfen, weißt um 
ihre K ra ft, wie um ihre Schwächen; D u  kennest 
die Gefahren und die Versuchungen, denen sie 
bloßgestellet sind, die Schwierigkeiten, die ihnen 
entgegen stehen. O stehe ihnen zur S e ite ! 
H ilf  ihnen durch! Stärke sie durch Deine K ra ft, 
wenn ihnen der M u th  entsinken w ill!  Bewahre 
sie D ir  unbefleckt in allen D ingen! Unsre ganze
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Gemeine aber laß bleiben eine Zeugengemeine, de­
ren Glieder es sämmtlich durch ihr Thun und durch 
ih r Leben beweisen, wie sie jenes Dein Werk auf 
ih r  Herz genommen haben und fortwährend auf 
demselben tragen. Einen besondern Segen, D u 
treuer Hausvater unsers Misstonswerkes, erflehe 
w ir noch den vielen Freunden und Beförderern des­
selben, durch welche Deine Hand für dessen äußere 
Bedürfnisse über alles unser Denken und Hoffen so 
gesorgt hat, daß w ir auch in dem Theil alle unsre 
ferneren Sorgen getrost auf Dich werfen können. 
J a ,  D u  G o tt, reich an Segen! walte fort und 
fort m it Deinen besten Segnungen über allen Dei­
nen Zeugen auf dem ganzen Erdcnkreis: denn was 
D u ,  H err! segnest, das ist gesegnet ewiglich. 
Amen.
G es. G eist, S ee l' und Leib sey D ir  geweiht rc.
1319, 1.
Rede des Bruders C. F. B .  Gregor an die 
Gemeine in Herrnhut, Sonntags den 13ten 
Januar 1833.
G es. Laß , o Jesu , m ir au f Erden rc. 1 7 3 0 ,1 .
T e x t :  Ic h  vergesse, was dahinten ist, und strecke 
mich zu dem, das da vorne ist, und jage nach 
dem vorgesteckten Ziel, nach dem Kleinod, wel­
ches vorhält die himmlische Berufung Gottes 
in Christo Jesu. P h il. 3, 1 3 .1 4 .
Laßt uns A lle  nach dem Kleinod streben, das 
Er uns m it B lu t  e rw arb ! 1 2 6 9 ,4 .
^ n  diesen W orten, m. l. B rüder u. Schwestern! 
zeigt uns der Apostel Paulus in einem sehr an­
sprechenden, verständlichen B ilde  theils unsern herr­
lichen himmlischen B eru f, den w ir in Christo Jesu 
haben, theils auch die A rt und Weise, wie w ir 
uns zu verhalten haben, um diesem Berufe nach­
zukommen. E r  redet vom Laufe nach einem Ziele, 
und vom Ergreifen des Kleinodes am Ziele. U n­
ter diesem Kleinode verstehet er jenes unvergängliche, 
unbefleckte und unverwelkliche Erbe, das behalten 
w ird im Himm el denjenigen, die im  Glauben bis 
ans Ende beharren, die Krone der Gerechtigkeit, 
von der er sagt (2 T im . 4 , 8 .) ,  daß der Herr, der 
gerechte Richter, sie an jenem Tage ihm und allen, 
die Seine Erscheinung lieb haben, geben werde; 
jene Aehnlichkeit m it Jesu Christo, dem Herrn der
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Herrlichkeit, da w ir in der Ewigkeit ganz werden 
M S e in  B ild  gestaltet werden, und m it welcher 
ausgeschmückt w ir in Seiner ewigen Gemeinschaft 
I h m  leben und dienen werden nach der Verhei­
ßung: „S e in e  Knechte werden Ih m  dienen, und 
sehen S e in  Angesicht und S e in  Name wird an 
ihren S tirnen seyn. (Offenb. 22, 4 .)  Wenn w ir 
diesen unsern himmlischen B e ru f im Glauben er­
kennen, und diese Hoffnung des ewigen Lebens dem 
verdienstlichen Leiden und Sterben unsers Herrn 
Jesu Christi verdanken; so müssen w ir gestehen: 
w ir haben das nicht von Fleisch und B lu t  erlangt; 
denn der natürliche Mensch vernimmt nicht, was 
des Geistes Gottes ist; er vernimmt auch nichts 
von dein herrlichen Ziele, das w ir in der zukünf­
tigen W elt haben. E r steckt sich sein Z ie l in die­
ser sichtbaren, vergänglichen W e lt. Lust der W elt, 
zeitlicher Gewinn, Ehre bey Menschen —  das sind 
die Ziele, denen er nachjagt, oft m it einem Eifer 
und m it einer Anstrengung, die dasjenige beschämt,
was Kinder Gottes thun, um ihr Z ie l zu errei-
- ,
chen. Aber weil diese Ziele in der sichtbaren W elt 
Verderben bringen, so hat noch nie ein natürlicher 
Mensch sagen können, daß er bey allem Laufen 
und Rennen wahres Glück und Heil gefunden habe. 
Wenn w ir dieses Z ie l erkennen, so ist das ein 
W erk der Gnade Gottes; S e in  Geist muß uns die 
Augen öffnen, daß w ir sehen auf das Unsichtbare;
Seine Gnade gibt uns eine gewiffe Zuversicht deß,
* ' .
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das man hoffet, ein nicht Zweifeln an dem, das
man nicht siehet. (E br. 1 1 ,1 . )
Haben wie nun unser ewiges Ecbtheil erkannt
im Glauben, dann sollen w ir nach der Ermahnung 
des Apostels lausen nach dem Ziele, daß w ir es 
erreichen, und nachjagen dem herrlichen Kleinod, 
das uns vorhält die himmlische Berufung Gottes 
in Christo Jesu. D a m it w ill er sagen: w ir sollen 
gesinnet seyn, wie Jesus Christus gesinnet war. 
W ir  sollen in A llem , was w ir thun, im  Wollen 
und V o llb ringen , im Arbeiten und Ruhen, im  
Wachen und Schlafen, im Esten und Trinken, 
kurz in Allem, was w ir beginnen. I h n  zum V o r ­
bild nehmen; das Werk der Heiligung unserer Her­
zen, unsers ganzen Wandels sey nicht eben so ge­
schwind vollendet als angefangen; die Gestaltung 
unsers inwendigen Menschen in das B ild  Jesu 
Christi, welche allerdings ein Weck der Gnade 
Gottes und seines guten Geistes sey, gehe nicht 
auf einmal, sondern nach und nach vor sich, und 
es komme dabey sehr viel auf die Treue und A n ­
gelegenheit an , m it welcher w ir die uns aus der 
Höhe dargebotene Gnade und göttlichen Kräfte auf­
fassen und anwenden in allen Veränderungen und 
Prüfungen des äußeren und inneren Lebens. Daß 
w ir also dabey nicht müsstg seyn, sondern, von 
Oben gestärkt, thätig und munter und m it aller 
Anstrengung wirken sollen, das drückt er durch das 
W o rt nachjagen aus.
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Wenn w ir uns nun, meine lieben Brüder 
u. Schwestern! nach dem Gebote der Liebe einan­
der erinnern und führen, daß w ir die Krone des 
Lebens, die auch uns verheißen ist, nicht verlie­
ren mögen, so müssen w ir wol auch dessen geden­
ken, was w ir zu meiden haben, was uns in die- 
sein Glaubenslaufe zum Ziele aufhalten und träge 
machen w ill. Denn w ir wissen eö ja aus eigener 
Erfahrung, daß w ir im Anfang, wenn uns die 
erste feurige Liebe zu Christo dringt, fein laufen 
und alle Kräfte aufbieten können, um das uns 
vorgesteckte Z ie l zu erreichen; daß w ir aber später­
hin in diesem ersten Eifer nachlassen, das schöne 
Z ie l unserer Berufung m it Gleichgültigkeit betrach­
ten und wol gar völlig aus den Augen verlieren 
können; so daß w ir am Ende, anstatt vorwärts 
zu kommen, rückwärts gehen und uns vom Ziele 
entfernen. Um das zu vermeiden, wollen w ir des­
sen eingedenk seyn, was uns der Apostel Paulus 
in unserm Texte als einen Rath seiner Erfahrung 
an die Hand gibt. Ic h  vergesse, sagt er, was 
d a h in te n  ist. Ach! dahinten, in der Vergangen­
heit unsers Lebens, liegt so Manches, dessen wir 
uns zu schämen haben! D a  liegt so manche Un­
treue, so manche Sünde, manche V erirrung . So 
gewiß es nun ist, daß ein durch den Trost des 
heiligen Geistes gemildertes Zurückschauen auf frü­
here Fehler uns in der Demuth erhält, und uns 
also im Nachjagen nach der Heiligung förderlich 
ist; eben so gewiß muß uns ein Stehenbleiben bey
diesen Untreuen und Schulden unsers früheren Le­
bens im frohen Laufe, unserm himmlichm Ziele 
entgegen, aufhalten, weil es unsern M u th  lahmet, 
so daß w ir die Augen niederschlagen, anstatt sie 
vorwärts auf das Ziel zu richten. D a  geht nun 
der Rath des Apostels dahin, daß w ir nicht zu 
viel auf das Vergangene schauen sollen. , , Gedenke 
nicht an das A lte ; stehe, spricht der H err, Ic h  
w ill ein Neues machen." (Ie s . 4 3 ,1 8 .1 9 .)  W ir  
sollen uns also in unsrer Bekümmerniß zu Ih m  
wenden, der unsre Sünde getilgt hat m it Seinem 
B lu te ; und so oft w ir zu Ih m  glaubensvoll spre­
chen dürfen: , ,D u  wirfst alle meine Sünden hin­
ter Dich zurück" (Ies . 3 8 ,1 7 . ) ;  so oft E r zu uns­
rer Seele spricht: ,,Jch  habe deine Sünde von 
dir genommen" (Zach. 3, 4 . ) :  so oft gibt E r uns 
die Erlaubniß, die kein Menschenmund uns geben 
kann, zu vergessen unsre Sünde, und m it einem 
wahrhaft getrösteten und erleichterten Herzen dem 
Ziele entgegen zu eilen.
Und wie viel Anderes muß von uns vergessen 
werden! Müssen w ir uns nicht gegen die W elt, 
ihre Lockungen, ihre Lust und Leiden verhalten wie 
jene, die nach einem irdischen Ziele liefen, und, 
nur um dieses Ziel sorgend, um das, was ihnen 
zur Seite und hinter ihnen lag, unbekümmert wa­
ren? V e rg e sse n , nicht achten wollen w ir daher 
alle Lust der W e lt, A lles, was zum Vergänglichen 
gehört, sey es nun an und für sich Sünde, oder 
werde es uns, wenn es auch nicht an sich verwerft
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lich wäre, dadurch zur Sünde, daß es uns im 
Nachjagen nach unserm Kleinod träge macht. —  
Dahinten, in der Vergangenheit unsers Lebens, 
liegt aber auch Manches, dessen w ir uns rühmen 
möchten! Und auch das sollen w ir vergessen. S o  
vergaß Paulus aller der Vorzüge, deren er sich vox 
Menschen hätte rühmen können —  seine Abstam­
mung vom jüdischen Volke, daß er zur Sekte der 
Pharisäer gehört hatte, daß er im  GeseH unsträf­
lich, daß er ein Eiferer für dasselbe gewesen war. 
Eben so vergaß er, um seine höhere Bestimmung 
zu erreichen, was er im Dienste seines Herrn ge­
than hatte, daß er m ehr gearbeitet hatte, als ir­
gend ein anderer Apostel, und daß er Vieles und 
Großes in der Nachfolge Jesu hatte leiden müssen. 
Und wenn er dann auch dessen einmal gedachte, so 
rühmte er nicht sich, sondern D en, von dem ihm 
Barmherzigkeit widerfahren und dessen K ra ft in seiner 
Schwachheit groß gewesen war, und ließ sich nicht 
durch den Gedanken, als hätte er es selbst gethan, 
gefangen nehmen und in seinem Glaubenslaufe auf­
halten.
S o  thun auch w ir wohl, um uns nicht träge 
machen zu lassen im  Laufe auf der Bahn der Hei­
ligung, wenn w ir absehen von dem allen, was wir 
nach menschlichem Urtheile vielleicht Gutes oder 
Rühmliches gethan haben. Dem Herrn für das, 
was uns durch Seine K ra ft gelungen ist, freudig 
danken und Ih m  die Ehre geben, das dürfen w ir, 
und das w ird uns zu immer größerer Treue an-
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spornen: denn das ist ja der W eg, auf dem uns 
der Herr neues H eil zeigt. Aber sobald w ir uns 
etwas davon zueignen und m it Selbstgefälligkeit 
darauf zurückschallen, nimmt unser Streben nach 
dem, was da vorne ist, ab ; w ir wähnen, das 
Vollkommene schon ergriffen zu haben, und wenn 
w ir darüber nicht zum Besinnen kommen, so sind 
offenbare Rückschritte auf dem Wege der Heiligung 
die Folge davon.
M i t  diesem Vergessen dessen, was dahinten 
ist, verband der Apostel Paulus ein eifriges S tre ­
ben nach dem, das vor ihm lag. „ I c h  strecke 
mich zu dem, das da vorne is t " ,  sagt er; „u n d  
jage nach dem vorgesteckten Ziele, nach dem K le i­
nod, welches vorhält die himmlische Berufung G ot­
tes in Christo J e s u ."  Nachdem er von Christo 
ergriffen w ar, trachtete er nur darnach. I h n  im ­
mer mehr zu ergreifen, in Ih m  immer mehr er­
funden zu werden. W ohl konnte er sagen: „ I c h  
habe in Ih m  die Gerechtigkeit, die von G ott dem 
Glauben zugerechnet w ird ; ich erkenne Ih n  als 
D en, der sich auch für mich dargegeben h a t ; ich 
genieße die lebendig - machende K ra ft Seiner A u f­
erstehung, stehe in der Gemeinschaft Seiner Leiden, 
und werde Seinem Tode ähnlich. Aber das Alles 
ist bey m ir noch sehr unvollkommen; ich habe das 
noch nicht so ergriffen, daß ich es m ir völlig zu­
geeignet hatte, und daß nichts mehr darin zu thun 
übrig wäre. D arum  laufe ich, und mühe mich, 
und jage ihm nach, ob ich es wol ganz ergreifen
Zweytes Heft. 18N-. 1 6
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möchte." Und daß dieses demüthige, eifn'ge W e i­
terstreben die rechte Gesinnung aller wahren Nach. 
feiger Jesu sey, sagt er m it den W orten: „W ie  
V ie le  nun unser vollkommen sind, die lastet uns 
also gesinnet se yn !"
D as sey auch unser Aller Gesinnung! Lassen 
w ir uns an jedem Lebenstage die Herrlichkeit un­
sers Kleinodes aufs Neue klar machen; erbitten 
w ir uns täglich einen hellen B lick auf den kost. 
baren P re is , um den unser Herr uns dieses K le i­
nod erworben h a t; wenden w ir jeden Tag so an, 
als sollte heute das Kleinod ganz ergriffen werden, 
und lasten w ir uns durch das demüthigende B e­
wußtseyn: du hast es noch n ich t e rg r if fe n ! 
nicht niederschlagen, sondern nur anspornen, um so 
treuer, kindlicher und eifriger zu streben, daß w ir 
Christum völliger gewinnen, in Seine Gerechtigkeit 
immer mehr eingekleidet, Seines Sterbens und 
Auferstehens immer kräftiger theilhaftig werden: so 
w ird das Werk des Glaubens in unö kräftig wach­
sen; w ir werden durch den Herrn, dcr der Geist 
ist, schon hienieden mehr und mehr in das B ild  
des Herrn verkläret werden von einer K larheit zu 
der andern, bis w ir ,  wenn w ir das Ziel erreicht 
haben, die Unvollkommenheit ablegen und das V o ll­
kommene anziehen, und ganz theilhaftig werden der 
göttlichen N a tu r , die uns der Heiland durch Sein 
B lu t  erworben hat.
G es. Möchte doch Kein 's mehr sich selber leben rc.
1 2 6 9 ,4 .
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Bericht von Paramaribo in Suriname
vom Jahre 1831.
dein ersten Sprechen im Januar tarnen welk 
weniger Neger als gewöhnlich. D ieß ist eine trau­
rige Folge der heidnischen Lustbarkeiten in der N eu­
jahrszeit, welche besonders auf die jungen, noch un­
befestigten Gemüther sehr verderblich einwirken. D a  
g ilt es Geduld und Glauben im B lick auf den Hei­
land, und nicht müde zu werden m it Zurechtweisen, 
B itten  und Ermähnen. Auch auf den Plantagen, 
auf welchen B r .  Böhmer besuchte, haben diese sünd- 
lichen Vergnügungen an solchen Seelen, die noch nicht 
hinlänglich in der Gnade gegründet sind, viel Scha­
den angerichtet. Manche Andere dagegen haben ih ­
ren Glauben an den Heiland dadurch bewährt, daß 
sie in Seiner K ra ft allen Lockungen widerstanden. 
D ie  Gefahr zum Uncreuwerden ist für die Neger 
um so größer, da die erwähnten Lustbarkeiten von 
Christen veranstaltet und die Neger zur Theilnahme 
an denselben aufgefordert werden.
Unter den 10 Erwachsenen, welche am 6ten 
Februar getauft wurden, war ein Bedienter des 
General-Gouverneurs. Dieser Herr fand sich nebst 
seiner Familie bey uns ein, und wohnte dem sonn­
täglichen Gottesdienste und der Taufhandlung bey.
Am  Listen fuhr B r .  Böhmer nach dem Fort 
Neu-Amsterdam, und hielt daselbst nächst der öf­
fentlichen Predigt einen V ortrag an die Gesänge-
1 6 "
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nen, wobey viele Soldaten aufmerksame Zuhörer 
waren.
D ie  Geschwister G e n th , welche nach vieljäh. 
rigem treuen Dienst bey der hiesigen Mission einen 
R u f zum Dienst in Südafrika erhalten haben, wur­
den am 4ten M ärz in der Abendversammlung dem 
Andenken der Gemeine empfohlen, und am folgen­
den Tage begaben sie sich an B ord  des Schiffes, 
bis wohin mehrere europäische und Neger-Geschwi­
ster sie begleiteten.
Am  13ten entschlief eine alte Freynegerin, 
welche einige Tage zuvor der heiligen Taufe theil­
haft geworden war. S e it langer Zeit hatte diese 
Person schwer krank gelegen, ehe sie das Verlan­
gen bezeigte, von uns in den HeilSwahrheiken un­
terrichtet zu werden. I m  Anfang bemühete sie 
sich, ihre Schuldlosigkeit darzuthun; es gelang je­
doch dem Geiste Gottes, sie von ihrem Sünden- 
elend zu überzeugen. N un bekannte sie ihre Feh­
ler m it einer seltenen Aufrichtigkeit, und gab das 
Verlangen nach Vergebung und Gnade dringend 
zu erkennen, war auch unter großen körperlichen 
Schmerzen nur auf das Heil ihrer Seele bedacht. 
Es siel ihr schwer aufs Herz, daß sie die gute Ge­
legenheit, das W o rt Gottes zu hören, sich nicht zu 
Nuhe gemacht und niemals unsre Kirche besucht 
hatte. „ O ,  —  rief sie mehrmals aus —  ich war 
auf einem bösen Wege! ich habe nicht kommen 
w o l l e n ,  ich habe nicht hören w o l l e n ! "  S ie  
verlangte nicht, wie viele Andere, nur nach der
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T a u f e ,  sondern recht eigentlich nach der Vergebung 
ihrer Sünden. M i t  Zustimmung ihres Herzens 
beantwortete sie die Fragen, welche vor der Kauf­
handlung an sie gerichtet wurden. 2 "  ihren leh­
ren Lebenstagen kam es ihr sehr zu S tarten , daß 
. einige in der Nähe wohnende Negerschwestern sie 
fleißig besuchten und ihr m it evangelischem Zuspruch 
zu Hülfe kamen. '
I m  Januar hatten w ir aus Amsterdam eine 
kleine Handbuchdruckerprefse erhalten —  ein Ge­
schenk der Zeister M iss ionS -S ocie tä t; und nach 
V erlau f von acht Wochen waren w ir in Erlernung 
des Gebrauchs derselben so weit gekommen, daß 
w ir m it dem Druck von zwey Psalmen in achtzig 
Exemplaren zu Stande kamen. - W ir  hoffen, auch 
auf diese Weise der hiesigen Mission nützlich wer­
den zu können.
Sonntags den 28sten M ärz hielt B r .  Paffa- 
vant allhier zum erstenmal die Predigt in der 
negerenglischen Sprache. .
Am  Isten A p ril erhielten w ir vom hiesigen 
Criminalgericht den Auftrag, zwey Missethäter zum 
Tode vorzubereiten. Eö waren zwey afrikanische 
Neger, welche beide, und zwar der eine vor mehr 
als zehn Jahren, von ihren Plantagen entlaufen 
waren, sich in Wäldern versteckt und zu den ent- 
laufenen Buschnegern gesellt hatten, m it welchen 
sie Menschen geraubt, eine Plantage geplündert und 
Mordthaten begangen hatten, und endlich bey einem 
gegen diese Bande unternommenen militärischen
246
Streifzug gefangen genommen und hieher gebracht 
worden waren, wo sie nun als Räuber und M ö r­
der zum Tode durch den S trang  verurtheilt wur­
den. D er eine war ein G re is, der andere ein 
ausgezeichnet starker junger Mensch, und beide so 
roh, wie Heiden der A r t sind. Zuerst gaben sie 
lange Zeit auf alle Fragen keine A n tw o rt, und 
wollten mitten im Zuspruch weggehen; weshalb der 
Kerkermeister ihnen andeuten mußte, das, was ih. 
nen gesagt würde, ruhig anzuhören. A u f die Fra­
ge, ob sie denn nicht wüßten, was sie gethan hat­
ten, und was für ein Urtheil ihnen sey angekün­
digt worden? erwiederten sie endlich, sie hatten das 
S tra fu rthe il, welches ihnen vorgelesen worden, nicht 
verstanden. W ir  mußten ihnen daher gerade her­
aus sagen, daß als S tra fe  ihrer Missethaten der 
gewaltsame Tod am Galgen ihnen sey zuerkannt 
worden, welches Urtheil nach wenig Tagen an ih­
nen werde vollzogen werden. D ie  Liebe, welche 
w ir zu ihnen hätten (wurde hinzugefügt), habe uns 
vermocht, zu ihnen zu kommen, um sie m it ihrem 
Erlöser bekannt zu machen und ihre Seelen zu ret­
ten. Aber auch diese Ankündigung, die sie nicht 
mehr mißverstehen konnten, machte keinen Eindruck 
auf sie, und w ir mußten uns wundern, wie es 
möglich ist, daß auch der roheste Mensch bey der 
Ankündigung eines gewaltsamen Todes so gleich­
gültig und gefühllos bleiben könne, wie diese M en­
schen es bewiesen. Entschuldigungen ihrer bösen 
Thaten wußten sie genug vorzubringen, und such-
ten ihre Schuld zu verkleinern oder ganz von sich 
abzuwälzen; eö wurde ihnen aber zu Gemüthe ge­
führt, daß es unrecht sey, andere Menschen umzu­
bringen, wie sie selbst wol in ihrem Inne rn  w ür­
den gefühlt haben, was sie denn auch nicht leug­
nen konnten. Genug, w ir wollten diese armen , 
Menschen nicht aufgeben, und legten sie dem H ei­
land oft anS Herz m it der B it te ,  daß E r selbst 
das Gefühl der Hülfsbedürftigkeit in ihnen erwecken 
wolle. E r  hat unser Gebet erhöret, ja noch mehr 
gethan, als w ir erwarten konnten. D as Erste, 
wodurch sich die Arbeit Seines Geistes an den 
Herzen dieser Menschen zu Tage legte, war:  sie 
wurden stiller, hörten zu, fingen an zu beten, und 
erkannten, daß sie Unrecht gethan und die Todes­
strafe verdient hätten. N un wurde ihnen öfters 
aus der Leidensgeschichte Jesu vorgelesen und be- 
merklich gemacht, daß E r den Schächcr am Kreuze 
begnadigt habe, dessen Beyspiel sie nun folgen 
möchten. D e r alte Neger, welcher in der Erkennt­
niß weiter kam, als der jüngere, wurde nach und 
nach offener und zutraulicher, und sagte unter an­
dern : „ I c h  bin von jeher ein böser Mensch ge­
wesen; schon in Afrika habe ich Menschen umge­
bracht, und das habe ich hier auch gethan." E r 
wies uns die Narben der Wunden, die er in Ge­
fechten bekommen hatte, und fügte hinzu: „W e r  
andre Menschen ums Leben bring t, muß selbst ge- 
tödtet werden. Ic h  habe nicht gewußt, daß ein 
Gott is t; nun aber höre ich's, rmd nehme Ih n
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an , und werfe die Krokodille und Schlangen und 
alle die D inge weg, welche die heidnischen Neger 
göttlich verehren." Bey allen Besuchen bezeugte 
er, das Evangelium sey ihm süß, und bat, ihm 
mehr davon zu sagen. „ I c h  kann es nicht recht 
ausdrücken —  wiederholte er —  aber es ist so in 
meinem Herzen, wie m ir aus dem Evangelium 
gesagt w ird , ich füh le  e s ."  Besonders anmerk- 
lich war ihm der Umstand, daß G ott ihn nicht in 
seinen Sünden habe dahin sterben lassen, sondern 
ihn hieher gebracht habe, um zu vernehmen, wie 
er selig werden könne. Auch der jüngere Neger 
fing an, sein Unrecht einzusehen, und bezeugte, er 
sehne sich nur nach der Vergebung seiner Sünden. 
D a  w ir nun auch über ihn getröstet waren, so 
wollten w ir ihnen die Versicherung derselben durch 
die heilige Taufe nicht langer vorenthalten. Bey 
dieser Handlung wurden ihnen die Ketten abgenom­
men und die Kleider angezogen, welche sie auch 
bey der Hinrichtung trugen. D ie  Nationalgehül­
fen, welche sie die Zeit über fleißig besucht hatten, 
waren bey der Taufhandlung zugegen, und ver­
brachten dann noch die lehte Nacht bey ihnen im 
Gefängniß m it Gesang und Gebet. Nach ihrem 
Zeugniß war besonders die Herzensstellung des alten 
Mannes sehr erfreulich. Dieß versicherten auch die 
B rüder Harkmann und Schm idt, welche ihn und 
den andern Neger am I6ten zur Hinrichtung be­
gleiteten. E r hatte, die Augen beständig gen H im ­
mel gerichtet, und betete inbrünstig, und der jün-
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gere sprach «hm Alles nach. W ir  dankten dem 
H e ila n d  für die Barmherzigkeit, die E r an diesen
armen Sündern bewiesen hat.
Am 5ten M ay wohnte B r .  Passavant zufolge
* . '
einer Einladung dem Jahresfeste der hiesigen B ib e l­
gesellschaft bey. Dieselbe hat das Besondere, daß 
sich unter ihren M itgliedern auch Juden befinden.
Nach langen Leiden entschlief am lOten der 
Bruder Josua Adam, welcher seit 1815 das A m t 
eines Nationalgehülfen, so lang es sein Gesund­
heitszustand ihm erlaubte, m it großer Treue be­
sorgt hat. Wegen eines LeibesschadenS, welcher 
ihm unsägliche Schmerzen verursachte, mußte ec 
seine letzten Lebensjahre im  Hospital verbringen. 
Daselbst kam es ihm wohl zu S ta tte n , daß er 
lesen gelernt hatte. S o  oft man ihn besuchte, 
lag das Neue Testament und das Gesangbuch neben 
ihm, woraus er sich Trost und Ermunterung holte. 
Seine großen Leiden ertrug er m it Geduld, und 
seine Glaubensaugen waren unverwandt auf den 
Heiland gerichtet. Noch im  Hospital zeugte er 
durch W o rt und Wandel von der Gnade, die ihm 
zu Theil geworden war, und wenn er einen K ran ­
ken bemerkte, dem er zu Herzen reden konnte, so 
unterhielt er sich m it demselben über seinen Seelen- 
zustand, und las ihm aus der heiligen S chrift vor, 
und wirkte so auch jetzt noch als ein treuer Zeuge 
der Versöhnung wohlthätig fort. Kurz vor seinem 
Ende ertheilte er seiner Frau und den Kindern sei­
nen letzten Segen. .
250
Jun i) besuchte B r .  
mehreren Plantagen. D ie  Neger 
waard haben das gi eße Glück, daß der Verwalter 
das Evangelium schätzt. V iele von denen auf 
Fairfield sind in einen lauen Gang gerathen, und 
es ist ihnen ein neues geistiges Leben zu wünschen. 
A u f Canawappibo wurden zwey Erwachsene getauft. 
D ie  daslgen Neger besuchen die Kirche, wiewol sie 
den Sonntag nicht frey haben, sondern fortarbeiten 
müssen.
, D a  von der königlichen Plantage Vorzoorg 
die meisten Neger weggenommen worden sind, und 
zu den Arbeiten bey den Befestigungöwerken ge­
braucht werden, überdieß auf den andern vier an 
der Saramakka liegenden Plantagen mehr Hinder­
niß als Förderung für die Verkündigung des Evan­
geliums sich zeigt, so wurden w ir dadurch genö­
thigt, den dasigen Posten aufzuheben, und die Ge­
schwister Voigc, welche sich daselbst aufgehalten hat­
ten, kehrten im Ju n y  hieher zurück.
Wegen des vielen und anhaltenden Regens, 
welcher seit langer als einem J a h r m it wenig Un­
terbrechung angehalten ha t, waren w ir um diese 
Zeit nicht ohne Besorgniß, indem auf vielen P lan ­
tagen namentlich die Benanne, das tägliche B rod  
der meisten Einwohner, durch die Nässe sehr ge­
litten hat. Eben so war diese m it starken Regen­
güssen und heißem Sonnenschein wechselnde W itte ­
rung der Gesundheit sehr nachkhcilig.
Hartmann auf 
auf Breukeler-
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Am lOten J u ly  begaben sich die B rüder 
Hartmann und Schm idt nach dem Fort N e u - A m ­
sterdam, um den Negern und Gefangenen daS 
Wor t  Gottes zu verkündigen. Es wurde bey die­
sem Besuch die erste Taufhandlung daselbst verrich­
tet, und zwar an einem Greise von der nahelie­
genden Plantage V erbürg . „ M a n  kann hoffen 
(schreibt B r .  H artm ann), daß dieser alte M ann 
die wenigen Jahre, die er noch zu leben hat, zum 
Heil seiner Seele anwenden werde. Bey den hie­
sigen Gefangenen (beynahe 50 an der Zah l) habe 
ich immer ein gutes Gefühl, und kann m it Freu­
digkeit den M und vor ihnen a u fth u n ."
Gegen das Ende dieses M onats besuchte B r .  
Böhmer auf den sechs Plantagen an der Kottika 
und Perika. „A uch  diesesmal (schreibt derselbe) 
wurde ich davon überzeugt, daß w ir die Geduld 
und Hoffnung nicht aufgeben müssen, wenn auch 
vor Menschenaugen nichts zu sehen und zu hoffen 
ist. An einem Orte kamen doch sieben neue Leute 
m it der B it te ,  ihre Namen einzuschreiben.
Unter denen, welche sich im J u ly  hier in 
Paramaribo zur Annahme meldeten, war ein Greis, 
welcher schon im Jahre 1780 in die Klasse der 
Taufcandidaten gekommen, aber noch ehe er der 
Taufe selbst kheilhaft werden konnte, auf eine P lan ­
tage verkauft worden w ar, und nun endlich noch 
das Glück hatte, von seiner Herrschaft wieder in 
die S ta d t berufen zu werden. E r suchte nun durch 
die heilige Taufe, auf welche er langer als ein hal-
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beS Jahrhundert hindurch hatte warten müssen, 
endlich noch in die Gemeinschaft der christlichen 
Kirche zu gelangen. Seine Aussage in Rücksicht 
auf jene frühere Zeit wurde durch die Angabe im 
Kirchenbuch vollkommen bestätigt. Auch versicherte 
er, im Laufe so vieler Jahre habe er die Lehren 
aus dem W orte Gottes nicht vergessen, sondern 
fleißig zum Heiland gebetet.
V on  einem Besuche, den B r .  Hartmann im 
August auf den Plantagen machte, meldet derselbe: 
„ I c h  kam dießmal auf die Plantage Johanna 
Margarethe, wo das W o rt Gottes noch nie ver­
kündigt worden ist. A ls  ich den Negern den Zweck 
meines Kommens bekannt machte und sie fragte, 
ob sie Neigung hatten, das W o rt Gottes zu hö­
ren, durch welches sie den Einen wahren G ott ken­
nen lernen würden, verneinten zuerst mehrere diese 
Frage; dagegen bezeugten einige jüngere M änner, 
sie wollten dasselbe nicht nur hören, sondern auch 
annehmen, denn sie beteten seit langer Zeit zu dem 
wahren G ott. Ganz anders lautete aber die E r ­
klärung mehrerer Personen vorn weiblichen Ge­
schlecht, welche gerade heraus sagten, sie wollten 
nichts davon wissen, und weggingen. E in junger 
Neger gab m ir dann auf Befragen die Auskunft: 
„ E s  sind hier V ie le , welche das W o rt Gottes 
gern hören möchten; w ir fürchten uns aber vor 
den Andersdenkenden: denn diese thun uns Böses, 
wenn w ir m it ihnen allein s in d ." Dieses sagte er
4  .
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in Gegenwart vieler Neger. Überhaupt herrschte
hier ein drückendes Gefühl.
A ls B r .  Böhmer auf Molhop besuchte, leg­
ten die dasigen heidnischen Neger eine fchlech'e Ge­
sinnung an den Tag. D a  der Besuch auf einen 
Sonnabend traf, so wollte ihnen der Verwalter nur 
den halben Tag frey geben. D a m it waren sie 
aber so unzufrieden, daß sie erklärten, sie wollten 
lieber gar nicht die Kirche besuchen, und gingen 
sogleich wieder an die A rbeit. W ird  ihnen aber 
zuweilen ein ganzer Tag frey gegeben, so gehen sie 
zur N oth e inm a l in die Kirche, die übrige Zeit 
verbringen sie in ihren Hütten. Daraus geht 
deutlich hervor, daß diese Neger die W oh ltha t, 
daß ihnen das Evangelium verkündigt w ird , noch 
nicht zu schätzen wissen.
Zufolge des Ansuchens der hiesigen S chu l- 
Commission fand am täten September die P re is­
austheilung bey den hiesigen sechs Stadtschulen in 
unsrer Kirche S ta t t .  Unter den zahlreichen A n ­
wesenden befanden sich auch der General-Gouver­
neur und andere Standespersonen. I n  den er­
wähnten sechs Schulen werden ungefähr 600 K in ­
der unterrichtet, unter welchen viele Judenkinder 
sind. Deshalb sind in zwey Schulen jüdische Leh­
rer angestellt.
Am  2ten October entschlief der alte Neger­
bruder Jonathan. Derselbe war 1779 getauft 
worden, da er aber in Versündigungen gerieth, 
mußte man ihn von der Gemeine ausschließen.
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Nachdem er 22 Jahre in Entfremdung von Gott 
zugebracht hatte, bat er im J a h r 1808 um W ie- 
derannahme. I n  den letzten vier Monaten seines 
Lebens war er wie in einem Läuterungsfeuer, und 
mußte lernen um Geduld und Ergebenheit bitten.
Am  IZten hatten w ir eine unerwartete Freu­
de. E in  bejahrter Neger, welcher auf einer vier 
Stunden von der S ta d t entfernten Plantage wohnt, 
kam aus eigenem Antriebe zu uns, und that die 
E rklärung, es sey sein ganzer E rnst, das W ort 
Gottes zu hören und den Heiland kennen zu ler­
nen; denn er sey überzeugt, daß die D inge, wel­
che die Heiden abgöttisch verehren, ihm nichts hel­
fen können. A ls  er Verlegenheit darüber zu er­
kennen gab, daß er wegen der Entfernung seines 
Wohnortes und wegen seines hohen A lters selten werde 
Gelegenheit haben, das Evangelium zu hören, wur­
de er durch die Anzeige beruhigt, daß seit kurzer 
Zeit in nicht großer Entfernung von seinem Orte 
vierwöchentlich einmal gepredigt w ird . E r  legte 
seinen Wunsch m it einer Bewegung des Herzens 
dar, die uns innig rührte. E in  solches Beyspiel 
von der Arbeit des Geistes Gottes ist um so merk­
würdiger, je seltener es ist. Es w ill viel sagen, 
wenn ein Neger mitten unter seinen heidnischen 
Landöleuten den Entschluß faßt, sich zu bekehren,
und bey seinem Herrn um Vergünstigung anhält,
,  . . . .  /  ' . '
die Kirche besuchen zu dürfen. Auch bey den 
Krankenbesuchen haben w ir manchmal Gelegenheit
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zu bemerken, wie treulich der gute H irte  den ver­
irrten Schafen nachgeht.
I n  der M itte  November begab sich B r .  B öh- 
mer nebst den Schwestern G ra f und Schmidt auf 
die Plantage Berg ei, D a a l, wo seit dem Besuch 
der Geschwister Genth im vorigen Jahre niemand 
von hier hatte besuchen können, denn erst jetzt war 
uns ein B o o t von dorther geschickt worden. , ,A in  
zweyten Tage der Reise (meldet B r .  Böhm er) ka­
men w ir zu M itta g  zu der sogenannten J u d e n -S a ­
vanne, wo w ir sechs Stunden lang auf die Fluth war­
ten mußten. Genannter O rt liegt beym Aufwärtsfah- 
ren am linken Ufer der Surinam e auf einer beträcht­
lichen Anhöhe, welche aus marmorartigen Steinen 
und weißem Sande besteht. A u f derselben ist ein 
großer Begräbnißplatz, wo sich viele Juden aus 
Paramaribo begraben lassen, weil sie diesen O rt, 
wo auch eine Synagoge steht, als ein Heiligthum
betrachten."
Am  15ten December starb unser verehrter 
General-Gouverneur Kanzelaar. E r  war ein christ­
lich gesinnter Herr, und bewies sich gegen uns jeder­
zeit freundschaftlich und zuvorkommend. Daß er 
unsre Arbeit unter den Negern schätzte, erhellet 
daraus, daß er allen Gouvernements-Negern die 
Erlaubniß ertheilte, unsre Kirche zu besuchen.
Bey einem Besuch auf Plantagen kam B r .  
Hartmann zum erstenmal nach Welgeleben, wo er 
freundschaftlich aufgenommen wurde. 18 erwach-
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sene Neger und 5 Kinder baten, ihre Namen auf. 
zuschreiben. Durch diesen P lah scheint uns der 
Herr eine neue Thüre aufgechan zu haben, indem 
mehrere Plantagen so nahe dabey liegen, daß die 
Neger von da zu Fuß hinkommen können.
V '  ' .  . r . . ' ' " .. -
I m  Jahre 1831 wurden bey der Negerge­
meine zu Paramaribo 65 K inder und 127 Er« 
Wachsens getauft, und 9 schon früher Getaufte 
wurden in die Gemeine aufgenommen. Zum  erst. 
maligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangten 
88 Personen. Heimgegangen sind 21 K inder und 
67 Erwachsene. D ie  Negergemeine in Parama« 
ribo bestand beym Schlüsse des Jahres aus 1619 
getauften Erwachsenen (unter welchen 1218 Abend­
mahlsgenossen) und 386 getauften K indern, zu­
sammen 2005 Personen, 71 mehr als beym Schluß 
des vorigen Jahres. Dazu kommen 199 Tauf- 
candidaten, 630 neue Leute (Erwachsene und K in ­
der) und 255 Ausgeschlossene. I n s  Ganze 3089
Personen.
A u f den Plantagen wurden in diesem Jahre 
44  Personen getauft. D ie  Zahl der Getauften auf 
mehr als 12 Plantagen ist 2 6 4 , zu welchen noch 
eben so viele Tauftandidaten und neue Leute zu 
rechnen sind. Es befinden sich demnach in der 
Colonie Surinam e nahe an 4000 Seelen, die 
naher oder entfernter in der Pflege der Brüder 
stehen.
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M it  diesen empfehlen sich angelegentlich dem 
Gebet aller Geschwister und Freunde
Johann Rudolph Passavant, 
Christoph Engelhard! Graf, 
Joh. Heinrich Philipp Voigt, 
Johann Gottlieb Böhmer, 
Johann Gottlieb Hartmann, 
Rasmus Schmidt.
Bericht des Bruders I .  H. Ph. Voigt von 
seinem Aufenthalt auf Voorzorg in Su­
riname vom July 1829 bis Juny 1831»
Nachdem ich mich eine Zeit lang an der S a ra - 
makka aufgehalten hatte, und in Hinsicht auf einen 
längeren Aufenthalt das Nöthige eingerichtet wor­
den war, fuhr ich m it meiner Frau am 12ten 
August 1829 früh in der zweyten Stunde von 
Paramaribo dahin ab, und bald nach M itta g  lang» 
ten w ir auf dem Milicärposten Groningen, welcher 
Voorzorg gegenüber liegt, an, wo uns von S e i­
ten des Gouvernements eine einstweilige Wohnung 
angewiesen wurde. A u f Voorzorg war auf Kosten 
der Mission ein kleines Haus erbaut worden. Das­
selbe ruhet auf 5 Fuß hohen Pfosten, und ist 15 
rheinl. Fuß lang und 10 Fuß breit. D er untere
Iwwkes.heft. 17
258
Raum nebst zwey daran Hangenden Gallerien ist 
der O r t ,  wo die Versammlungen gehalten wurden. 
Dieses mitten unter den Negerhütten stehende Häus­
chen bezogen w ir am Isien September voll Hoff­
nung, uns der dasigen Neger treulich annehmen 
zu können; w ir mußten aber bald bemerken, daß 
sich dieselben unsern Aufenthalt nicht sonderlich zu 
Nuhe machten, indem von den 50 Personen, wel­
che sich bey uns gemeldet hatten, kaum 30 die tag. 
lichen Versammlungen besuchten. A u f vier andern 
Plantagen an der Saramakka hatten w ir freyen 
Z u tr it t ,  und wurden vierwöchentlich dahin abge­
h o lt; auch wurde den dasigen Negern verstattet, 
den gottesdienstlichen Versammlungen beyzuwohnen. 
S o  fehlte es m ir denn in diesem Jahre nicht an 
Gelegenheit, den Samen des Evangeliums aus­
zustreuen.
D er Uebertritt ins Ja h r 1830 war von ganz 
eigener A r t.  Einsam saßen w ir in unserm S tä b ­
chen, umgeben von dem wilden Getöse, welches 
die Neger verursachten. Erst am Abend des Neu- 
jahröcages konnte ich die Predigt halten, und es 
fanden sich mehr Neger dazu ein, als man unter 
den Umstanden hatte erwarten können. Der fort­
dauernde betäubende Lärm und die Schlaflosigkeit 
verursachten uns am dritten Tage heftige Kopf­
schmerzen, und w ir hätten uns deshalb gern einst­
weilen entfernt; es stand uns aber kein Fahrzeug 
zu Gebote, und zu Fuß kann man von hier aus 
nirgends hin. Meine B it te ,  daß der Verwalter
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diesem Unfugs E inhalt thun möchte, fand kein Ge­
hör, und schon freuten w ir uns am vierten Tage, 
als w ir vernahmen, daß kein V orra th  von starken 
Getränken mehr vorhanden sey; die Freude war 
aber von kurzer D auer, denn der Verwalter ließ 
eö bey einem Nachbar holen, und die wilde Lust­
barkeit dauerte noch einen Tag lang fort. Für uns 
war Hiebey das Schmerzlichste, sehen zu müssen, 
daß an diesen Dingen auch die meisten von denen 
Theil nahmen, welche uns um näheren Unterricht 
gebeten hatten und die Versammlungen besuchten. 
Leider hatten sie den vielen Aufforderungen zur 
Theilnahme und der Neigung ihrer eigenen Herzen 
nicht widerstehen können; wobey w ir jedoch wohl 
bemerkten, daß sie sich vor uns schämten. I n  den 
folgenden Wochen wurden die Versammlungen we­
niger als früher besucht, und nur einige Neger be­
zeigten Reue. W ir  suchten dann diese, wie alle 
anderen, m it Liebe anzufassen, und ermähnten sie, 
sich durch Jesum von der Herrschaft der Sünde 
losmachen zu lassen.
Am  3ten M ärz wurde die Negerin Ph ilida , 
welche schon in Paramaribo seit 1827 in die Klasse 
der Taufcandidaten gekommen war, auf ihrem K ra n ­
kenbette getauft. W ir  hatten uns, seit w ir hier 
wohnen, öfters über ihren Wandel gefreut; aber 
einige Monate vor ihrem Ende ließ sie sich verlei­
ten, m it einem hier arbeitenden Manne zu leben, 
und als w ir sie darüber zur Rede stellten, läugnete 
sie es ab. Erst in ihrer letzten Krankheit gelang
1 7 *
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es dem Geiste Gottes, an ihr Herz zu kommen; 
und nun wurden ih r, unsre Besuche willkommen, 
und sie hörte m it Begierde, was ihr von der S ü n ­
derliebe Jesu und von dem Wege zur Seligkeit ge­
sagt wurde; auch schaffte sie ihrem beängstigten 
Herzen Erleichterung, indem sie ein Geständniß ih­
rer Versündigung ablegte. Gleich nach der Tauf- 
Handlung entschlief sie.
I m  Frühjahr 1830 mußte ich eine sehr 
schmerzliche Erfahrung machen, da ungefähr 50 
Neger einer Widersetzlichkeit gegen ihre Herren sich 
schuldig machten, die nicht allein für sie üble Fol­
gen hatte, sondern auch mich in den Verdacht 
brachte, um ihr Vorhaben gewußt zu haben. Es 
wurde m ir nämlich in einem übrigens freundschaft­
lichen Schreiben bemerklich gemacht, wie sehr es 
im Publikum Verwunderung errege, daß die Neger 
erst jetzt, seitdem sie Gelegenheit haben, das W ort 
Gottes zu hören, sich Widersetzlichkeit zu Schulden 
kommen lasten. W iewol ich Manches darauf hätte 
antworten können, so hielt ich doch für rakhsamec 
zu schweigen und die Sache Dem anheim zu stel­
len, der meine Unschuld ans Licht bringen w ird. 
V o n  der Zeit an wurden w ir nur selten zu B e ­
suchen auf die vier Plantagen an der Saramakka 
abgeholt, wo früher monatlich E inm al war besucht 
worden. I m  Sommer dieses Jahres l i t t  ich so 
sehr an Krämpfen und am Fieber, daß ich zur 
Erholung nach Paramaribo reisen mußte.
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Der 14te November war für uns ein Fest» 
tag, indem 2 M änner, 2 Weiber und 3 K inder 
getauft wurden. Dieß war die erste Taufhandlung 
an dem O rte, wo w ir hier zur Erbauung zusam­
men kommen. Schon im  December mußte ich 
wegen einer Augenentzündung abermals nach P ara ­
maribo reifen, und w ir blieben über Neujahr da­
selbst, um den erwähnten wilden Lustbarkeiten aus 
dem Wege zu gehen. Es war uns sehr erfreulich, 
zu vernehmen, daß unsre Gekauften keinen Theil 
daran genommen haben. D ie  bey uns dienende 
Negerin hatte sogar den M u th  gehabt, ihr Töch- 
terlein, welches der Verwalter zum Tanz getragen 
hatte, von da abzuholen und ihm zu erklären, sie 
habe sich Jesu ergeben und wolle ihre Kinder Ih m  
zur Freude erziehen.
Am  6ten Februar 1831 wurden abermals 2 
Negerinnen und ein K ind  in Jesu Tod getauft. 
Die Aufmerksamkeit der Neger sowol, als das 
fühlbare Bekenntniß des Heilandes gab uns die 
tröstliche Versicherung, daß der ausgestreute Same 
nicht ohne Frucht bleiben werde. Diese Gnade 
wurde auch einer Negerin auf der Plantage Tyro l 
zu Theil, wobey sich nicht nur sämmtliche Neger 
von da, sondern auch viele aus der Nachbarschaft 
eingefunden hatten. D ie  wenigen dasigen Neger 
haben sich durch ihr Verlangen, das Evangelium 
zu hören, vor andern ausgezeichnet, und da Tyrol 
nur zwey Stunden von Voorzorg entfernt ist, so 
konnten sie mich doch zuweilen zu sich holen. Aber
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auch hier kamen uns in Hinsicht auf die über die 
Neger gesetzten Europäer die W orte ins Gemüth, 
welche Jesus zu den Schriftgelehrten und P hari­
säern sagte: „ I h r  kommt nicht ins Himmelreich, 
und die hinein wollen, lasset ihr nicht hinein gehen." 
Hievon hatte ich schon früher, bey Gelegenheit der 
Taufhandlung im  November 1 8 3 0 , eine betrüben­
de Erfahrung machen müssen. A ls  ich nämlich 
vernommen hatte, daß ein Jüng ling , welcher fast 
keine Predigt versäumte und sich viel Mühe gab, 
lesen zu lernen, den Befehl erhalten habe, an eben 
dem Sonntag zu arbeiten, ging ich zum Verwalter 
und bat ihn, demselben zu erlauben, sich zur Tauf­
handlung einsinden zu dürfen. E r bezeigte sich so­
gleich bereitw illig, meine B itte  zu gewähren, und 
befahl dem ersten Treiber, dafür zu sorgen, daß 
n ich t gearbeitet werde, damit alle Neger in die 
Kirche gehen könnten. Doch dieß Alles war nur 
Täuschung, und auch der Jüngling erschien nicht.
Eine andere Erfahrung der A r t machte ich im 
M ärz 1831 auf der Plantage M yn  Vermaak, wo 
ich hoffte, den Negern eine Versammlung halten 
zu können. Aber auch hier wurde ich getäuscht: 
denn der Verwalter gestattete seinen Negern nicht, 
von der Arbeit zu gehen, versprach m ir jedoch, 
mich nächstens abholen zu lassen. Es war ihm 
aber damit nicht Ernst: denn er meldete m ir , er 
habe kein Fahrzeug bekommen können, und doch 
war ihm wohl bekannt, daß m ir ein Fahrzeug zu
X
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Gebote stand, und er nur nöthig gehabt hatte, m ir 
Neger zum Rudern zu schicken.
Unter diesen Umstanden mußten w ir es für 
eine Fügung unsers lieben Herrn erkennen, daß die 
Regierung den P lan, den sie m it Voorzorg gehabt 
hatte, aufgab und die dasigen Neger im M ay und 
Iu n y  wieder aufs Land geschickt wurden. I n  wie 
fern w ir künftig Gelegenheit haben werden, uns der 
wenigen, welche das Evangelium zum Heil ihrer 
Seelen gehört haben, anzunehmen, ist uns noch 
unbekannt. Am  lOten Iu n y  trafen w ir wieder in 
Paramaribo ein.
Bericht von Hoffenthal in Labrador vom 
September 1831 bis July 1832.
A ls  im November die neuen Licurgienbücher unter 
die Geschwister ausgetheilt wurden, waren einige 
derselben vor Freude bis zu Thränen gerührt. 
„ W i r  können nicht W orte finden (riefen sie aus), 
um unsern Dank dafür auszusprechen." Auch w ir 
europäische Geschwister danken der M issions-Socie­
tät in London von Herzen für diese Bücher, die 
sich durch deutlichen und richtigen Druck, wie durch 
dauerhaften E inband, auszeichnen.
Zu Weihnachten wurden unter die Kinder ge­
trocknete Pflaumen ausgetheilt, ein Geschenk von
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Kindern zu Ludwigsburg im  Würtembergischen, 
welches große Freude verursachte. Zugleich wurde 
~ das dieses Geschenk begleitende Schreiben derselben 
Kinder gelesen und aufmerksam angehört. Nächst- 
dem haben w ir für ein Geschenk an getrocknetem 
Obste zu danken, welches w ir von Freunden aus 
mehreren Orten in der Umgegend von Ludwigsburg 
für unsern Gebrauch erhalten haben, und überdieß 
für ein Faßchen voll Erbsen aus derselben Gegend, 
welches Geschenk w ir bey einer schicklichen Gelegen­
heit unter die Eskimos vertheilen werden.
I m  Jahre 1831 sind in Hoffenthal 7 Kinder 
getauft und 7 Erwachsene in die Gemeine aufge­
nommen worden. 2 Kinder sind heimgegangen. 
D ie  Gemeine bestand beym Jahresschluß aus 116 
getauften Erwachsenen (unter welchen 69 Abend­
mahlsgenosten) und 78 getauften K indern: 194
Personen.
I m  M ärz 1832 waren die Eskimos so glück­
lich, 14 Rennthiere zu schießen, und die Freude 
war allgemein, als sie m it ihrer Beute ankamen, 
denn schon hatten die Meisten Mangel an Lebens­
mitteln gelitten. Eben so groß war die Freude, 
als bald darauf 9 Seehunde erbeutet wurden: seit 
langer Zeit hatten V iele kein frisches Seehund- 
steisch genosten. I n  solchen Zeiten des Mangels 
kommt es den Armen zu gut, daß nach der vor- 
längst unter den Eskimos eingeführten S itte  die 
Wohlhabenden den Dürftigen mittheilen.
/
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Um diese Zeit fiel so viel Schnee, daß meh­
rere Eskimos zwey Tage lang zu arbeiten hatten, 
um die Schneehaufen vor unserm Hause wegzu­
schaffen.
Zu Anfang A p ril wurden endlich wieder ein­
mal Dorsche gefangen, und dieses kam den E ski­
mos nicht nur für sich selbst zu gut, sondern sie 
wurden dadurch auch in den S tand gesetzt, ihre 
Hunde am Leben zu erhalten. Auch bekamen die 
Männer 12 Rennthiere.
Beym Sprechen that ein B ruder die uns sehr 
erfreuende Erklärung, er sehe immer besser ein, 
daß der Heiland m it der Krankheit, die E r ihm 
auferlegt hat, das Heil seiner Seele beabsichtige; 
denn sie sey das beste M itte l,  ihn von den schlech­
ten Dingen loszumachen und sein Herz näher an 
Ih n  zu ziehen.
I m  J u ly  kam ein Europäer, welcher in uns­
rer Gegend überwintert hat, m it seinem Gehülfen 
im Vorbeyfahren zu uns. Letzterer, ein junger 
Mensch, welcher zum erstenmal von England aus 
auf Erwerbung hierher gekommen ist, hat sich in 
dem verflossenen harten W inter die Füße so erfro­
ren, daß das Fleisch von den Knochen abfiel, wes­
halb er nur auf Händen und Füßen kriechend sich 
fortbewegen konnte.
Am  24sten J u ly  hatten w ir die Freude, das 
Missionsschiff, die neue Harmony, welche die Reise
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hierher zum erstenmal macht, ankommen zu sehen. 
M i t  demselben tra f der zum Dienst der hiesigen 
Mission berufene B ruder C a r l  G o t t f r i e d  A l ,  
brecht  bey uns ein.
Johann Samuel Meisner. 
Johannes Körner.
Adam Kunath.
Friedrich Carl Fritsche.
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Bericht von Hebron in Labrador vom Ende 
July 1831 bis Anfang September 1832.
A m  28sten J u ly  hatten w ir die Freude, die bei­
den Schiffe, die Harmony und V enus, nach einer 
ziemlich beschwerlichen Fahrt glücklich hier eintreffen 
zu sehen. Ersteres, welches die Venus bloß hie- 
her geleitet hatte, setzte Tages darauf die Fahrt 
nach Okak fo rt, letzteres aber hatte Baum ateria­
lien von London überbracht, und verließ erst am 
24sten August unsern Hafen. D ie  m it demselben 
aus Europa angelangten Geschwister Menzel und 
der ledige B ruder Freytag wurden als unsre künf­
tigen M itarbeiter um so freudiger von uns w ill­
kommen gehießen, je mehr Hebron m it seinem be­
deutungsvollen Namen „Gem einschaft" unsre Her­
zen m it der zuversichtlichen Hoffnung erfüllt, daß 
auch unter den Bewohnern dieses neu aufblühen­
den Missionspostens ein seliges B and inniger Freund­
schaft und Gemeinschaft durch die gegenseitige E r ­
fahrung der Gnade Gottes in Christo Jesu immer 
fester werde geknüpft werden.
Genannte Geschwister waren nicht wenig über­
rascht, den Ausbau unsers Hauses schon so weit 
vorgerückt zu sehen, daß es bereits bewohnt wer­
den kann. Inzwischen fehlte es fürs erste doch 
noch gar sehr an dem unentbehrlichsten Hausrath, 
indem weder Tische noch S tühle und blos zwey 
Bettstellen vorhanden waren, weshalb B r .  Freytag
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genöthigt w a r, mehrere Wochen lang sein Nacht­
lager auf einem Haufen Hobelspanen aufzuschlagen. 
Genannter B ruder fand daher bald nach seiner 
Ankunft volle Beschäftigung m it Anfertigung von 
M ob ilien , was jedoch m it nicht geringen Schwie­
rigkeiten verknüpft w ar, da es gleichfalls an man­
cherley nothwendigen Werkzeugen mangelte, die erst 
in S tand gesetzt werden mußten.
Am  24sten August langten die ebenfalls hie- 
her berufenen Geschwister Stock von Okak bey uns 
an, die allerdings einen nicht geringen Abstand 
zwischen dieser wüsten und öden Gegend und den 
andern labradorischen Missionsplatzen fanden, in de­
ren Umgebung viele Waldungen vorhanden sind, 
während man hier nichts als gewaltige Steinmas­
sen erblickt und nur hin und wieder einiges nie­
drige E rlen- und Weidengesträuch angetroffen wird.
B a ld  nach der Ankunft gedachter Geschwister 
kamen w ir zum erstenmal in unserm neuen Hause 
gemeinschaftlich vor dem Angesichts des Herrn zu­
sammen, und riefen Ih n  in einem inbrünstigen Ge­
bet an, sich gnadenvoll zu uns und unserm Dienst 
an diesem Orte zu bekennen, und unter den nörd­
lich wohnenden Heiden ein Verlangen nach dem 
W orte des Lebens zu wecken.
D a  am 26sten die erste sakramentliche Hand­
lung, nämlich eine Kindertaufe, allhier S ta tt  fin­
den sollte, so mußte zu diesem Zweck in den vor­
hergehenden Tagen ein Tisch für den Liturgus ge­
fertigt werden, denn bisher hatten w ir  uns in den
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Versammlungen statt desselben einer alten Kiste be­
dient die m it einer Decke behängen war. D ie  E l­
tern, welchen die Wichtigkeit dieser heiligen Hand­
lung anö Herz gelegt worden w ar, erklärten sich 
dabey m it vieler Rührung darüber, daß ihrem 
Kinde diese Gnade zuerst an diesem Orte zu Theil
werden solle.
I n  diesen Tagen versammelten sich eines Abends 
alle hier stehenden Eskimos in einem Zelte in der 
Nahe unsers Hauses, und stimmten Liederverse an 
zum Lob und Preis ihres Erlösers, wobey einer 
von ihnen den Gesang m it einer V io line  begleitete. 
W ir freuten uns von Herzen darüber, und wünsch­
ten ihnen in der S tille  das gnadenvolle Bekennt­
niß des Heilandes, denn was kann wol Seligeres 
seyn für Erlöste des H errn , als I h n  lobsingend zu
preisen?
Am ZOsten wurde die Leiche des Abendmahls- 
bruderö Nathan als das erste Samenkorn zur 
dereinstigen frohen Auferstehung auf unserm Gottes­
acker beerdigt, bey welcher Gelegenheit dieser Platz, 
dessen Grenzen für die Zeit nur durch Pfähle be­
zeichnet sind, zu unserm Begräbnißplatz eingeweiht 
wurde, m it dem Flehen zum Heiland, daß E r  
durch Seine Ruhe im Grabe auch die unsrige an 
dieser S tä tte  heiligen wolle. S ehr erbaulich war 
uns die Erklärung der W itw e des Seligen, die sich 
dahin äußerte, daß sie bey ihrem schmerzlichen V e r­
lust unverwandt auf den Heiland blicke, der sie 
allein zu trösten vermöge, und sie und ihre zwey
unmündigen K inder, von denen das älteste ein 
taubstummer Knabe ist, nicht verlassen noch ver. 
säumen werde.
Am  Zten September genossen w ir m it fünf 
Eskimogeschwistern zum erstenmal allhier das heilige 
Abendmahl, und fühlten uns ganz besonders zum 
Dank gegen den Heiland gestimmt bey Erwägung 
dessen, daß nun an diesem O rte, wo noch vor 
wenigen Jahren alle Gränel des Heidenthumes im 
Schwange gingen, der Tod des Herrn durch Sein 
Gedächtnißmahl sakramentlich verkündiget w ird.
Noch immer waren w ir m it dem innern Aus­
bau unsers Hauses beschäftigt, um dasselbe vor 
E in tr itt  des W inters gegen das Eindringen der 
Kälte möglichst sicher zu stellen. Zu dem Ende 
trugen w ir es darauf an, eine Anzahl B retter von 
unsern zwey eskimoischen Arbeitsleuten Hobeln zu 
lassen, um die Stuben inwendig vertäfeln zu kön­
nen. D a  es uns aber an trockenen Brettern 
fehlte, so mußten w ir dieselben einige Wochen lang 
in unsern Wohnstuben zum Trocknen aufstellen.
I n  der Nacht auf den 19ten September hatte 
es ziemlich stark gefroren, weshalb w ir genöthigt 
waren, die Gartenfrüchte einzuernten. D ie  weißen 
Rüben waren ziemlich gut gerathen, die Kartoffeln 
aber hatten kaum die Größe von welschen Nüssen 
erlangt. D ieß ist um so weniger zu verwundern, 
da die W itterung den Sommer hindurch anhaltend 
naß und kalt gewesen ist. Dazu kommt noch, daß 
die Gärten auf Felsengrund angelegt worden sind,
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weshalb der S and und Erdboden von entfernten 
Stellen im Frühjahr m it Schubkarren mühsam hat
herbeygeführt werden müssen.
Am 20sten langte ein B oo t von Okak bey 
uns an, m ir welchem uns unsre dortigen Geschwi­
ster einen Theil ihrer eingeernteten Gartenfrüchte, 
bestehend aus Kartoffeln, Rüben, S a la t und W eiß­
kraut zu übersenden die Güte hatten.
Eine alte W itw e , welche im Frühjahr m it 
ihrem Sohne von Norden hieher gezogen ist, be­
suchte uns um diese Zeit und erklärte, daß sie ein 
Verlangen krage, sich zu bekehren. M i t  Vergnü­
gen bemerkten w ir ,  daß sie sich hinsichtlich ihres 
Aeußern schon gar sehr zu ihrem V orthe il geändert 
und ihre frühere Unreinlichkeit großentheils abge­
legt hat. Zuversichtlich hoffen w ir , daß der H ei­
land ihr auch die Bedürfnisse ihrer Seele immer 
mehr aufdecken werde.
Beym Sprechen der Communicanten äußerte 
eine F rau: I n  früheren Jahren habe ich m it mei­
nem M ann hier gewohnt, w ir lebten aber damals 
auf eine sehr schlechte Weise. O wie dankbar sind 
w ir dem Heiland, daß w ir jetzt, nachdem w ir an 
Ih n  gläubig geworden, an diesem Orte der S ü n ­
de nicht mehr dienen dürfen.
D a es uns sehr an Brennholz mangelte, so 
sendeten w ir am 7ten Ootober drey Boote nach der 
Napartokbucht, um zu versuchen, ob es nicht mög­
lich sey, etwas Holz von dort holen zu lassen. 
Allein nach etlichen Tagen kehrten dieselben der
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ungestümen W itterung wegen »„verrichteter Sache 
wieder zurück, und die Eskimos erklärten, bey die­
ser Jahreszeit sey nicht daran zu denken, da man,
um nach jener Bucht zu kommen, eine betracht­> . ' . > —- * '
liche Strecke über die offene See fahren müsse, 
was sie im Spätherbst m it ihren Fellbooten nicht 
wagen dürften. D a  es uns nun gänzlich an Holz 
zum Brodbacken mangelte, so blieb uns nichts an­
ders übrig, als die uns von Okak übersendeten 
Schwartenbretter, die zu Gartenzäunen bestimmt 
waren, zerhacken zu lassen. Gegen Ende October 
brachten uns die Eskimos etwas Treibholz, welches 
sie hin und wieder in unsrer Bucht gesammelt hat­
ten; auch erhielten w ir durch sie einen kleinen V o r- 
rath Birkenholz, welches am obern Ende unsrer 
Bucht wächst, das stärkste davon hielt 8 Zoll im 
Durchmesser. D as Treibholz dient uns dazu, die 
Steinkohlen damit anzuzünden.
Beym Sprechen der Communicanten bezeug­
ten alle ein sehnliches Verlangen nach dem Genuß 
des heiligen Abendmahls. Manchen derselben wün­
schen w ir eine gründliche Erkenntniß ihrer selbst, 
und bey einigen müssen w ir uns sogar damit be­
gnügen, wenn sie nur äußerlich in keine groben 
Vergehungen gerathen. Wenn man aber bedenkt, 
daß die meisten dieser Leute ihre Jugendzeit unter 
den Heiden verlebt und erst als Erwachsene getauft 
worden sind, so muß man es m it Dank gegen den 
Heiland erkennen, der in ihnen die Ueberzeugung 
gewirkt hat, daß sie eines Sündentilgerö bedürfen.
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Bedenkt man ferner, daß das W erk des Geistes 
G ottes  m einer Menschenseele anfänglich einem 
S enfkorne  g le ich t, welches erst nach und nach zu 
einem Baum  heranwächst, so fü h lt  nian sich auf­
geregt zum P re ise  des H errn , der aus N ic h ts  
bisher doch schon so V ie l hervorzubringen gewußt 
hat.
Am Isten November unterhielten w ir uns m it 
den im Frühjahr und Sommer von Norden hieher 
gezogenen Eskimos, welche sich dahin erklärten, 
daß sie sich in der Absicht bey uns eingefunden 
hätten, um durch Jesum errettet zu werden, wor­
auf ihnen dringend ans Herz gelegt wurde, doch ja 
die ihnen dargebotene Gelegenheit zu einer gründ­
lichen Bekehrung nicht zu versäumen.
Mehrere unsrer neuen Leute legten bey einer 
andern Gelegenheit schauderhafte Bekenntnisse ab 
von der tiefen Versunkenheit ihres ehemaligen heid­
nischen Lebenswandels, wobey w ir viel Ursache fan­
den, die Gnade des Heilandes zu bewundern, die 
es vermag, solche Menschen, die in ihrem rohen 
Naturzustände m it den unvernünftigen Thieren fast 
auf gleicher S tu fe  standen, von der Abfcheulichkeit 
ihrer lasterhaften Thaten zu überzeugen und zur 
Besinnung zu bringen. Möchte es doch dem H ei­
land gefallen, noch recht viele ihrer heidnischen 
Landöleute durch Seinen Geist aufmerksam machen 
zu lassen auf das, was zu ihrem Frieden dient.
D a  w ir an den Kindern zuweilen eine auf­
fallende Unreinlichkeit wahrnehmen, so gab dieß
Zweytes Heft. 1834. 1 8
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UNS Veranlassung, ihnen das W idrige dieser Un­
art vorzuhalten, was den guten Erfolg hatte, daß 
sie von da an zu den Versammlungen sich jederzeit 
rein gewaschen einfanden.
Am 28sten November nahmen die Schulen 
m it 28 Kindern ihren Anfang. Auch zwey E r- 
Wachsens, die im Frühjahr von Norden hieher ge­
kommen sind, bezeugten den Wunsch, dieselben be­
suchen zu dürfen, um gleichfalls etwas zu lernen.
D a es uns immer noch sehr an allerley Haus­
rath fehlt, so war B r .  Freytag bemüht, für jede 
S tube einen Schrank zu verfertigen, eine Arbeit, 
die m it mancherley Beschwerden verknüpft war, 
weil es uns für die Zeit noch an einer gehörig 
eingerichteten Werkstatt mangelt. S o  mußte z. B .  
das Leimen der B retter in den Wohnstuben vorge­
nommen werden. An die Verfertigung von S tü h ­
len konnte, da es uns an trockenem Holze fehlt, 
nicht gedacht werden, weshalb w ir sehr dankbar 
dafür sind, daß uns unsre Geschwister in Okak für 
jede Stube einen S tu h l übersendet hatten. Einst­
weilen müssen etliche kleine Bankchen die Stelle 
der S tühle vertreten.
Um im künftigen Frühjahr so bald wie mög­
lich einige Gartengewächse anpflanzen zu können, 
wurde jetzt an mehreren dazu paßlichen Stellen 
S and und Erde herbeygeschafft.
Am  U te n  December kamen diejenigen unsrer 
Eskimos, welche ihrer Erwerbung wegen im vo ri­
gen M onat mehr nach Norden gezogen waren, in
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Ermangelung von Schlitten, auf Eisbärenfellen, auf 
welche sie ihre Habseligkeiten festgebunden und Hunde 
davor gespannt hatten, wieder hier an. Jetzt fin ­
gen die Buchten an zuzufrieren. D ie  von unsern 
Eskimos aufgestellten Seehundsnetze, welche wegen 
der heftigen Stürm e nicht hatten nachgesehen wer­
den können, froren nunmehr ein und mußten aus­
gerufen werden. N u r 9 Seehunde waren in den­
selben gefangen worden, weshalb wie hinsichtlich 
des Aeußern für unsre Eskimos einer sehr kläg­
lichen Zeit entgegen sehen.
Am  17ten erhob sich plötzlich ein gewaltiges 
Stöberwetter m it einem so heftigen Nordoststurm, 
daß unser Haus zitterte und bebte. Dieß Unwet­
ter hielt auch am folgenden Tag m it gleicher Hef­
tigkeit an. A ls  sich am 19ten der S tu rm  in etwas 
gelegt hatte, stieg am Morgen die F luth zu einer 
so ungewöhnlichen Höhe, daß das Wasser nur zwey 
Fuß weit von unserm Hause entfernt stand. D as 
Eis war überall durch die Gewalt des S turm es 
und der Schwingwellen zerbrochen und wurde am 
ZOsten bey Nordwestwind aus unsrer Bucht getrie­
ben, so daß w ir wieder offenes Wasser vor uns 
sahen. Unsre Eskimos, die am 17ten früh bey 
schöner W itterung ihrem Erwerb auf dem Eise 
nachgegangen waren, fanden sich jetzt allmahlig wie­
der herbey. Wahrend des Sturm es hatten sie sich 
auf dem Lande ein Schneehaus gebaut und ihre 
Wohnung in demselben aufgeschlagen.
1 8 *
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M it  den Lebensmitteln ging es um diese Zeit 
sehr kärglich bey uns her. D ie  wenigen Gemüse 
welche w ir von Okak erhalten hatten, wollten nicht 
weit ausreichen, und an frischem Fleisch mangelte 
es uns seit geraumer Zeit gänzlich. Zu dem war 
in London manches andere von trockenen Gemüsen 
vergessen worden uns zu übermachen, weshalb Was. 
sersuppen und Salzfleisch fast unsre tägliche Kost 
war. Nach unsrer bisherigen Erfahrung scheint in 
hiesiger Gegend nur wenig W ildpret vorhanden zu 
seyn, am wenigsten Rebhühner, die sich nur da 
aufzuhalten pflegen, wo es Waldungen gibt.
I m  Ja h r 1831 sind allhier 4  Kinder gebo­
ren worden, eine Person ist heimgegangen. Beym 
Schluß des Jahres bestand das hiesige Gemeinlein 
aus 74  Eskimos, unter denen 21 Communicanten 
sind.
M i t  dem inbrünstigen Flehen, daß der Herr, 
auf dessen Geheiß w ir diesen neuen Missionsposten 
angefangen haben, uns auch fernerhin die getroste 
Zuversicht zu Ih m  erhalten wolle, traten w ir in 
das Ja h r 1832 über. Wenn gleich der hiesige 
Anfang klein ist und nicht vielversprechend zu seyn 
scheint, so soll doch unser Bestreben stets nur dahin 
gerichtet seyn und bleiben, in Geduld und stiller De­
muth dem Herrn kindlich und glaubensvoll auf die 
Hände zu sehen, der ja aus N ichts etwas zu schaf­
fen weiß zum Lobe Seiner herrlichen Gnade.
Am  14ten wurde uns von Okak eine Anzahl 
der neugedruckten Psalmen und der Liturgienbücher
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übersendet. Nachdem unsern Eskimos der Zweck 
und Nutzen dieser Bücher aus einander gesetzt wor­
den war, wurden erstere unter alle diejenigen, wel­
che lesen können, letztere aber unter die in die Ge­
meine Aufgenommenen vertheilt. Alle waren hoch 
erfreut über dieß ihnen so werthe Geschenk, und die 
meisten bezeugten ihren Dank mehr durch Thränen 
als in W orten. Bedauerlich war es uns, daß nur 
vier erwachsene M änner, welche lesen gelernt ha­
ben, diese Bücher erhalten konnten. V on  den her­
anwachsenden jungen Leuten geben mehrere gute 
Hoffnung, und von diesen können w ir uns für die 
Zukunft mehr versprechen. B is  jetzt ist der Ge­
sang in den Versammlungen auf Seiten der B ru ­
der aus oben angeführtem Grunde noch sehr man­
gelhaft. Am  Nachmittag dieses Tages wurden die 
neuen liturgischen Gesänge zum erstenmal in Ge­
brauch genommen, und w ir freuten uns, daß nun­
mehr der Gesang in den Versammlungen voller 
und lebhafter geworden ist, da bisher die meisten 
aus Mangel an Büchern nicht hatten mitsingen 
können. Späterhin erklärten sich einige unsrer 
Eskimos dahin, daß diese beiden Bücher unter 
allen bisher erhaltenen Schriften für sie die deut­
lichsten und verständlichsten wären.
Am 15ten kamen zwey M änner von Säglek 
zum erstenmal auf einen Besuch zu uns. Schmerz­
lich war es uns, aus ihren Aeußerungen zu be­
merken, daß ihnen unser Wohnen allhier nur des­
halb erwünscht ist, weil sie jetzt den Tabak mehr
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in der Nahe bekommen können als früherhin. Doch 
hoffen wir, daß ihnen künftig noch eine andere Ur- 
sach unsers Hierseyns klar werden wird.
Am I7ten wurde der Anfang gemacht m it 
dem Zerschneiden des von London erhaltenen H o l­
zes. Außer den schon geschnittenen Balken fanden 
sich nämlich noch 70 große Stäm m e von verschie­
dener Dicke und Länge, die jeht von unsern Eski­
mos sollen zersägt werden. D ie  Lebensmittel, wel­
che w ir unsern Leuten als Bezahlung für diese A r­
beit reichen können, bestehen in M ehl und Schiffs- 
zwieback, wobey w ir oft die Klage hören müssen, 
daß diese Kost sie nicht hinreichend sättige. M ehl, 
welches sie über der Lampe zu B rey verkochen, ist 
ihnen bisher immer noch lieber gewesen, als E rb ­
sen, da sie dieselben aus Mangel an Holz nicht 
kochen können. Leider fehlt es uns an getrockneten 
Fischen, denn ohne Fleisch- oder Fischspeisen fällt 
«S den Eskimos schwer, lange anhaltend zu arbei­
ten.
Am  17ten fuhren drey Schlitten von hier nach 
der Napartokbucht, um Brennholz für uns zu ho­
len. Tages darauf kehrten sie wieder zurück, und 
brachten des weiten und beschwerlichen Weges we­
gen nur schwache Ladungen. Doch waren w ir sehr 
dankbar dafür, jetzt wieder etwas reichlicher m it 
Holz versehen zu seyn, da die Feuerung m it S te in ­
kohlen ohne etwas Holz eben nicht die beste ist.
Eine alte Witwe, die im vorigen Frühjahr 
hieher gezogen ist, besuchte uns um diese Zeit, und
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nachdem sie sich über ihren Herzenszustand verschie- 
deutlich unterhalten hatte, stimmte sie überaus lieb­
lich und in völlig richtiger Melodie den Vers an: 
Nichts ist 2"  m ir, nichts als Armes rc. Inn igs t 
freuten w ir uns über diese hochbejahrte M u tte r, 
und wünschten sehnlichst, daß der In h a lt  dieses 
Verses sich nicht blos ihrem Gedächtniß, sondern 
auch ihrem Herzen unauslöschlich möchte eingeprägt 
haben.
Beym Sprechen vor dem Genuß des heiligen 
Abendmahls erklärte ein B ruder sich dahin: Ic h  
habe der Versammlung zum Jahreswechsel nicht 
beywohnen können, weil ich unter derselben das 
Haus zu bewachen hatte. D a  ich aber wußte, daß 
man zu Jesu beten werde, so ging ich ins Freye, 
kniete nieder und schüttete gleichfalls mein Herz vor 
Ih m  aus, wobey dasselbe von Seiner Liebe warm 
wurde.
Erwünscht war es uns, daß das Zerschneiden 
des Bauholzes, wenn die W itterung solches zuließ, 
gut von S ta tten ging. Indeß verursachte das W eg­
schaffen des Schnees, der sich von Zeit zu Zeit bey 
Stöberwetter an das Holz anlegte, öfters nicht we­
nig Kosten und Arbeit. Um die großen Stämme 
mit leichterer Mühe aus dem tiefen Schnee hervor­
ziehen und auf die Sägeböcke legen zu können, ver­
fertigten w ir eine W inde, an der oben ein Kloben 
hangt, jo daß das Holz, ungeachtet es einige 60 
Fuß lang und 18 bis 20 Zoll dick ist, dennoch
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ohne viele Schwierigkeiten in die Höhe gebracht 
werden konnte.
Am  27sten kamen zwey M änner von Nach- 
wak zu Schlitten hier an, um zu handeln. W e­
gen ihrer Bekehrung erklärten sie, ihr Befehls­
haber habe hiezu noch keine Gedanken, weshalb 
auch sie gegenwärtig sich damit nicht befassen könn­
ten. Eine andere Entschuldigung solcher Heiden 
pflegt zu seyn: W arte noch ein wenig, ich muß 
noch einmal nach Norden reifen; wenn ich wieder 
zurückkomme, dann w ill ich mich bekehren.
Den 28sten erreichte die Kälte ihren höchsten 
Standpunkt in diesem W in te r, nämlich 31 o unter 
Fahrenheits N u ll (280  R eaum .). Tages zuvor 
hatten w ir bey 2?o unter N u ll und bey heftigem 
Nordwestwinde anhaltendes Stöberwetter, wobey 
w ir es in unsern Stuben wohl fühlten, daß die 
Feuerung m it Steinkohlen in keinen Vergleich zu 
sehen ist m it der Holzfeuerung. Besonders em­
pfindlich ist die Kälte bey heftigem W inde in den 
Morgenstunden, da es oft anderthalb Stunden 
w ährt, ehe die Zimmer nur einigermaßen erwärmt 
werden.
Am  Zlsten gingen wieder drey Schlitten nach 
Napartok ab, um Brennholz für uns zu holen. 
Zwey derselben kehrten Tages darauf m it Ladungen 
zurück, der dritte aber, auf welchem sich die Eski- 
mobrüder Renatus und Heinrich befanden, die für 
sich einen B aum  zu Schlittenkufen holen wollten, 
blieb aus, wodurch w ir und ihre Familien in nicht
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geringe Besorgnisse geriethen, da sie fast gar keine 
Lebensmittel mitgenommen hatten und bald darauf 
mehrere Tage hinter einander heftiges Stöberwetter 
eintrat. Erst am 6 ten Februar langten sie wieder 
hier an. S ie  erzählten Folgendes: D a  sie die 
Absicht gehabt hatten, bald wieder zurückzukehren, 
so hatten sie nur ein kleines Stück Seehundssieisch 
mitgenommen. An O rt und Stelle angelangt, 
glückte es ihnen bald, einen zu ihrem Zweck dien­
lichen Baum  aufzufinden. Nachdem sie denselben 
beharren hatten, und am 2 ten Februar damit be­
schäftigt waren, für uns noch etwas trockenes B renn­
holz aufzusuchen, wurden sie plötzlich von einem 
heftigen Stöberwetter überfallen. S ie  bauten sich 
daher ein Schneehaus; ihr Mundvorrath aber ging 
bald zu Ende, und nachdem sie zwey Tage lang 
bey sehr strenger Kalte und anhaltendem S töber­
wetter gefastet hatten, verzehrten sie, um ihren 
Hunger einigermaßen zu stillen, den dritten Theil 
von einem Wallroßtaue, dessen sie sich beym Her- 
unterfahren von den Bergen zum Hemmen der 
Schlitten bedienen. Nachdem sich das Wetter am 
6ten endlich aufgeklärt hatte, begaben sie sich m it 
ihren fast verhungerten Hunden auf den Rückweg 
und langten zu M itta g  im höchsten Grade erschöpft 
hier an. Renatus, der beide Wangen erfroren 
hatte, legte gerührt seine Dankbarkeit zu Tage da­
für, daß der Heiland sie gnädig vor größerem U n­
fall bewahrt habe. Bewundernöwerth war uns die 
Festigkeit und Stärke ihres Körpers, der solche
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Anstrengungen, die einem Europäer wahrscheinlich 
das Leben kosten würden, zu ertragen im Stande
ist. -
Am  12ten Februar wurden wieder vier Schilt- 
tenladungen Brennholz von Napartok abgeholt. Hie- 
durch hat sich unser Holzvorrath so vermehrt, daß 
w ir Hoffnung haben, wenn so wie bisher alle 14 
bis 18 Tage einmal gebacken w ird, bis Ostern da­
m it auszureichen.
Am  13ten fuhren zwey Schlittengesellschaften 
von Saglek hier vorbey nach Okak, um dort meh­
rere Bedürfnisse im Handel einzutauschen. E in 
M ann blieb hier zurück. A ls  er gefragt wurde, 
ob er nicht daran denke, sich zu bekehren, brachte 
er schüchtern allerley Entschuldigungen vor, versprach 
aber bald wieder her zu kommen. D er Abendver­
sammlung wohnte er m it großer Aufmerksamkeit 
bey und kehrte Tages darauf nach Hause zurück. 
Am  14ten kamen wieder zwey M änner des Han­
dels wegen von Säglek zu uns. Merkwürdig ist 
es, daß diese uns zunächst wohnenden Heiden, wenn 
man jetzt m it ihnen von der Sinnesänderung redet, 
nicht mehr, wie es früher der Fall w ar, allerley 
dagegen einwenden, sondern die Nothwendigkeit der­
selben vollkommen einsehen. A ls  erwähnte zwey 
M änner gefragt wurden, ob sie Theil an der Gna­
de Jesu zu erlangen und von der Herrschaft des 
Satans befreyt zu werden wünschten, erwiederte der 
eine: G ib t es denn wirklich einen Teufel? A ller­
dings, war die A n tw o rt; das kannst du deutlich
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genug gewahr werden an den verabscheuungswürdi» 
gen Mordthaten, die unter deinen Landsleucen in 
Norden nicht selten verübt werden; dieß alles sind 
Werke des Teufels, der leider unrer den Ungläu» 
bigen seine Herrschaft auszuüben bemüht ist. Ja , 
erwiederte er, Menschen umzubringen, ist wirklich 
etwas sehr Schlechtes. Beide bezeigten jedoch noch 
kein Verlangen hieher zu ziehen.
V om  I5 ten  bis Itzren Februar hatten w ir 
bey heftigem W ind  und angreifender Kälte anhal­
tendes Stöberwetter. D ie  Schule mußte in dieser 
Zeit öfters ausfallen, da man den armen Kindern, 
denen Hunger und Kalte nicht wenig zusehen, un­
möglich zumuthen konnte, eine Stunde lang auf 
unserm kalten Kirchensaal stille zu sitzen.
Am 19ten fuhren vier Familien von hier nach 
den Teichen, da der Mangel an Lebensrnitteln jetzt 
immer drückender wurde. Gern hatten w ir es ge­
sehen, wenn diese Leute noch langer bey uns ge­
blieben wären und uns beym Zerschneiden des B a u ­
holzes Hülfe geleistet hätten, leider aber waren unsre 
Lebensmittel für sie nicht zureichend.
D a  einer unsrer Eskimos von Saglek aus 
das Anerbieten erhalten hatte, einen seiner dortigen 
Verwandten zu besuchen, so fuhr er nebst unserm 
Bruder Renatus dahin. A ls  letzterer von uns 
aufgefordert wurde, an seine dortigen Landsleute 
ein W ort der Ermahnung zu richten, erwiederte 
er: Das w ill ich gern thun, aus Dankbarkeit für 
das, was der Herr an meiner Seele gethan hat,
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wobey seine Augen vor Rührung sich m it Thränen 
füllten. Bey ihrer Rückkehr erzählten sie uns Fol­
gendes: Bey unsrer Ankunft fanden w ir sämmt.
liche dort wohnende Männer in einem Schneehause 
versammelt, welches sie zu einem S p ie l erbaut hat­
ten. Dasselbe besteht darin, daß nach einem Kno­
chen, durch welchen ein Loch gebohrt ist, geworfen 
w ird . W ir  ermähnten sie, das Heil ihrer Seele 
doch nicht aus der Acht zu lassen, worauf sie er­
wiederten : W ir  sind nicht unwissend in dieser S a ­
che; auch glauben w ir , daß es einen Jesus gibt, 
allein seht haben w ir noch keine Zeit für derglei­
chen, und jeder wußte bald dieß bald jenes als 
Entschuldigungsgrund anzuführen. E iner, N a ­
mens Jo a s , der als K ind in Okak getauft wor­
den, bald darauf aber m it seinen Eltern nach N o r­
den zurückgekehrt ist, sagte: ein gewisser S im on 
aus Kipokak in Süden, der vor 17 bis 18 J a h ­
ren in Okak getauft worden, späterhin aber die 
Gläubigen wieder verlassen hat und nach Süden 
gezogen ist, habe ihm in diesem Sommer sagen 
lassen, er solle sich nicht bekehren, die Sache habe 
keinen S in n . —  Hieraus ist zu ersehen, wie das 
schlechte Beyspiel der Südländer auch schon an­
fängt, seinen verderblichen E influß auf die nörd­
lichen Eskimos zu äußern.
D a  es uns an dem erforderlichen Holze für 
unsre Gartenzäune fehlt, und w ir von B r .  Knaus, 
der uns am 20sten Februar m it einem Besuch er­
freute, vernahmen, daß in Okak Holz zu diesem
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Behuf vorhanden sey, so wurde beschlossen, daß 
B r .  Freytag ihn dorthin zurück begleiten solle, um 
dafür Sorge zu tragen, daß uns allda eine Anzahl 
Latten überlassen werden möchte.
D ie W itterung war im Februar meistens sehr 
kalt, wobey es öfters so heftig stöberte, daß man 
nur selten im  Stande war, im Freyen zu arbeiten, 
wie denn das Zersägen des Bauholzes in diesem 
Monat nur acht Tage lang von S tatten gehen
konnte.
Der Mangel an Lebensmicteln wurde bey un­
sern Eskimos von Tag zu Tage empfindlicher, und 
da es ihnen auch fast gänzlich an Futter für ihre 
Hunde fehlte, so ist schon ein großer Theil der­
selben verhungert, und die noch übrigen befinden 
sich in einem erbärmlichen Zustand. Dieser drük« 
kende Mangel nöthigt unsre Eskimos, fast alle die 
Felle, welche sie sonst zum Verkauf bringen, zum 
Futter für ihre Hunde zu zerhacken, um ihnen hie- 
durch nur einigermaßen das Leben zu fristen.
Am 20sten M ärz kam ein M ann und ein 
Knabe von Säglek zu Schlitten hier an, die sich 
des Handels wegen nach Okak begeben wollten und 
bey uns übernachteten. Am  Abend, da unsre 
Eskimos sich gewöhnlich in ihren Häusern m it Ge­
sang von Liederversen und m it Lesen der heiligen 
Schrift zu erbauen pflegen, war abgedachter M ann 
von einem Eskim o, der im Frühjahr zu uns ge­
zogen ist, ermähnt worden, doch auch an das Heil 
seiner Seele zu denken und sich zu bekehren, allein
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jener wendete die gewöhnliche Entschuldigung vor, 
daß eine beabsichtigte Reise nach Norden ihm für 
die Zeit nicht gestatte, daran zu denken.
Am  21sten zog wieder eine Familie von hier 
nach den Teichen. Uns that eö sehr wehe, daß 
nun schon ein großer Theil der K inder, welche die 
Schule besuchen und von denen mehrere viel Lust 
zum Lernen haben, der Hungersnoth wegen ge. 
nöthigt gewesen ist, m it den Eltern uns zu ver­
lassen. Indeß  hoffen w ir , daß eö im künftigen 
J a h r, wenn der Netzfang mehr eingerichtet seyn 
w ird , in dieser Hinsicht für unsre Leute erträglicher 
werden dürfte.
Am  24sten hatten w ir die Freude, den Bru» 
der Lundberg in Gesellschaft des Bruders Freytag 
von Okak bey uns eintreffen zu sehen. Erstgenann­
ter B ruder nahm in den folgenden Tagen die Lage 
des hiesigen Platzes in Augenschein und unterhielt 
sich sodann m it uns über den B a u  des neuen 
Wohnhauses und der Kirche. Es wurde beschlos­
sen, daß auf einer Anhöhe, die etwa 70 Fuß über 
der Wasserfläche liegt, als dem einzig passenden 
Bauplatz in dieser Gegend, ein einstöckiges W ohn­
haus von 135 Fuß Länge und 34  Fuß Breite, 
außerdem aber noch eine Kirche von 40 Fuß Länge 
in gleicher Fronte m it dem Wohnhause und mit 
demselben zusammenhängend, gebaut werden solle. 
Bevor aber diese Arbeit vorgenommen w ird , soll 
zuvörderst in der Nähe des Strandes ein Boots­
haus von 45 Fuß Lange und 24 Fuß Breite er-
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richtet werben, weil der Raum in unserm dermal!- 
gen Haust allzu beschränkt ist, um den zu erwar­
tenden Proviant aufzunehmen; auch bedürfen w ir 
eines Gelasses, um unsre zwey Boote gegen W ind 
und Wetter sicher zu stellen, wo zugleich unsre 
Eskimos die B retter im Trocknen werden bearbei­
ten können. Am  28sten tra t B r .  Lundberg nach 
einem für uns sehr angenehmen mehrtägigen A u f­
enthalt allhier die Rückreise nach Okak an. B a ld  
darauf begab sich die Hälfte unsrer Eskimobrüder 
auf die Rennthierjagd und die andern nach dem 
Seestrand, um zu sehen, ob allda nicht vielleicht 
etwas für sie zu erwerben seyn möchte. Am  ZOsten 
erhielten w ir die erfreuliche Nachricht, daß sie zwey 
Wallrosse erlegt haben, was für uns bey der der- 
maligen äußern N oth unsrer Leute ein besonderer 
Gegenstand des Dankes war.
Am 8 ten A p ril besuchten uns zwey N ord län­
der aus Säglek, die eine beträchtliche Anzahl von 
Lachsen an unsre Leute verkauften. D ie  dortigen 
Eskimos leiden weniger N oth an Lebensmitteln als 
die unsrigen, weil der Fischfang auf ihren Teichen 
ergiebiger als hier ist. Gedachte Heiden erklärten, 
daß die Anhänglichkeit an ihr Land und an ihre 
Verwandten sie hindere, ernstlich an ihre Bekeh­
rung zu denken.
Am 12ten A p ril entstand bey starkem N ord ­
wind ein heftiges Stöberwetter, welches auch am 
folgenden Tag anhielt, und am 14ten früh war 
unser VorhauS, das Stubenfenster der Geschwister
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Stock und das eine Fenster unsers Versammlungs­
saals gänzlich m it Schnee zugedeckt; auch an der
Vorderseite unsers Hauses lag der Schnee 12 Fuß
hoch aufgethürmt und 15 Menschen waren einen 
ganzen Tag lang beschäftigt, die Schneemafsen vor 
dem Eingang des Hauses hinwegzuschaffen.
Bey der am lö ten  vorgenommenen Prüfung 
unsrer Schuljugend mußten w ir bedauern, daß die 
meisten Kinder durch den Mangel an Lebensmitteln 
und die hiedurch bewirkte Zerstreuung unsrer Eski­
mos verhindert worden waren, die Schule regel­
mäßig besuchen zu können, weshalb die Fortschritte 
derselben nicht so beschaffen waren, als w ir wol
gewünscht hätten. Indeß zeichneten sich doch drey
altere Knaben durch ihre ungemeine Fertigkeit beym 
Aufschlagen biblischer Sprüche sehr Vortheilhaft aus; 
denn kaum war eine Bibelstelle genannt worden, 
so hörte man dieselbe auch sogleich von einem oder 
dem andern derselben deutlich lesen.
D e r Ostertag, der 22ste A p r il,  zeichnete sich 
durch die Taufhandlung von vier Erwachsenen und 
eines vierjährigen Kindes aus. Bey der Beant­
wortung der den Täuflingen vorgelegten Fragen 
war in der ganzen Versammlung eine durchgängige 
Rührung der Herzen zu bemerken, auch die K in ­
der waren sehr angefaßt.
D a  bis zum I 5ken M ay der Schnee und das 
E is  vor der Vorderseite unsers Hauses ziemlich 
weggechaut w ar, so wurde hier ein Frühbeet an­
gelegt und besäet, auch konnten am I 9 ten die ersten
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Kartoffeln in unsern neuen Garten gesteckt werden. 
Nachdem w ir im M ay das erforderliche Holz von 
Qkak erhalten hatten, wurde vor der Südseite un­
sers Hauses ein Stück Land von 48 Fuß Länge 
und 44 F "ß  B re ite  m it einem Bretterzaun um­
geben. D a aber der Felsengrund das Eingraben 
der Pfosten nicht gestattete, so mußten Schwellen 
gelegt werden, in denen die Pfosten eingestemmt 
wurden.
Am  23sten kam ein Nordlander m it seiner 
Frau und einem jungen Mädchen von Säglek zu 
Fuße hieher. Letzteres, die Tochter unsrer am ver­
gangenen Osterfeste getauften Elisabeth, blieb bey 
uns, da sie den Wunsch zu erkennen gab, sich zu 
bekehren. Einige Tage später meldete sich gleich­
falls ein ziemlich bejahrter M ann m it seiner Frau 
und Kinde bey uns, in der A b s ich t, künftig hier 
zu wohnen.
Gegen Ende des M ay verließen unsre Eski­
mos, die seit einiger Zeit in ihrem Erwerb glück­
licher gewesen waren, die Halbinsel Serlek, wo sie 
zu Anfang des Frühjahrs ihre Zeltplätze zu haben 
pflegen, und begaben sich auf das unsrer Bucht 
gegenüber liegende Land, ein anderer Theil zog 
noch weiter nördlich auf eine In se l.
Am 5ten J u ly  schneite es so stark, daß das 
ganze Land m it Schnee bedeckt wurde, der bis zum 
7ten liegen blieb. I n  diesen Tagen wurde bey der
Zweytes Heft. 183t. 19
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Halbinsel Seclek zum erstenmal gefischt und 3 3 i 
Fische gefangen.
Am  14ten und l 6 ten wurde unser Boots. 
Haus, nachdem das Bauholz zu demselben fertig 
abgebunden und der Grund gelegt worden war, mit 
Hülfe unsrer zwey eskimoischen Arbeitsleute aufge­
richtet, worauf die Verkleidung der Außenwände 
und des Daches bis zum 4ten August beendigt 
ward.
Am  29sten J u ly  wohnten mehrere heidnische 
Nordländer dem Gebet der Kirchenlitaney m it gro­
ßer Aufmerksamkeit bey. E in  Getaufter erzählte 
uns nachher, einer dieser M änner sey zu ihm ge­
kommen und habe die W orte der Litaney: Erhöre 
uns, lieber Herr und G o tt! mehrmals wiederholt 
und dabey erklärt: S o  etwas habe ich heut zum 
erstenmal in meinem Leben gehört; wenn ich mich 
einmal bekehre, dann w ill ich nicht träge seyn und 
auch noch lesen lernen, doch w ill ich damit noch 
eine Zeit lang warten.
I n  der Nacht auf den 30sten J u ly  erfror das 
K rau t der Kartoffeln, die in unsern neu angeleg­
ten Gärten bisher recht schön gediehen waren. S o ­
m it ist alle unsre bisherige Mühe und Arbeit ziem­
lich vergeblich gewesen, und Heuer wol noch weni­
ger zu erwarten, als im vorigen Jahre. I n  der 
darauf folgenden Nacht wurden an der Mündung 
unsers Flusses 1040 Lachsforellen gefangen.
X
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Von Saglek kam eine Gesellschaft Heiden des 
Handels wegen am 3ten August hieher und ver­
weilte bey uns etliche Tage lang. Mehrere der­
selben schienen nicht abgeneigt zu seyn, unsern E r ­
mahnungen, das Heil ihrer Seelen zu bedenken. 
Gehör zu geben; und w ir hoffen, daß ste vielleicht 
bald hieher ziehen werden.
Am 6 ten August langten 11 unsrer Eskimos, 
die am 26sten J u ly  in zwey Booten nach Napar- 
tok zur Abholung des im  Frühjahr daselbst gefäll­
ten Holzes abgegangen waren, m it zwey Flößen 
glücklich wieder bey uns an, wofür w ir um so 
dankbarer waren, da sie eine bedeutende Strecke 
längs der Küste die offene See zu befahren gehabt 
haben. Unsre Freude wurde noch erhöht, als w ir 
am Nachmittag das Missionsboot Union vor dem 
Eingang unsrer Bucht erblickten, m it welchem w ir  
die erwünschte Nachricht erhielten, daß das hieher 
bestimmte S ch iff am 24sten J u ly  glücklich aus E u ­
ropa in Hoffenthal angelangt ist. Am  8ten August 
verabschiedeten w ir uns bey einem Liebesmahl m it 
unserm B ruder Kruch, der seiner künftigen B e ­
stimmung folgend am U ten  m it der Union von 
hier nach Okak unter Segel ging.
Gern hätten w ir das 100jährige Jubelfest des 
Anfanges unsrer Heidenmissionen am 21sten August 
mit unsern Eskimos feyerlich begangen. D a  aber 
dieselben am liebsten schon früher sich auf die Renn- 
thierjagd begeben hätten, so konnten w ir sie jeßt
19"
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UM so weniger davon zurückhalten, da ihr Erwerb 
vhnedieß in diesem Frühjahr sehr gering auögefal. 
len ist. I m  Geiste schlössen w ir uns an diesen, 
für die gesammte Brüderunnät so wichtigen Ge­
denktag an alle unsre auf dem Erdboden zerstreu­
ten Brüder und Schwestern an, brachten dem Hei­
land unsern gebeugten Dank dar für den Segen, 
den E r aus Gnaden ein Jahrhundert hindurch auf 
das Zeugniß Seiner Voten unter den Heiden ge­
legt hat, flehten Ih n  inbrünstig an, sich ferner zu 
diesem im Glauben und kindlichen Vertrauen auf 
I h n  begonnenen Werk zu bekennen, und verban­
den uns zu neuer Treue in Seinem Dienst, da 
E r ja auch uns aus Gnaden berufen ha t. Ih m  
Seinen Schmerzenslohn unter den Eskimos ein­
sammeln zu helfen.
Am  l6 ten  August gingen fast alle unsre Eski­
mos von hier nach der großen Bucht ab, von wo 
sich dann die M änner späterhin tiefer ins Innere 
des Landes begeben, und erst im November von 
da wieder zurückkehren, während die Weiber und 
Kinder bey den Booten bleiben und sich vom Fisch­
fang nähren. Außer unsern zwey Arbeitsleuten 
sind gegenwärtig nur zwey kleine Familien hier zu­
rückgeblieben.
Am  19ten verließen uns mehrere Nordländer, 
die einige Tage lang hier verweilt hatten, ohne 
daß einer von ihnen ein Verlangen hätte blicken 
lasten, sich zu bekehren. N u r eine Frau hatte sich
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gegen einen unsrer Eskimos erklärt, daß sie hier 
zu bleiben wünsche. A ls sie die übrigen Anstalten 
zur Abreise machen sah, schlich sie sich davon und 
versteckte sich in dem Häuschen unsrer Arbeitsleute, 
welches sie nicht eher verließ, bis sich das B oo t in 
der freyen See befand. H ierauf kam sie sehr ver­
gnügt zu uns und erzählte Folgendes: ihr erster 
noch lebender M ann habe sie verstoßen; da sie nun 
hiedurch ihren Versorget eingebüßt hätte, so habe 
ein anderer sie wider ihren W illen zu sich genom­
men; schon lange sey es ihr Wunsch gewesen, sich 
zu bekehren, wozu auch ihr erster M ann nicht ab­
geneigt gewesen sey, der zweyte aber habe nichts 
davon wissen wollen; deshalb habe sie m it Freu­
den die Gelegenheit benutzt, sich von ihm zu ent­
fernen, und zwar um so mehr, da er doch nicht 
ihr eigentlicher M ann gewesen; jetzt hege sie keinen 
angelegentlichem Wunsch, als ihren bisherigen Le­
benswandel zu verlassen und sich zu Jesu zu be­
kehren. W ir  wünschen von Herzen, daß sie die 
hier gefundene Freystatt dazu benutzen möge, sich 
durch die Gnade Jesu von der Knechtschaft der 
Sünde befreyen zu lassen, was ih r auch wirklich 
sehr anzuliegen scheint.
Am Isten September Abends hatten w ir die 
Freude, die Harmony bey uns ankommen zu sehen, 
und Tages darauf die Geschwister M orha rd t, die 
eine Besuchreise nach Europa anzutreten W illens 
sind, ingleichen den K ap itän , B ruder Taylor, und
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den Steuermann, Herrn Southerland, bey uns zu 
bewillkommen. Am  Abend desselben Tages genos. 
sen w ir dann m it den obgenannten Geschwistern 
und 5 unsrer Eskimos das heilige Abendmahl.
Schließlich empfehlen w ir uns und den hiest. 
gen neuen Missionöposten der treuen Fürbitte und 
dem theilnehmenden Andenken aller unsrer Geschwi­
ster und Freunde.
Johann Peter Stock.
Jonathan Menzel.
Angust Freytag.
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Bericht von Montgommery auf Tabago 
M  s > vom Jahr 1831.
Ä ,n  2 ten Ja n u a r, als dem ersten Sonntag des 
Jahres, fanden sich mehrere hundert Neger, wor­
unter viele fremde waren, bey uns ein, die m it 
stiller Andacht und Aufmerksamkeit das W o rt von 
Jesu Menschwerdung und verdienstlichem Leben, 
Leiden und Sterben anhörten.
Auch in den folgenden Tagen wurden die V e r­
sammlungen und Schulen stark besucht, so daß der 
Sohn unsers Freundes und Gönners Hamilton uns 
seine lebhafte Freude bezeugte sowol über die F o rt­
schritte der K inder im Lernen, als auch über den 
Wachsthum der Mission seit seinem Besuch vor 
zwey Jahren.
Auch in Hinsicht der äußeren Angelegenheiten 
unsrer Missionösache hatten w ir uns des göttlichen 
Beystandes zu erfreuen. Am 5ten Januar kamen 
die Zimmerleute und M aurer, um den Anfang m it 
unserm neuen Anbau zu machen. Am  7ten kam 
das S ch iff, welches außer unsern Hausbedücfnissen 
auch die Baumaterialien von London mitbrachte, 
und schon vor V e rlau f der ersten Halste Januars 
war die Maurerarbeit am Keller und der Grund­
mauer vollendet, wobey w ir den großen V orthe il 
genossen, daß w ir fast alle Nächte durch die star­
ken Regengüsse m it dem nöthigen Wasser reichlich
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versehen wurden, welches w ir sonst aus einer be­
deutenden Entfernung hätten Herbeyschaffen müssen.
Am  lOten besuchte B r .  Ebermann eine alte 
kranke Negerin, welche herzlich nach der Taufe ver­
langte. D a  sie indeß nicht bedenklich krank und 
noch sehr unwissend zu seyn schien, fand er nöthig 
ihr erst einen kurzen B egriff von den Heilswahr­
heiten beyzubringen, welches auch einen guten E in ­
druck auf ihr Herz zu machen schien, und er ver­
ließ sie m it der Aufforderung, ihre Zuflucht zu 
Jesu zu nehmen, und nicht zu ruhen, bis sie eine 
lebendige Ueberzeugung in ihr Herz bekommen habe, 
daß E r auch ih r  Heiland und S e in  B lu t  auch für 
sie am Kreuzeöstamme geflossen sey; Bey einem 
zweyten Besuch war sie ganz heiter, und ihre E r­
klärungen, obwol sehr mangelhaft, zeugten doch 
davon, daß der Geist Gottes an ihrem Herzen thä­
tig sey; sie wurde daher auf wiederholtes dringen­
des B itten  getauft, wobey sie sehr angefaßt war. 
Acht Tage darauf wurde ihr Lauf hienieden selig 
vollendet, und ihre Leiche unter einem zahlreichen 
Gefolge zur Ruhe gebracht. Ih re  Herrschaft gab 
ih r ein gutes Zeugniß.
D as Verlesen der Geschichte des CharfreytagS 
mußten w ir am Abend dieses Tages nochmals wie­
derholen, wobey eine so außerordentliche Menge 
Neger sich eingesunken hatte, daß viele außer der 
Kirche stehen mußten.
S o  war auch am ersten Osterfeyertag, den 
3ten A p r il,  der Zu lauf von Negern aus der gan­
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zen Umgegend so groß, daß w ir von früh bis in 
die Nacht m it Predigen und Verlesen der Tages­
geschichte beschäftiget waren. I n  der ersten Fest­
predigt wurden 10 Erwachsene und in einer K inder­
versammlung 7 Kinder getauft. D a  w ir unsern 
neuen Anbau m it Danken versehen hatten, so konn­
ten hier und in der Kirche 500 Personen Raum 
zum Sitzen finden.
Den 8 ten A p ril wurde B r .  Ebecmann auf 
eine Plantage gerufen, um eine Negerin zu be­
suchen, die seit mehreren Wochen an der B rus t­
wassersucht leidet und schon öfters besucht worden 
war. E r  fand sie diesesmal in einem erfreulichen 
Herzenszustand, und ihr M und ging über von Lob 
und Dank gegen ihren Versöhner. A u f die Frage, 
ob sie nun Freudigkeit habe, von dieser W elt ab­
zuscheiden, antwortete fie: „ J a !  nichts verlangt 
mich so sehr, und ich bete Tag und Nacht zum 
Heiland, daß E r mich bald zu sich heim nehmen 
wolle." N un  wurde ihr nach einem Gebet der 
Segen zu ihrer Heimfahrt ertheilt, worauf sie gegen 
alles Erwarten, da sie noch recht munter verlassen 
worden w ar, nach einer Stunde selig verschied.
I n  der M itte  A p ril wurde B r .  Ebecmann 
nach einer starken Erkältung von einer gänzlichen 
Lähmung der Glieder befallen. D ie  Schw. Eber­
mann wurde ebenfalls krank, so wie auch die Haus­
magd, so daß w ir in nicht geringe Verlegenheit 
kamen; doch half unser gnädiger Heiland auch in 
dieser N o th , und ließ uns sämmtlich bald wieder
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genesen. Unser B a u  mußte indeß einige Wochen 
ganz eingestellt werden, indem der beste Arbeits­
mann, der die Aufsicht darüber führte, ebenfalls er­
krankte, und nach zwey Tagen starb, auch mehrere 
seiner Leute am Fieber krank wurden.
Am  LZstcn Iu n y  wurden w ir in Angst und 
Schrecken verseht, indem sich Vorboten zu einem 
Orkan zeigten. D a  diese verheerende Naturerschei­
nung sich auf unsrer Inse l sehr selten ereignet, so 
sind Vorsichtsmaaßregeln nicht gewöhnlich; auch war 
die eigentliche Jahreszeit der Orkane noch nicht ein­
getreten; daher befanden sich auch unsre Gebäude 
nicht im fertigen Zustande, indem die Fensterrah­
men ausgehoben und ein Gerüst für die Anstreicher 
aufgerichtet war. A ls nun der Orkan nach 10 Uhr 
Vorm ittags wirklich ausbrach, wurde das ganze 
Haus durch den begleitenden Regen so m it Wasser 
überströmt, daß w ir uns in die Nebengebäude 
flüchten mußten. H ier konnten w ir Laden und 
Thüren fest zumachen, und uns m it unsern Leuten 
fürS erste gesichert halten. W ir  hörten indeß das 
Krachen der B retter und Planken, die der S tu rm  
vom Gerüste herunter riß. Eine Planke siel auf 
das Dach, unter welchem w ir Schuh genommen 
hatten, und bald sing das Gebäude selbst an zu 
krachen und zu beben, so daß w ir auch hier nicht 
mehr sicher waren. I n  dieser N oth  stehetcn w ir 
gemeinschaftlich zu unserm lieben H errn, daß E r 
uns in Gnaden bewahren wolle, und E r erhörte 
das Gebet Seiner K inder. Gegen 2 Uhr durften
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w ir uns heraus wagen, und bemerkten, außer den 
abgerissenen und weit weggeschleuderten Dachrinnen 
und Gerüstbrettern, am Hause selbst wenig Scha­
den. Der Gartenzaun war niedergeworfen und 
mehrere Bäume entwurzelt. Uebrigenö hörten w ir 
bald von bedeutenden anderwärts an P lan ta­
gen, Mühlen und andern Häusern angerichteten 
Schäden. V ie le Negerhäuser waren umgeworfen. 
Von acht im Hafen befindlichen Schiffen blieb nur 
eins unbeschädigt, die andern wurden mehrenrheils 
auf den S trand  getrieben. A u f der Nordostseite 
der Inse l hat der Regen große Stücke der Pslan-
hatten w ir das Vergnügen, das 
erste Ehepaar in unsrer Kirche zu trauen. Auch 
brachten w ir an diesem Tage dem Hüter unsers 
Lebens unser Lob- und Dankopser für die in ver­
gangener Woche erfahrene gnädige Bewahrung.
Am 2ten J u ly  fanden w ir eine neue Veran­
lassung, unsern Dank vor G ott laut werden zu 
lassen, da w ir hörten, daß Geschw. Zetzsche, für 
welche w ir bey ihrer erwarteten Annäherung wäh­
rend des Orkans nicht wenig in Sorge waren, zu 
unsrer Unterstützung glücklich angekommen wären. 
S ie  hatten auf ihrer kurzen und glücklichen Reise 
nichts vom Orkan verspürt.
B r .  Zetzsche war gleich am zweyten Sonntag 
»ach seiner Ankunft genöthigt, alle Versammlungen 
in der ihm noch nicht geläufigen englischen S p ra ­
che zu halten, da B r .  Ebermann an einer Nerven­
zungen weggespült
Am 26sten
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kolik lit t .  Nachdem letzterer sich glücklich herge, 
stellt sah, machte er m it B r .  Zetzsche dem Herrn 
Gouverneur die Aufwartung, welcher m it den herr­
lichsten Segenswünschen letzterem sogleich die E r­
laubniß ertheilte, sein Am t anzutreten.
I m  August sahen w ir uns genöthigt, mehre­
ren Negern, welche sich die Zeit her ungebührlich 
gegen ihre Herrschaften betragen hatten, ernstlich 
vorzustellen, wie sehr diese Handelweise dem Willen 
und Worte Gottes zuwider sey, und wie der treueste 
Gehorsam Pflicht eines jeden Negers sey, so lange 
eö G ott gefalle, sie in dieser Lage zu lassen, wel­
che als eines der vorzüglichsten M itte l in Seiner 
Hand gedient hak, ihr ewiges Heil zu fördern.
Am  21sten hatten w ir einen ausgezeichnet ge­
segneten B ettag , an welchem 10 Erwachsene durch 
die heilige Taufe zu unsrer Kirche hinzugethan, 5 
in die Gemeine und 16 in die Klasse der neuen 
Leute aufgenommen wurden.
Gegen die M itte  des Oct-obers wurde die A r­
beit an unserm neuen Anbau glücklich vollendet.
Am  28sten machten die B rüder Ebermann 
und Zetzsche einen Besuch auf den östlichen P lan­
tagen, von wo aus auch eine drey Stunden nörd­
licher liegende Plantage Castara der schlechten Wege 
halber zu Wasser besucht wurde. D a  sich aber 
gerade damals die dasigen Neger, deren über 300 
auf der Plantage sind, durch ungebührliches B e ­
tragen ein gerichtliches Verhör zugezogen hatten 
und Bestrafung erwarteten, so wurde für gut ge­
301
funden, die Predigt diesesmak zu unterlassen, m it 
dem Versprechen, bey zukünftiger Besserung ihres 
Betragens ihren Wunsch, das W o rt Gottes zu 
hören, für aufrichtig anzusehen und zu erfüllen.
I m  November starben viele Blanke an hitzi­
gen Gallenstebern. D a  unter diesen auch mehrere 
Aerzte waren und die übrigen fast alle krank lagen, 
so waren w ir um so dankbarer, daß w ir gerade in 
dieser bedrängten Zeit vor Krankheiten bewahrt
blieben.
Eine große Freude machte es uns, in den 
Weihnachtsfeyertagen die Predigten so zahlreich be­
sucht zu sehen, da sonst die Auscheilung der W eih­
nachtsgeschenke sehr häufig die Neger zurückhält.
Unser Gemeinlein hier in Montgommery be­
stand beym Schlüsse des Jahres 1831 aus 111 
erwachsenen Getauften, worunter 15 Communican- 
ten sind, und 78  getauften K indern, m it etwa 
100 Schulkindern auf mehreren Plantagen, 220 
Taufeandidaten und neuen Leuten: 509 Personen.
Dazu kommen noch auf den östlichen P lanta­
gen 5 getaufte Erwachsene, 50  getaufte K inder 
und 150 Taufeandidaten und neue Leute; so daß 
sich ins Ganze 714  Seelen in unsrer Pflege befin­
den, m it welchen w ir uns unsern Geschwistern und 
Freunden in das liebevolle Andenken vor dem Thro­
ne der Gnade empfehlen.
Wilhelm Ebermann.
Zetzsche.
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Lebmslauf des verwitweten Bruders Iohan. 
neö H üffe l, heimgegangen den i6ten 
Vkay 1792 in Herrnhnt.
Ach bin den 3ten August 1712 zu Gießen in 
Öberhessen geboren. M ein Großvater, ein gebor- 
ner Straßburger, war ein frommer M ann und An­
hänger des seligen Spener, und meine M u tte r aus 
SolmS-Laubach gebürtig, wo viele von den söge. 
nannten Pietisten sich aufhielten. W e il ich der erst­
geborne Sohn meiner Eltern w ar, so wurde ich 
von ihnen zu einem Prediger bestimmt, welches 
m ir in der Folge nicht ganz recht war, weil ich 
lieber die Chirurgie erlernen wollte, um einmal 
Gelegenheit zu haben, in der W e lt herum zu rei­
sen. Ic h  mußte mich aber nach dem W illen mei­
nes Vaters zum Scudiren bequemen, welches mir 
auch nicht sauer wurde. M e in  V a te r war ein 
strenger M a n n , und ich durfte ohne sein Vorwis- 
sen nicht vors Haus unter andere Knaben gehen. 
Meinen M orgen- und Abendsegen mußte ich pünkt­
lich halten und fleißig in der B ib e l lesen. I n  un­
serm Gebetbuch waren auf alle Tage M orgen- und 
Abendgebete; und ich kann mich noch gar wohl er­
innern, daß ich mich schon am Donnerstag gefreut 
habe, daß auf den folgenden Tag der schöne M o r­
gensegen tra f, der von dem Leiden und Sterben 
Jesu besonders handelte. Und so habe ich manche
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,'eli'qe Rührungen in meinen ersten Lebensjahren 
empfunden- V on  dem fleißigen Bibellesen habe 
ich späterhin, al§ ich vom Heiland ergriffen wurde, 
aroßen Nutzen verspürt. Ic h  weiß daher aus eige­
ner Erfahrung, was das Bibellesen den Kindern 
auskragt, wenn sie bey Zeiten dazu angehalten 
werden. Alle guten Gedanken und Rührungen ver­
loren sich jedoch fast gänzlich, als ich in die latei­
nische Schule und dann in das Pädagogium zu 
Gießen kam. D a  gerieth ich in manche schlechte 
Dinge hinein, wobey ich jedoch tausend Unruhe 
empfand, und gewiß wachte eine unsichtbare H a n d  
über m ir, und erhielt mich in der Unbekanntschaft 
mit manchem Bösen.
I m  Padagogio war ich sechs Jahre , bis ich 
1731 die Universität bezog, und mich unter dem 
Doctor Johanna Jakob Rambach auf das theo­
logische S tud ium  legte. I n  den zwey folgenden 
Jahren fing ich an hie und da zu predigen. Dieß 
verursachte meinen Eltern keine geringe Freude, weil 
sie, wie auch der Anschein dazu w ar, sich die ge­
wisse Hoffnung machten, an m ir bald einen P fa r­
rer zu haben. Allein ich bekam 1733 die Dippel- 
schen Schriften in die Hände, welche den Entschluß 
in mir bewirkten, durchaus keinen Pfarrdienst an­
zunehmen, weil ich nicht andern Leuten Dinge vor- 
predigen wollte, die ich selbst nicht glaubte. Ic h  
wurde nunmehr ein völliger Separatist, ging auch 
nicht zum Abendmahl, nicht sowol aus Nichtach­
tung gegen dasselbe, sondern weil ich glaubte, es
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gehöre nicht für mich; und so bin ich acht Jahre 
davon weggeblieben. W e il ich nun m it meinen 
Dippelschen Lehrsätzen nicht heimlich w ar, so be. 
kam ich S tre it m it den Herren Rambach und Fre. 
senius, und man hätte mich gern fortgeschafft, wel­
ches aber nicht anging, weil ich auch gute Gönner 
unter den Professoren hatte.
I m  J a h r 1735 reiste ich nach Holland, um 
zu sehen, ob ich allda irgendwo gut unterkommen 
könnte, wozu um so mehr Hoffnung vorhanden 
war, weil ich daselbst nicht nur leibliche Verwandte 
hatte, sondern auch m it den besten Empfehlungen 
versehen war. Es war aber Alles wie verriegelt 
und erst später ist es m ir klar geworden, warum 
mich der Heiland so geführt hat. Ic h  reiste dar­
auf nach Ostfriesland, und von da über Bremen, 
Hamburg und Hannover wieder nach Gießen. Auf 
dieser Reise lernte ich allerley Sekten kennen, un­
ter andern in Altona den M ag . Ludwig Gerhard, 
der so viel von der Wiederbringung aller Dinge 
geschrieben hat. Dieß Alles machte mich jedoch 
noch unruhiger, als ich zuvor gewesen war. I n  
Hamburg gab sich ein Landsmann von m ir alle 
M ühe, mich unterzubringen; weil ich aber von 
meinen Grundsätzen nichts merken lasten sollte, so 
schlug ich s aus. I n  Gießen lebte ich nun ziem­
lich in der S t i l le ,  studirte fleißig, und legte mich 
besonders aus die französische Sprache, weil ich 
W illens w ar, in fremde Länder zu gehen. Ein 
Professor in Gießen bot m ir hierauf an, mich in
« -  ' , , ' , , / , ' ' X, . >
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sein Haus zu nehmen, wobey m ir seine Bibliothek 
-u Diensten stehen solle. D a  kam ich aber ganz 
eigentlich aus dem Regen unter die Traufe. Ic h  
taS viele socinianische, ja endlich auch atheistische 
Bücher. Dieß hat m ir einen unbeschreiblichen Scha­
den gethan; denn da kam ich über Alles hinweg, 
was mir sonst ehrwürdig und heilig gewesen war. 
M  G ott! wenn ich daran denke, so kann m ir 
noch jetzt manchmal bange werden; ja hatte mich 
die Erbarmung Jesu nicht aus diesem Labyrinth 
herausgerissen, wo würde ich am Ende noch hin­
gerathen seyn! Ic h  kann daher nicht unterlassen, 
alle meine lieben Geschwister zu warnen, sich m it 
Lesung solcher Bücher nicht einzulassen, weil ich 
aus trauriger Erfahrung weiß, welche feurige Pfeile 
dadurch der Bösewicht auf uns losschießt, wenn 
man auch wirklich schon Gnade empfangen hat. 
Neben dem Lesen solcher Bücher vertiefte ich mich 
auch sehr in die Algebra, von der mein Professor 
ein großer Liebhaber war. G ut war es, daß w ir 
einen Abend um den andern das griechische Neue 
Testament vornahmen, welches doch nicht ganz leer 
abging. I n  unsrer Gesellschaft befand sich auch der 
in Liefland Heimgegangene B ruder Peter Hesse.
I m  Ja h r 1738 wurde ich so unruhig und 
oft halb verzweifelt, so daß ich nicht mehr m it dem 
Studiren fortkommen konnte. Ic h  suchte m ir nun 
die Grillen durch allerhand lustige Gesellschaft zu 
vertreiben, es wurde aber immer ärger. Endlich 
entschloß ich mich, wieder nach Holland zu reisen, 
Zweytes H e ft . 1834» 30
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wo ich zu Anfang des Jahres 1739 ankam. U „. 
terwegS traf ich m it zwey Männern aus Büdingen 
zusammen, die sich für B rüder ausgaben; ihr W an­
del stimmte aber nicht m it ihrer Lehre überein. 
Indeß führten sie mich in Amsterdam m it in die 
Versammlung der B rüder. D as schöne Singen 
frappirte mich gar sehr; Domine Deknatel las ein 
Kapitel aus der B ib e l, und der selige Bruder 
Leonhard Dober hielt darüber einen V e rtra g , der 
aber nicht meinen Beyfall hatte. Doch beschloß 
ich die Bekanntschaft dieses Mannes zu suchen. 
A ls  ich zu ihm kam, machte der B lick seiner Frau 
einen solchen Eindruck auf mich, daß ich ihn nicht 
wieder vergessen konnte. Uebrigens wurde nur 
wenig m it m ir geredet, und das Anerbieten, mich 
nach Heerendyk mitzunehmen, lehnte ich ab, weil 
ich Bedenken trug , mich m it diesen m ir ganz un­
bekannten Leuten einzulassen. Ic h  kam hierauf 
nach dem Haag zum schwedischen Gesandten, der 
mich der lateinischen Sprache wegen in seine Dienste 
nahm; es war m ir aber in dem Hause so zu M u ­
the, daß ich nicht eher ruhte, bis ich meine Ent­
lassung wieder bekam. Eine besondere Bewahrung 
des Herrn kann ich hier nicht unerwähnt lassen. 
W äre ich einige Tage früher nach dem Haag ge­
kommen, so würde ich unfehlbar bey einem andern 
Gesandten in Dienste genommen worden seyn, der 
eine Verrätherey gegen seinen Herrn betrieb, wel­
che während meines Dortseyns offenbar wurde. 
Hiedurch wäre auch. ich in das größte Unglück mit
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kkliein verwickelt worden; was mich nun um so 
mehr antrieb, mich solcher Geschäfte gänzlich zu 
entschlagen. V on  Haag reiste ich nach London, 
wo ich einen leiblichen Bruder hatte, der mich zu 
sich eingeladen hatte. M ein Landsmann, der selige 
Bruder Ockertehausen, logirte mich in das Haus 
ein, in welchem die Erweckten ihre Versammlun­
gen hatten. H ier lernte ich verschiedene derselben 
kennen. Nach einigen Tagen kam der selige B ru ­
der Cossart von der Inse l M an zurück, und war 
sehr herzlich m it m ir. E r hielt verschiedene V o r ­
trage über G al. 5 . ,  welche einen tiefen Eindruck 
auf mich machten, und m ir manche schlaflose S tu n ­
den verursachten. M an  nahm mich auch in eine 
Gesellschaft von ledigen Leuten. D as war m ir 
etwas ganz Neues; und da ich Diesen und Jenen 
so Manches von sich erzählen hörte, dachte ich: da 
hätte ich viel zu erzählen, wenn ich von m ir Alles 
so hersagen sollte. Ic h  wurde aber durch dasjenige, 
was ich hörte, immer unruhiger, und es ging bey 
mir erschrecklich durch einander. A ls  ich wieder 
einmal in dieser Gesellschaft zugegen w ar, und den 
Leuten, die von ihren Herzensumständen redeten, 
aufmerksam zuhörte, siel m ir der Gedanke ein: 
Ach, wenn ich doch auch so von m ir reden könnte, 
vielleicht würde mein Herz dadurch beruhigt wer­
den. I n  dem Augenblick, da ich dieß dachte, und 
mir das Herz recht pochte und kochte, wendete sich 
Bruder Cossart m it der Frage an mich: W ie ist 
eö Ihnen denn Hiebey? D a s  war ein Donner-
20»
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schlag für mich. Unter einem S tro m  von Thrä. 
nen erwiederte ich: „D e s  Teufels bin ich! ver. 
loren und verdammt bin ich! aber was soll ich 
thun; ich weiß m ir nicht zu h e lfe n !"  D a  bekam 
ich etwas zu hören, was ich in meinem Leben noch 
nicht so gehört hatte. „ E y " ,  sagte Bruder Cos. 
sart m it unbeschreiblicher Freundlichkeit: „ S ie  müs.
sen nicht des Teufels seyn; S ie  sind nicht verdammt 
und verloren, denn auch für S ie  hat der Heiland 
S e in  theures B lu t  vergossen; so, wie S ie  sich 
fühlen, dürfen S ie  zu Ih m  nahen; E r wird Sie 
nicht wegweisen." !
D as war nun die selige S tunde , da mir 
die Friedensbotschaft erklang, welche m ir ins Herz 
drang, und dabey ich noch jetzt m it Wahrheit sagen 
kann: Dein Kreuz, die Schmach, die Angst, der 
Schmerz —  die sind eö, welche m ir mein Herz 
genommen und gebunden. D as war ein Tag des 
Weinens, aber auch der Freude.
Nachdem ich auch Gelegenheit gehabt hatte, 
m it der Brüdersache etwas bekannter zu werden, 
so entstand der Gedanke bey m ir : D u  mußt von
London weg, und zu diesem Volke nach der Wet-
. . . .  . . - . ,  » . .
terau gehen.
Den 27sten Juny kam ich nach Heerendyk, 
und befand mich nun wider alles mein Denken und 
Vermuthen an dem O rte , der m ir einige Monate 
früher war angeboten worden. Ic h  lernte hier 
manche Brüder kennen, m it denen ich hernach in 
vertrauten Umgang gekommen bin, a ls : den seligen
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Gruder Friedrich von Wattewille, Lintrup und mei- 
«en lieben Ketkner. Am  4ten August reiste ich 
nach dem Herrnhaag ab. D ie  Scudenten-Brüder, 
welche damals in der Haushaltung des jungen G ra­
fen Christian Renatus von Zinzendorf sich befan­
den, machten bald Bekanntschaft m it m ir , sonder­
lich Bruder Grass, der in der Wachau heimgegan­
gen ist. Ic h  lernte auch sogleich den Bruder J o ­
hannes von Wattewille kennen, so wie einige Tage 
später den Grafen von Zinzendorf.
Es wurde m ir angetragen, einige Kinder auf 
der Ronneburg zu unterrichten, welches ich an­
nahm. Hier nun fand ich die größte Armuth und 
Mangel in allen Stücken. D a  aber der Heiland 
mein Herz bey Beherzigung des 26sten Kapitels 
Matthäi und des Liedes: die Seele Christi heil'ge 
mich rc. aufs Neue kräftig anfaßte, so wurde m ir 
Alles leicht, und ich verrichtete alle äußere Arbeit, 
als Holzhacken, Brodbacken, Kartoffelausmachen, 
und was sonst etwa noch vorkam, m it Freuden; 
und die gekochten Kartoffeln, die ich zuvor nicht 
hatte riechen, geschweige denn essen können, schmeck­
ten mir jetzt ganz vortrefflich. D er beyspiellos kalte 
Winter im Ja h r 1740 war allerdings sehr schwer, 
aber ich blieb dennoch frisch und gesund. Gar oft 
ging ich in demselben um 9 Uhr des Abends nach 
Herrnhaag, um eine Versammlung m it zu genie­
ßen, und kehrte dann des Nachts wieder nach 
Hause zurück.
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Den 5 ten M ärz 1740 wurde ich in die Ge. 
meine aufgenommen. B a ld  hernach wurde m ir der 
wahre Zustand meines Inne rn  deutlich aufgedeckt 
wobey ich erst recht einsehen lernte, wie es in mej. 
nem Herzen aussah. W e il ich mich nun nicht 
gern so ganz blos geben und entdecken wollte, so 
machte m ir dieß manche trübe Stunde. Bruder 
Nitschmann, der Schuhmacher, malte in einer Frein- 
den-Stunde mich und meinen Zustand so treffend 
ab, als ob ich umständlich über mich m it ihm aus­
geredet hätte. Dieß bewog mich, einen offenherzi­
gen B r ie f über den Zustand meines Inne rn  an die
» t r. .
Gemeine zu schreiben, welches eine recht selige W ir­
kung bey m ir hatte. B ruder Johannes von W at­
tewille bot m ir dann an, ob ich nicht einigemal in 
der Woche des Morgens um 5 Uhr nach dem 
Herrnhaag in die Gesellschaft kommen wollte, wel­
ches ich gern annahm, und es hat m ir viel ausge- 
tragen. E inm al fragte er mich, wie es m ir gehe? 
worauf ich aber vor Weinen nicht viel antworten konn­
te. E r umarmte mich sodann aufs herzlichste, und 
sagte: ,,ich glaube der Heiland wird dich ganz in 
Seine Gemeine hinein b r in g e n ,"  und sang mir 
den V e rö : , ,D ie  heiligen fünf Wunden Sein laß 
d ir rechte Felslöcher seyn, darein du fliehst als 
eine Taub ', daß dich der Feind Ih m  nicht mehr 
ra u b ,"  —  welcher Vers m ir durch M ark und 
B e in  drang, und m ir auf immer eindrücklich ge­
blieben ist.
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Den 1 sten October 1740 gelangte ich m it der 
Gemeine zum heiligen Abendmahl. —  Nach ei­
nem I 4monatlichen Aufenthalt auf der Ronneburg 
kam ich nach dem Herrnhaag, wo ich die W irth - 
schasts-, B a u -  und andere Rechnungen zu führen 
bekam. Ic h  blieb aber nicht lange bey diesem 
Geschäft/ da mich der Kammergerichts-Assejsor von 
HeiniH in WeHlar zum Lehrer seiner Kinder zu 
haben wünschte. A ls  aber der G ra f Zinzendorf 
von Genf zurück kam, wurde ich wieder nach dem 
Herrnhaag berufen. Ic h  hatte darauf die Gnade, 
dem Synodus zu Marienborn beyzuwohnen, wo 
mir der erste Antrag gemacht wurde, nach Algier 
zu gehen, der in der Folge noch einmal an mich 
gelangte, wiewol sich die Sache immer wieder zer­
schlagen hat.
Anfang November wurde m ir ein Besuch im  
Westerwalde aufgetragen, wo damals verschiedene 
erweckte Leute waren. Deshalb war ich nicht bey 
der ersten Feyer des 13ten November in der W et- 
terau m it zugegen. W as aber mein Herz an die­
sem Tage in Hachenburg, wo sich eine schöne A n ­
zahl Erweckter befand, erfahren hat, kann ich nicht 
beschreiben. Erst auf dem Rückweg hörte ich in 
WeHlar, was an diesem 13ten November auf dem 
Herrnhaag vorgegangen war.
I m  Januar 1742 wurde m ir ein Besuch im 
Bergischen und Märkischen aufgetragen. Daselbst 
hatte ich im Februar zum erstenmal Gelegenheit, 
auf der Kanzel des seligen Angelkort den Heiland
und Seine blutige Versöhnung zu verkündigen.
Ic h  ging wol etwas zitterhaft daran, weil ich sej( 
acht Jahren auf keine Kanzel gekommen war> 
aber der Heiland gab m ir W orte ins Herz und 
in den M und , und ich konnte m it der größten 
Freudigkeit den G ott am Kreuz, dessen Gottheit 
und Versöhnung ich ehedem so sehr bestritken harke, 
meinen Zuhörern verkündigen. Acht Tage darauf j 
predigte ich auch in Solingen, wo damals eine 
große Erweckung war. Ic h  besuchte an vielen 
Orten m ir selbst zum Segen. I n  Elberfeld fand 
ich einige ledige Leute, darunter auch unser B ru . 
der Beckmann w ar, bey dem ich logirtc. I
I m  November wurde m ir aufgetragen, nach 
Schlesien zu gehen. Es war eine solche grausame 
K ä lte , daß ich bey SchweidniH ganz steif wurde 
und kaum mehr gehen konnte; doch erreichte ich 
noch glücklich diese S tad t, wo mich die Geschwister I  
Schickart so pflegten, daß ich mich bald wieder er­
holte. Ic h  war eigentlich nach D iersdorf bestimmt 
zur Assistenz des Pastor Conrad. H ier predigte ich 
zu Weihnachten zum erstenmal vor einer sehr gro­
ßen Menge V o lks. B a ld  darauf mußte ich mich 
in B rieg examiniren lassen und zugleich in dortiger 
Hauplkirche eine Predigt halten, welches m ir nicht 
entgegen war. Sodann wurde m ir ein Zeugniß 
der Orthodoxie und die Erlaubniß zu predigen er­
theilt. A ls ich nach D iersdorf zurückkam, war 
eben der B ruder Neißer m it der königlichen Con­
cession für Gnadenfrey angelangt, und m ir ward
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aufgetragen, dieß den erweckten Seelen in Mähren 
bekannt zu machen. Gleich am folgenden Tag reiste 
jch nach Rösnih, woselbst sich in Kurzem über 40 
Personen aus Mähren bey m ir einfanden, unter 
denen auch der in Ostindien Heimgegangene Bruder 
Kunz war. Ic h  blieb einige Wochen daselbst und 
hielt alle Abend etlichen hundert Menschen eine 
Versammlung; denn es war damals eine große 
Erweckung an diesem Orte. Zu Anfang des Fe­
bruars kam ich wieder nach der Peile, wo in mei­
ner Abwesenheit die Gemeine Gnadenfrey war ein­
gerichtet worden. D arauf besuchte ich in der Gegend 
von Breslau, wo man auf 30 bis 40 Dörfern 
eine Menge erweckter Leute finden konnte. Nach 
meiner Rückkunft zog ich zum Pastor Conrad nach 
Diersdorf, als sein Gehülfe im Predigen und V e r­
sammlunghalten. I n  diesem Kirchspiel hatten wie 
über 200 erweckte Seelen in Gesellschaften einge­
theilt, zu deren Micbedienung auch die Geschwister 
Melchior T il l angestellt wurden. Außer D iersdorf 
hatte ich noch Gelegenheit, vielen tausend Menschen 
in Langen-Bielau, Silberberg, Reihenstein, Töpli- 
woda und andern Orten den Heiland auf den K an­
zeln zu verkündigen. I n  diesem seligen Geschäft 
habe ich über 14 Monate zugebracht, bis ich im 
April 1744 meinen Abruf bekam. Jch kam hier­
auf nach M arienborn, wohnte dem Synodus bey, 
und zog dann nach Lindheim, wo damals das S e- 
minarium war. H ier hatte ich einen seligere A u f­
enthalt vorr 6 Monaten, und es ging eine neue
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Gnadenperiode m it m ir an, weiche m ir in der fvl. 
genden Zeit zu vielem Ruhen und Segen gewe. 
sen ist.
I m  Ja h r 1745 bekam ich den Antrag, 
Elsaß zu besuchen. Es war damals eine sehr ge. 
jährliche Zeit in dieser Gegend; der General-Pro. 
cureur war sehr feindselig gegen die Zinzendorfia. 
ner, wie man die Brüder nannte, und die Geist, 
lichen in Straßburg waren es nicht weniger. Der 
G ra f Zinzendorf selbst war bey diesen Umständen 
ziemlich bedenklich; ich aber war getrost, und be­
gab mich nach einer herzlichen Abfertigung über 
W orms und Speyer ins Land hinein. Zuerst be­
suchte ich in Weißenburg, wo unser seliger Bruder 
Engelbach Pfarrer w ar, und dann in Brummark, 
wo Bruder Bader m it seinen beiden Schwestern 
wohnte. Sodann ging ich im  Namen des Herrn 
auf S traßburg zu, wo ich ganz gut hinein kam, 
und über 8 Tage bey dem Bruder Daniel Düc- 
ninger logirte. Und so bin ich dieses bedenkliche 
Land wol v ie r- bis fünfmal durchreist. Es war 
fast überall Lärm von feindselig gesinnten Menschen, 
und es wurde m ir ziemlich nachgestellt, aber der 
Heiland ließ mich nicht in die Hände der Feinde 
fallen. Jch lernte 28 Prediger und eine Menge 
anderer Leute im Lande kennen. Jch war einige­
mal ohne alle Furcht in S traßburg. A ls ich aber 
das lehtemal dort besuchte, wurde m ir ziemlich 
bange. D ieß war m ir wol gar nicht recht, allein 
es wurde m ir immer ängstlicher. Und obgleich m ir
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d,'e Drüber M u th  zusprachen, so hieß es doch un­
aufhörlich in meinem In n e rn : mach', daß du fort- 
konimst! An demselben Tage kam ein S ch iff m it 
Geschlvi^"" von Vasel an, unter denen sich auch 
Bruder Cossart befand. Diese ließen m ir sagen, 
wenn ich m it ihnen reisen wolle, so möchte ich so­
gleich zu ihnen kommen. E ilig  packte ich Alles zu­
sammen, und langte noch vor Thoresschluß glück­
lich bey ihnen an. Bey meiner Ankunft in M a - 
rienborn erhielt ich aus Straßburg die Nachricht, 
daß einige Stunden nach meiner Abreise in mei- 
„ein Quartier nach m ir gefragt worden wäre. Aber 
der Vogel war in Freyheit! D as Schlimmste wür­
de gewesen seyn, wenn sie mich entdeckt hatten, 
daß ich hätte sagen müssen, wo und bey wem ich 
hie und da gewesen wäre, wodurch besonders die 
guten Prediger ins Gedränge hätten kommen kön­
nen.
I n  diesem Ja h r war abermals ein Synodus, 
dem ich m it beywohnte. Es wurden auch mitunter 
besondere Conferenzen gehalten. I n  einer derselben 
wurde ich gefragt, ob ich Lust hätte, nach Guinea 
zu gehen, worauf ich erwiederte: W arum  nicht! 
Weiter aber kam damals nichts davon vor.
I m  September wurde m ir angetragen, im 
Magdeburgischen und Kurmärkischen zu besuchen. 
Jch bekam auch einen Auftrag an den A bt S te in ­
metz vom Grafen Zinzendorf, der sehr ausführlich 
über diesen Besuch in Kloster-Bergen m it m ir re­
dete. Jch traf aber keine gute Z e it,- weil gerade
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starker Besuch von unsern Gegnern daselbst war. 
Einige im Kloster hätten es gern gesehen, wenn 
ich dort logirt hätte; aber da der Herr Abt mir 
solches nicht anbot, so konnte ich gehen, wohin ich 
wollte. Ic h  habe den Herrn Abt einigemal ge. 
sprachen; es blieb aber bey unbedeutenden Unter­
haltungen. E inm al redete er so offenbar von uns 
in einer Versammlung, daß er nur den Namen 
Herrnhuter nicht nannte; und die Spaltung unter 
den Seelen ging immer weiter. Jch besuchte also 
im  Halberstädtischen und Magdeburgischen an vielen 
Orten. V on Magdeburg gingen bald hernach sechs 
ledige Brüder zur Gemeine, von denen ist Friedrich 
Töllner in S t .  Crux und W ilhelm  Förster in S u ­
riname heimgegangen. Jch kam als der erste B ru ­
der aus der Gemeine nach Stendal, wo ich unsere 
Brüder Burghard M üller und Cordes kennen lernte. 
Am  31sten December langte ich wieder in Marien- 
born an. M an  war meinetwegen bey den damali­
gen Kriegsunruhen in Sachsen ziemlich bekümmert 
gewesen; desto größer war die Freude, als ich die 
allererste Nachricht von dem am Lösten December 
in Dresden geschlossenen Frieden mitbrachte.
I m  Ja h r 1746 kam die Guineische Sache in 
so weit zur Richtigkeit, daß ich m it dem seligen 
Bruder Rüster nach Guinea reisen sollte. Jch 
wurde deshalb in Marienborn zu einem Diaconus 
der Brüderkirche ordinirt. I m  A p ril reisten w ir 
nach Holland, daselbst aber änderte sich Alles, und 
es wurde m ir angetragen, m it dem B ruder Gott-
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lieb Haberecht nach Algier zu gehen, wozu ich auch 
ioaleich w illig war. Es war positiv ausgemacht 
worden, daß w ir durch Frankreich nach Marseille 
gehen sollten. W e il aber drey Schiffe m it Ge­
schenken unter Bedeckung zweyer Kriegsschiffe von 
Amsterdam absegeln sollten, so war man dafür, 
daß wir der mindern Kosten wegen m it diesen S ch if­
fen gehe" möchten. Darüber kam ich m it einigen 
Brüdern in großen Verdruß, und nächst dem lie­
hen Heiland hab ich'ö dem B ruder Johannes von 
Wattewille zu danken, daß ich nicht von der Ge­
meine gegangen bin. Durch sein Zureden ließ ich 
mich bewegen nachzugeben. W ir  beide, Haberecht 
und ich, gingen also am Isten Juny nach dem 
Terel ab, m it dem Entschluß: komm' ich um, so 
komm' ich um! I m  Texel befanden w ir uns un­
ter den heftigsten Stürmen 11 Wochen lang in 
mancher Gefahr, weil die Besatzung des einen 
Kriegsschiffes rebellirte, weshalb andere Mannschaft 
darauf gebracht werden mußte. Am  5ten J u ly  
hatten w ir gegen Abend ein erschreckliches Donner­
wetter. A u f unserm Schiffe befanden sich außer 
andern Kriegsbedürfnissen 300 Tonnen m it Schieß- 
pulver. D a  dachte ich: wenn jetzt ein Funke in 
eine Tonne käme, wie geschwind würden w ir dann 
beym lieben Heiland seyn! Endlich gingen w ir 
Anfangs September in die See, auf welcher w ir 
abermals zwey Wochen unter manchen Stürmen 
umher schwebten. Endlich schickte uns der erste 
Commandeur einen Lootsen, daß w ir wieder in
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den Texel einlaufen sollten. A ls  dieß den Brüder», 
bekannt wurde, wurden w ir von unserm S ch iff ah. 
gerufen, um zu Lande nach Marseille zu reisen. 
W ir  hatten also, statt etwas zu ersparen, ungleich 
mehr Unkosten, als wenn w ir gleich zu Lande ab­
gereist waren. W ir  begaben uns sogleich auf den 
W eg, aber in Marienborn bekamen w ir einen 
B r ie f vom seligen Christian Renatuö v. Zinzendorf 
nicht weiter zu gehen, sondern fürs erste daselbst 
zu bleiben, bis der G ra f m it seiner Begleitung 
aus England dahin kommen würde. Bey ihrer 
Zurückkunft wurde nicht mehr an Algier gedacht. —  
Jch reiste nun nebst Andern nach Ebersdorf, wo­
hin auch der G ra f Zinzendorf in it seinem Gefolge 
kam. —  H ier wurde in ir angetragen, wieder einen 
Besuch in dem Elsaß zu unternehmen. Jch reiste 
daher nach Marienborn zurück, und im Februar 
1747 begab ich mich nach dem Elsaß. Es war 
vorher eine geraume Zeit stille in diesem Lande ge­
wesen. Kaum aber war ich daselbst angelangt, so 
fing der böse Feind an, entsetzlich zu rasen. Jch 
befand mich gerade in S traßburg , als der Doctor 
Fröreisen eine erschreckliche S chrift drucken ließ, in 
welcher der G ra f von Zinzendorf m it dem Maho- 
med verglichen wurde, m it dein Zusatz, daß er 
wegen seiner Unthaten aus Deutschland nach Pen- 
sylvanien habe flüchtig werden müssen. Jch fand 
ihn aber, als ich nach vier Monaten meinen Ab­
ru f erhielt, ganz still und ruhig auf dem Herrnhaag. 
Jch bekam nun eine Bestimmung nach Curland,
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vor aber sollte ich noch einen gründlichen Besuch 
in allen brandenburgischen und preußischen Landen 
mache»/ womit ich sechs Monate zugebracht habe. 
Zuerst kam ich nach Halle, dann ins Halberstädti- 
sche, Magdeburgische und Kurmärkische. I n  Pots­
dam traf ich bey der königlichen Garde eine schöne 
Anzahl sehr lieber Brüder an. I n  Pommern war 
ich einige Tage beym Pastor Hollaz, wo ich auch 
vor einem starken Auditor!» predigte. Dann kam 
ich als der Erste aus der Bcüdergemeine, nach 
Caisuben, wo hie und da manche erweckte Leute 
waren, unter Andern der selige B ruder Powalka. 
Jch predigte auch in GlobiH, wo ich wol an 2000 
Zuhörer hatte. Dann kam ich nach Königsberg, 
wo eben Alles in A llarm  war, weil kurz zuvor fünf 
Studenten aus dem OoIIeßio k'rickerieisno we­
gen ihrer Herrnhutischen Predigten waren verwiesen 
worden. D er damalige Periodus in der Gemeine 
hatte auch hier vielen E influß, und es kam M a n ­
ches vor, was nicht zu billigen war und m ir viel 
zu schaffen machte. Jch veranstaltete m it einigen 
Brüdern, daß obigen fünf Studenten an die Hand 
gegeben wurde, in einer Bcüdergemeine zu be­
suchen. S o  kamen sie dann m it guter M anier 
von Königsberg fort, da sie sonst ohne Zweifel aus 
der S tad t wären verwiesen worden, weil damals 
nicht blos unter den Theologen, sondern auch bey 
der Regierung V iele heftig gegen uns erbittert wa­
ren. I n  Königsberg hielt ich mich über vier W o­
chen in der S tille  auf, nnd besuchte auch in Preu­
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ßisch-Litthauen. —  Daraufkam  ich an die curisch  ^
Grenze, wobey ich eben nicht das beste Gefühl 
hatte, und langte endlich am 31sten Januar 174s 
in Angermünde bey dem lieben Pastor Loskiel an. 
Dieses Hauö fand ich in besonderen Umständen, die 
m ir manchen Kummer verursachten, der liebe Hej, 
land kam aber bald Großen und Kleinen ans Hex. 
und alle Hindernisse wurden aus dem Wege ge. 
räumt. Es waren ebenfalls einige unter den Adeli­
gen vom Heiland ergriffen, auch verschiedene Letten 
waren angefaßt, deren Sprache ich bald lernte, so 
daß ich selbst m it ihnen reden konnte. I n  diesem 
lieben Hause nun bin ich bis 1752 geblieben, da­
zwischen aber hielt ich mich etliche Wochen lang in 
Königsberg und in Preußisch-Litlhauen auf, da es 
m ir der Heiland gelingen ließ, daß alle Extra­
vaganzen ihre Endschaft erreichten; auch war in 
Königsberg und auf dem Lande die Ruhe wieder 
hergestellt worden. Jch habe dem Heiland oft da­
für gedankt, daß ich in diesen Jahren in Curland 
in der S tille  seyn konnte, weil m ir die sogenannte 
Sichiungözeit manchen Schaden hätte verursachen 
können.
B ruder Johannes von W attewille schrieb mir 
im  Frühjahr 1752 aus Kopenhagen, als er nach 
Grönland reisen wollte, daß ich einmal wieder zur 
Gemeine kommen möchte, worauf ich im  Septem­
ber in B arby anlangte. I m  October kam B ru ­
der Johannes auf seiner Rückreise von Grönland 
dahin, und ich hatte Gelegenheit, über alle meine
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Umstände m it ihm auszureden. Es wurde m ir 
^getragen, abermals einen Besuch in den preußi­
schen Landen zu machen und dann auf meinen P o ­
sten in Curland zurückzukehren, welches letztere im 
October 1753 erfolgte. D er älteste Sohn von den 
Loskielschen Kindern war schon im Ja h r 1749 sehr 
vergnügt heimgegangen, und wahrend meines A u f­
enthaltes in B arby auch eine Tochter, die den H e i­
land zärtlich liebte. Jch hatte also nur noch einen 
Sohn unter meiner Aufsicht, nämlich den jetzt seit 
vielen Jahren im Dienst des Heilandes befindlichen 
Bruder Georg Heinrich Loskiel. Jch sah ihn als 
meinen eigenen Sohn an, und ließ ihn nie gern 
aus den Augen, weshalb ich ihn auch mitnahm, 
als ich 1755 nach Preußen und Preußisch-Litthauen 
reiste und mich eine ziemliche Zeit in beiden Lan­
den aufhielt.
Am l 6 ten September dieses Jahres trat ich 
in die Ehe m it der W itw e Rekuz, gebornen F ra i- 
stnet, aus Königsberg, welche Ehe m it drey S ö h ­
nen und einer Tochter gesegnet worden ist. Zwey 
Söhne und die Tochter find in der ewigen Sicher­
heit, und der noch lebende Sohn ist im Dienst des 
Herrn in der Brüdergemeine angestellt.
I m  J a h r 1756 wurden w ir nach dem in 
Berthelsdorf gehaltenen Synodus nach B arby ge­
rufen, welches freilich eine bedenkliche Reise war, 
weil w ir 160 Meilen zurückzulegen hatten und mei­
ne Frau sich im  achten M onat ihrer Schwanger­
schaft befand. W ir  wagten es aber auf Gottes
Zwenteö Heft. 1834. 2 1
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Gnade, und reisten Tag und Nacht auf der ordi­
nären P ost, bis w ir am U te n  October glücklich 
und wohlbehalten in B arby anlangten. V ie r Wo. 
chen darauf wurde unser erster Sohn geboren. So. 
bald meine Frau aus den Wochen w ar, reiste ich 
in besondern DiaconatS-Angelegenheiten allein über 
D an jig  und Königsberg nach Curland. Hier war 
das ganze Land voller Russen und Kosaken, welche 
im B e g riff waren in Preußen einzurücken. D a  gab 
es manche kummervolle S tunden, besonders wegen
meiner Rückreise, weil ich nur einen Paß aus Barby
hatte. Doch kam ich glücklich nach M ita u , wo ich 
durch einen schwedischen Baron von dem General 
B raun  einen Paß bis auf die Grenze zurück erhielt. 
Ic h  mußte indeß zum General kommen, der allerley 
Fragen an mich that, und mich sodann freundlich 
entließ. Doch hatte er dem an der curischen Grenze 
commandirenden Offizier den Befehl zugeschickt, mich 
zu visitiren, welches gut ablief, weil nichts Be­
denkliches bey m ir gefunden wurde. Uebrigens 
hatte es leicht geschehen können, daß ich als ein 
S p ion wäre weggebracht worden, welches vielen 
Leuten widerfahren war. N un war starkes Thau­
wetter eingefallen, und da war die Frage, wie wir 
überS H aff zwischen Memel und Königsberg kom­
men würden; denn hier mußten w ir überö Eis, 
weil auf dem Lande aller Schnee geschmolzen war. 
Aber es mußte gewagt seyn, und der treue Hei­
land half die 15 Meilen glücklich über das Eis, 
obgleich das Wasser an vielen Stellen wie eine
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Fontaine durchsprihte. I n  Königsberg schlugen die 
Geschwister die Hände über dem Kopf zusammen, 
als ste hörten, daß ich über das E is  gefahren sey. 
I n  Königsberg verweilte ich nur einen Tag lang. 
Bey P illau war ein starker E isgang, so daß w ir 
mit dem Postboote durch die Eisschollen hindurch 
fahren mußten. Aber auch dieß g ing, G ott Lob! 
ohne Schaden von S ta tten . Dann sehte ich mei­
ne Reise m it der ordinären Post über Danzig, 
Stettin rc. ungehindert fo rt, und kam endlich am 
I 8ten M ärz frisch und gesund wieder in B a rby  
an, nachdem ich beynahe 400 M e ilen , ohne bey 
den schlimmen Wegen ein einzigeemal umzuwerfen, 
glücklich zurückgelegt hatte. W ie  leicht zu denken, 
wurde ich von meiner Frau und allen Geschwistern 
mit der größten Freude bewillkommt, selbst mein 
kleiner Sohn lächelte m ir freundlich entgegen, als 
wenn er's verstände, wer ich sey. I n  B arby blie­
ben w ir bis in den October 1757 , weil ich bey 
den m ir ertheilten Aufträgen viel zu thun fand. 
Im  October gingen w ir nach der Anweisung des 
Grafen Zinzendorf nach Herrnhut, wo w ir bis in 
den Ju ly  1758 viel Segen für unsre Herzen ge­
nossen. Dann kamen w ir wieder nach B arby, wo 
sich der G ra f Zinzendorf ebenfalls eine Zeit lang 
aufhielt. I n  einer Conferenz kam es hier ernst­
lich zur Sprache, ob man nicht der in die äußerste 
Confusion und jammervolleste Spaltung gerathenen 
Brüdersache in Stockholm ins rechte Gleis helfen 
könne; und es fiel auf mich, einen Versuch zu
21 *
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machen. Ic h  mußte einen P lan entwerfen, wie 
ich dabey zu verfahren gedächte, und dieser wach 
vom Grafen und der Conferenz genehmigt.
W ir  reisten sodann nach Lübeck und von da 
zur See nach Danzig, weil gerade keine andere 
Schiffsgelegenheit vorhanden war. Ic h  gedachte 
noch in dem nämlichen Jahre nach Schweden zu 
kommen. Allein ehe w ir nach Lübeck kamen, hat­
ten w ir das Unglück, m it dem ordinären Postwagen 
umzuwerfen, wodurch ich eine starke Verletzung am 
Fuß erhielt. D ieß hielt mich schon in Lübeck eine 
Zeit lang auf; doch kamen w ir glücklich über die 
See nach Danzig, wo ich mich in mein Quartier 
tragen lassen und etliche Wochen stille liegen mußte. 
M i t  vieler Beschwerlichkeit kamen w ir dann nach 
Königsberg und endlich nach Curland, wo ich fast 
den ganzen W in te r über m it meinem Fuß zu thun 
hatte. S o  unangenehm dieß für mich war, so gut 
war es gleichwol, weil im Herbst 1758 in Stock­
holm der Brüdersache wegen Unruhen entstanden 
waren, wie ich hernach gehört habe. Ic h  ging 
also zu Anfang M ay 1759 m it meinem Loskiel 
nach R iga. Daselbst erhielt ich in der Citadelle 
einen Paß und langte nach einem harten S tu rm  
glücklich in Stockholm an. H ier nun kannte ich 
keinen Menschen außer dem Prediger Q lo f Green, 
den ich aber aus triftigen Gründen nicht gleich A n­
fangs sehen wollte. Ic h  hatte aber von einem 
Kaufmann W ik  gehört, dessen beide Söhne sich 
gegenwärtig im Dienst des Heilands und der Ge­
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meine befinden. Dieser hatte eine Bude am V o ll­
werk, gerade wo w ir m it dem Schiffe lagen, und 
der Schiffer brachte mich zu ihm. E r  freute sich 
aar sehr über die Ursache meines Kommens nach 
Stockholm, die übrigens vor der Zeit nicht bekannt 
werden durste. Ic h  besorgte, der sächsische Ge­
sandte, G ra f Sacken, welcher mich aus Curland 
kannte (denn er gehörte zu unserm Kirchspiel) w ür­
de mich und meinen Loskiel zu se h e n  verlangen. 
Denn die Namen aller ankommenden Fremden 
mußten eingeschickt werden und kamen gleich am 
folgenden Tag in die Zeitungen. Allein er war 
aufs Land gereist und es schien der rechte Zeitpunkt 
getroffen zu seyn. B ruder W ik  bestellte einige von 
seinen vertrauten Vrüdern zusammen, denen ich 
dann zu ihrer großen Freude eröffnete, daß sich die 
Brüdergemeine gern von Neuem ihrer annehmen 
wolle. Es wurden hieraus Mehrere zu uns beschie- 
den, und ich hatte nach meiner Anweisung Leute 
aus allen Chören zu sprechen, wobey m ir bald aus­
gemacht wurde, daß man wieder ansaßen könne, 
obgleich Alles noch in der größten Verw irrung war. 
Denn ich fand sieben Hauptpartheyen, ohne die ein­
zelnen Leute, die ganz für sich blieben. V on  den 
ledigen Brüdern hielten noch gegen 20 zusammen. 
Bey diesen war ich wie zu Hause, und hatte täg­
lich ziemlich viel zu sprechen. Daneben erkundigte 
ich mich nach allen nöthigen Umständen, und wie 
man der verwirrten Sache wieder aufhelfen könnte. 
Nach vollendeten Geschäften reiste ich m it meinem
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Loskiel zur See nach W ism ar und von da nach 
B a rby . Ic h  kann es den, Heiland zum Preise 
nachsagen, daß dieß eine von meinen seligsten V e r­
richtungen gewesen ist. Auch ist nicht blos bey 
meinem Dortseyn, sondern auch nachher Alles voll­
kommen ruhig geblieben. I n  Darby gab ich mej. 
nen lieben Loskiel ins Sem inarium  ab, und schickte 
sodann einen ausführlichen B erich t, wie ich die 
Umstände in Stockholm gesunden hatte, an den 
Grafen von Zinzendorf ein. D er Erfolg davon 
w ar, daß im  nächsten Ja h r die Geschwister Jke 
nach Stockholm abgefertiget wurden, die dann die 
dortige Brüdersache aufs Neue angefangen haben. 
Und durch des Heilands Gnade ist das dortige 
Werk des Herrn seitdem immer blühender und aus­
gebreiteter geworden.
Ic h  reiste darauf wieder nach Curland, von 
wo w ir 1761 unsern A bru f erhielten. W ir  be­
kamen sodann unsern Plan unter den Wenden und 
zogen nach Kleinwelke, von wo aus w ir von Zeit 
zu Zeit in der Ober- und NiederlausiH besuchten. 
Es kam zwar mancherley Unangenehmes vor, aber 
es war m ir doch ein gar liebes V o lk , und auch wir 
genossen'Liebe und Vertrauen.
I m  October 1763 wurden w ir nach S tettin 
geschickt, wo w ir es in manchen Stücken ziemlich 
schwer hatten, weshalb w ir auch im Februar 1765 
wieder nach Herrnhut kamen. W ir  erhielten dar­
auf einen R u f nach Moskau in Rußland, und hiel­
ten uns unterwegs einige Wochen in Hamburg und
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M ona auf in Angelegenheiten der dortigen aus» 
markigen Geschwister und Freunde. Am  24stcn 
September langten w ir nach einer höchst beschwer­
lichen Reise in Moskau an, wo w ir unter manchen 
wunderlichen Umstanden doch zwey und ein halb J a h r 
verbracht haben. Ic h  hatte manchmal Gelegenheit, 
in beiden lutherischen Kirchen zu predigen, und 
gab auch einigen Kindern Unterricht. Es war 
aber allda in der Kirche sehr schwer zu predigen, 
weil die dortigen Deutschen eine gar besondere Race 
Menschen sind. Hievon mag ich nicht gern eine 
weitere Beschreibung liefern, und bemerke nur noch, 
baß der liebe Heiland doch aus dieser ungeheuer 
großen S ta d t etwas zum Lohn Seiner Schmerzen 
durch meinen geringen Dienst bekommen hat.
I m  M ärz 1768 gingen w ir wieder nach 
S t. Petersburg, und bekamen daselbst eine A n ­
weisung, uns nach Altona zu begeben, wo ich den 
Bruder Engelbach ablösen sollte. H ier blieben w ir 
sechs und ein halb Jah r, und ich habe allda manch 
hundert Predigten gehalten, wobey ich Zuhörer von wol 
zwanzigerley Religionspartheyen hatte. Der Heiland 
gab mir Gnade, daß ich m it allen, auch den wun­
derlichsten Geistern ohne S tre it und Disputiern zu- 
recht gekommen bin. Auch hat E r mein armes 
Zeugniß unstreitig an vielen Seelen gesegnet, wo­
von ich Manches zur Ehre Jesu anführen könnte.
I m  Spätherbst 1774 wurden w ir nach Pavlo- 
witzky berufen. Aus der Reise nach B arby litten 
wir ausnehmend von der erschrecklichen K ä lte , wo­
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durch unsre Gesundheit ohne Zweifel einen Haupt­
stoß davon getragen hat. Denn in den langem 
Nachten froren w ir auf dem offenen Wagen der 
ordinären Post dermaßen, daß w ir öfters kaum 
im Stande waren uns zu rühren.
I n  Pavlowitzky, wo w ir Anfangs M ärz 1775 
ankamen, wurden w ir ,  da Manche mich von vie­
len Jahren her kannten, m it Freuden empfangen. 
Es ging auch einige Monate recht gu t; allein j,n 
Jun y  wurde mein Gesicht so schwach, daß ich we­
der zu lesen noch zu schreiben vermochte, und un­
tüchtig wurde zu taufen und das heilige Abendmahl 
zu halten. Ic h  mußte demnach um meine Ab­
lösung bitten, da w ir denn im Januar 1776 die 
Geschwister Duvernoy zu unsern Nachfolgern erhiel. 
ten und nach Gnadenfrey zogen. An diesem lieben 
Orte haben w ir beynahe sechs Jahre zugebracht. 
Ic h  habe allda noch sehr oft geprediget und Ge­
meinstunden gehalten, wobey es m ir sehr zu S ta t­
ten kam, daß m ir die liebe B ib e l von Jugend auf 
gut bekannt war, welches ich als eine wahre Gna­
de habe ansehen können. Am 13ten October 1781 
ging meine liebe Frau nach einer fast dreyjährigen 
Kränklichkeit selig aus der Zeit. M an  kann sich 
leicht vorstellen, wie schmerzlich dieser R iß  für mich 
seyn mußte, da es m it meinem Gesicht immer 
schlimmer wurde, wozu noch andere Leibesbeschwer­
den sich gesellten. Ic h  bat m ir darauf ein Plätz­
chen in dem herrnhukischen Witwerhause aus, wel­
ches m ir auch liebevoll bewilligt wurde. H ier kam
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ich gegen Ende Januar 1782 an. I n  den zwey 
ersten Jahren, da ich noch einigen Schimmer hatte, 
war ich im Stande täglich auszugehen. Endlich 
aber verlor ich auch diesen, so daß ich nunmehr nicht 
das Geringste zu sehen vermag. Dazu gesellte sich 
noch eine sehr starke Geschwulst der Beine und an­
dere beschwerliche Zufalle, die mich gänzlich an das 
Zimmer fesseln. Indeß  danke ich dem Heiland da­
für, daß E r m ir aus Gnaden Geduld und E r ­
gebenheit in Seine Wege m it m ir geschenkt hat; 
Sein Erbarmen erhalte m ir dieselbe! Das größte 
Präsent wäre m ir freilich, wenn E r mich Heimbe­
rufen wollte. Ic h  kann nicht leugnen, daß m ir 
die Zeit bisweilen etwas lange werden w ill,  weil 
ich nicht die geringste Beschäftigung vorzunehmen 
im S ta n d e  bin. Indeß denke ich oft da und dort 
hin, und lege meinem lieben Herrn Dieß und Jenes, 
was unter und bey Seinem Brüdervolke vorgeht, 
an Sein treues Herz. M ein  Jam m er, Trübsal 
und Elend wird doch endlich kommen zu einem 
seligen Ende. Ic h  erwarte mein S tünd le in , da 
ich das unschätzbare Glück haben werde, Den zu 
sehen, der mich so unbeschreiblich geliebet und mich 
aus so mancherley Umständen herausgerissen hat, 
„w e il E r doch Lust zu m ir h a tte ", welche Worte 
aus dem 18ten Psalm mein Leichentext seyn sollen. 
Ich w ill also schließen m it den zwey m ir so lieben 
Versen: Häcc'st D u  Dich nicht zuerst an mich 
gehangen, ich wär' von selbst Dich wol nicht su­
chen gangen; drum sucht'st Du mich, und nahmst
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mich m it Erbarmen in Deine Armen. —  
dank' ich D ir  von Grunde meiner Seelen, daß Du 
nach Deinem ewigen Erwählen auch mich zu Dei­
ner Kreuzgemcinc brachtest und selig machtest.
S o  weit seine eigenen W orte.
Noch sechs und ein halb Jah r, nach Verfertigung 
dieses Aufsatzes, den er seinem Freunde, dem seligen 
B ruder Saalwächker, in die Feder d ic tirt hat, mußte 
er auf die so sehnlich gewünschte Erlösung aus die­
sem Jammerthal warten, in welcher Zeit seine kör­
perlichen Leiden nicht ab- sondern zunahmen. Sie 
bestanden außer seiner B lindhe it in einem fortwäb. 
renden Ansatz zur Wassersucht, welchem aber seine 
starke N a tu r einen ungewöhnlich langen Widerstand 
leistete. E r  war dabey geduldig in den Willen 
des Herrn überlassen und besonders in der letzten 
Zeit überaus kindlich und herzlich. Ueberhaupt 
blieb sein Geist während dieser langen Leidensperio­
de stets munter und lebhaft, und die Originalität, 
die seinen ganzen Lebens- und Dienstlauf bezeichnet 
hatte, machte auch seine Krankenzelt denen, die mit 
ihm zu thun hatten oder ihn besuchten, recht lieb­
lich und angenehm. D ie  ganze Gemeine nahm 
herzlichen Antheil an seinen Umständen, und es 
war ihr wichtig, diesen im Dienste des Herrn grau 
gewordenen treuen Diener Jesu in der letzten Zeit 
in ihrer M itte  zu haben. I n  der letzten Hälfte 
des Jahres 1791 fingen seine Kräfte merklich an 
abzunehmen, und er wurde endlich so schwach, daß
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etliche Monate meist immer auf e ine r Stelle 
liegen mußte, wobey er viele Schmerzen zu leiden 
liatle. D ie Tröstungen, die er vom Heiland, als 
seinem treusten Freunds, genoß, erquickten seine 
Seele, und machten und erhielten ihn geduldig, auf 
Seine Güte und Hülse allein zu harren. D ie  
Stunde seiner Erlösung schlug am lö ten  M ay 1792, 
nachdem er sein A lter beynahe auf 80 Jahre ge­
bracht hatte.
Lebenslauf der Grastn Charlotte M ilh e l- 
mine Jsabelle von Wartensleben, 
gebornen Grast» zu Lynar, heimgegan­
gen in Kleinwelke den i6ten August
1811.
A a s  ist je gewißlich wahr und ein theuer werthes 
Wort, daß Jesus Christus kommen ist in die W elt, 
Sünder selig zu machen, unter welchen ich die 
vornehmste bin. Aber d a r u m  ist m ir Barm her­
zigkeit widerfahren, auf daß an m ir vornehmlich 
Jesus Christus erzeigete alle Geduld zum Exempel 
denen, die an Ih n  glauben.
Und da E r mich herausgerissen, m it m ir  
noch fertig worden ist: so müss' es jeder S ü n ­
der wissen, daß auch fü r  ih n  noch Gnade ist.
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Ic h  wurde den 20sten J u ly  1743 in dem 
holsteinischen Städtchen JHehoe geboren, wo s,^ 
mein Vater Rochus Friedrich G ra f zu Lynar, h<,, '
mals in königlich-dänischen Diensten als Chef dx» 
Regierung des HerzogthumS Schleswig, eine Ze^  ^
lang aufhielt. Meine M u tte r war Helene geborne 
Reuß, Gräfin und Herrin von Planen. Diese niei. - 
ne Eltern waren —  wie aus einem schriftlichen 
Aufsah meiner M u tte r erhellet —  zur Zeit meiner 
Geburt beiderseits von der Gnade des Heilandes 
kräftig ergriffen, und standen in Bekanntschaft mit 
dem seligen B ruder Erich v. Ranzau und in Her. 
zenSverbindung m it dem in ihrer Nachbarschaft 
wohnenden gottesfürchtigen Baron v. Söhlenthal.
I n  meinem vierten Lebensjahr brachte mich  ^
meine M u tte r zu ihren Verwandten nach Köstrih 
im  Voigtlande, wo immer ein großer Zusammen­
fluß von Verwandten und frommen Leuten war, 
welche m it den Hallischen Theologen in genauer 
Verbindung standen. Alle Tage wurde im Schlosse 
Betstunde gehalten, und darin vortreffliche alte 
Kirchenlieder gesungen. Diese prägten sich mir 
zum bleibenden Segen ins Gedächtniß e in ; und 
ich erinnere mich, schon in meinem sechsten Jahre 
manche Gnadenzüge des Heilandes an meinem Her­
zen erfahren zu haben. Des Abends, ehe w ir aus 
einander gingen, betete meine Großmutter immer 
noch gemeinschaftlich m it ihren Kindern und Enkeln 
aus dem Herzen, und redete so ungekünstelt mit 
dem Heiland, wie sie es m it ihrem vertrautesten
-  „de nur immer hätte thun können, wodurch 
^  auch wich frühzeitig das wahre Gespräch des 
^er-ens m it G ott lehrte. Ic h  wurde übrigens in 
dem Allen unterrichtet, was man damals von wohl»
aenen Kindern verlangte; allein meine große
Flüchtigkeit war m ir ein großes Hinderniß, und 
meine Eltern und meine Großmutter, weiche mich 
sehr liebten, ließen m ir öfters nur zu viel Freyheit, 
!u thun, was ich wollte.
Nachdem mein V ater im  J a h r 1752 von 
,,'nein dreyjährigen Gesandtschaftsposten aus Peters­
burg zurückgekommen war, holte er meine M u tte r 
und mich von Köstritz ab und reiste m it uns nach 
Oldenburg, woselbst er, als ernannter königlich­
dänischer S ta ttha lter dieses Landes, seinen Aufent­
halt nahm. Dieß war für mich eben nicht vor­
theilhaft. Denn ich bekam hier bald die ersten 
Eindrücke von den Freuden der W e lt, und obgleich 
die Grundsätze meiner Eltern immer die nämlichen 
blieben, ich auch eine gottesfürchtige Erzieherin be­
kam, und m it meinen Brüdern den Unterricht eines 
frommen Theologen genoß: so war doch meine
ganze Lage von der Beschaffenheit, daß sie m ir 
mit der Zeit schädlich werden mußte.
Drey Jahre darauf kam ich wieder zu meiner 
Großmutter nach Köstritz, und diese behielt mich 
bis in mein fünfzehntes Ja h r bey sich. H ier lebte ich 
sehr vergnügt und ruhig, und ein Theil dessen, was 
ich schon von der W e lt und ihren Freuden gesehen 
und gehört hatte, verlor sich wiederum durch bes-
sere Eindrücke. N un wurde ich auch nebst einem 
meiner V rüder durch einen dortigen sehr redliche» 
Prediger zum erstmaligen Genuß des heil. Abend, 
mahls vorbereitet. Dieser Unterricht war aber 
nicht von der A r t,  daß er mich von meinem Elend 
gründlich hatte überzeugen oder m it meinem Ver. 
söhner bekannt machen können. Indeß war ich 
nicht ruhig über meinen Zustand und befürchtete 
das heil. Abendmahl unwürdig zu genießen. Mej. 
ne Großmutter gab m ir das Eommunionbuch des 
Fresenius; ich las in demselben aufmerksam, fand 
aber keinen hinlänglichen Trost darinnen, und aus 
Blödigkeit eröffnete ich Niemanden mein Herz, wur­
de auch nicht gefragt, wie es um mich stände, weil 
man bey uns Alles ins Misten, Nichtzweifeln und 
Thun sehte, und die Herzensgefühle und Erfahrun­
gen für eine übertriebene Sache hielt, die aus einer 
erhitzten Einbildungskraft herrühre und die Leute 
leichtsinnig in der Ausübung ihrer Pflichten mache. 
Unsre Confirmalion geschah öffentlich; das Examen 
war sehr weitläufiig , und w ir sagten Alles ohne 
Anstoß her, was unser K opf von den Wahrheiten 
der christlichen Religion gefaßt hatte. Einem jeden 
von uns hatte der Prediger einen Vers gegeben 
m it welchem w ir auf die Frage: ob w ir der er­
kannten W ahrheit treu bleiben wollten, antworten 
sollten. D er meinige hieß: , , V erg ib  es, Herr, 
was m ir sagt mein Gewissen! D ie  Sünde hat 
mich oft von D ir  gerissen! Es ist m ir leid! Ich  
stell' mich wieder ein; da ist die H and: D u  mein
/und ich bin D e in ! "  Bey diesen Worten gab ich 
dem Prediger den Handschlag, worauf er mich ein­
segnete; und ich kann glauben, daß der Heiland 
diesen von m ir zwar nicht verstandenen, aber doch 
a u f r ic h t ig  gemachten Bund aus Gnaden bestätiget 
hat. dieser Handlung, so wie Tages darauf
hey dem erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
mahls, vergoß ich viele Thränen, war sehr blöde 
und betete so gut ich konnte; ich hatte aber weiter 
keinen Genuß, und war jetzt und bey jeder nach­
maligen Begehung des heiligen Abendmahls immer 
steh, wenn es vorbey war und ich wieder lustig 
und guter D inge seyn konnte.
I m  J a h r 1759 kam mein V ater auf den 
unglücklichen E in fa ll, mich in der großen W e lt 
ausbilden zu lassen, uud schickte mich zu dem E n ­
de nach B e r lin , wo der zweyte Bruder meiner 
M utter, G ra f Heinrich IX .  Reuß, M inister war. 
Ich wohnte zwar bey einer alten, sehr frommen 
und rechtschaffenen Fräule in; aber alle M ittage  
speiste ich in großer Gesellschaft bey meinem Onkel, 
und den Abend verbrachte ich bey Hofe oder in 
solchen Gesellschaften, wo ich nichts Nützliches hörte. 
Der Morgen verstrich m it der Erlernung der M u ­
sik, der Sprachen und auch mancher unnöthigen 
Dinge, die übrige Zeit nahm der Putz weg; und 
so kam ich also nie recht zu m ir selbst. Der A u f­
enthalt in B e rlin  dauerte anderthalb J a h r, wor­
auf mich mein V a te r wieder zu sich nach Olden­
burg kommen ließ ; und hier wurde ich nunmehro
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als eine völlig ausgebildete und erwachsene Person 
angesehen und m ir selbst überlasten. Leider ver­
darb ich jetzt noch mehr! D ie  B ibliothek meines 
Vaters von 6000 Banden stand m ir offen, und 
ich las Tag und Nacht. W iewol mich nun die 
Barmherzigkeit des Herrn vor Neligionszweifeln 
bewahrte und ich immer die nämliche Achtung für 
A lles, was ich von Jugend auf war gelehrt wor. 
den, behielt, auch noch fleißig betete, und beson­
ders bey den auf dem Schloß jederzeit sehr feyer- 
lichen Abendmahlöhandlungen G ott meinen Leicht­
sinn abbat und Ih m  Besserung versprach, so hatte 
sich doch nunmehr schon der zu vielem Bösen füh. 
rende Gedanke in meiner Seele festgesetzt: „ W i r  
sind schwache Menschen; G ott fordert also nichts 
Vollkommenes von uns. Wenn also unsre Hand­
lungen nur Niemanden schaden, so vergibt E r sie 
le ic h t."  Dieser unrichtige und sogar vernunft­
widrige Grundsatz —  den jedoch der Feind unsrer 
Seele den meisten natürlichen Menschen als richtig 
vorstellt —  brachte mich in einen solchen Leichtsinn 
hinein, daß ich meinem brausenden K opf völlig den 
Zügel schießen ließ, und nur solche Sünden, zu 
welchen ich keinen natürlichen Hang hatte oder wel­
che m ir meine Erziehung und die guten Beyspiele 
aus meiner früheren Jugend zum Abscheu gemacht 
hatten, schienen m ir schrecklich und verabscheuungs-
würdig.
Meine E ltern waren völlig blind an m ir ; 
Jedermann überhäufte mich m it Schmeicheleyen;
3Z7
ich wurde allgemein geliebt; ich war gesund'; Alles 
zeigte sich w ir  von einer angenehmen S e ite ; und 
da ich keinerley A r t von Leiden hatte, so lebte ich 
ganz ohne Kummer und Sorge in den Tag hin­
ein. 3u meinem Glück aber wurde mein V a te r 
endlich doch gewahr, daß ich augenscheinlich ver­
darb, und brachte mich deshalb wieder zu meiner 
Großmutter nach Köstritz. H ier ging zwar wieder­
um eine für mich nützlichere und stillere Zeit an ; 
doch kam es auch hier zu nichts, das mich m it 
meinem elenden Zustand und m it meinem Heiland 
hätte bekannt machen können, sondern ich wurde 
auch jetzt gelobt, geliebt, geschont, und fühlte mich 
sehr glücklich.
I m  J a h r 1764 besuchte der kaiserliche Gene­
ral Graf v. Wartensleben, welcher im siebenjähri­
gen Kriege m it meinem Onkel Bekanntschaft ge­
macht hatte, von ungefähr in Graitz, als ich mich 
eben daselbst befand, und begehrte meine Hand. 
Weil m ir nun auch in diesem Stück völlige Frey­
heit gelassen wurde, so nahm ich den Antrag an. 
Bey dieser Gelegenheit kam ich etwas mehr auf 
mein H erz; ich fühlte die Gefahr, in welche ich 
gerathen würde, wenn ich meiner unbeschreiblichen 
Lebhaftigkeit und der K ra ft und Thätigkeit, die in 
mir war, nicht einen Führer gäbe, der sie zum 
Guten leiten könnte; und da mein Gemahl ein ge­
lehrter, kluger und verständiger M ann , dabey noch 
einmal so alt als ich w ar, so wählte ihn eigent­
lich meine V e rn u n ft, wiewol seine Annehmlichkei-
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teil auch bald mein Herz gewannen. N un  ergab 
ich mich G ott von Neuem und betete fleißig ^  
I h m ,  nahm m ir auch vor, meine nunmehrige^ 
Pflichten auf das Genaueste zu erfüllen, und mich 
so zu betragen, daß ich ein nützliches M itg lied  der 
menschlichen Gesellschaft würde. Den W in te r über 
blieben w ir noch in meiner Fam ilie ; im folgenden 
Frühjahr aber des Jahres 1765 reisten w ir nach 
Böhm en, da mein Gemahl in Chrudim , 12 
Meilen hinter P ra g , sein Standquartier hatte.
N un ging für mich eine abermalige neue Le­
bensart an, die m ir aber, da ich als Frau des 
dort commandirenden Generals in großem Ansehen 
stand, und überdieß wegen der angenehmen Nach. 
barfchaften und des schönen Landes ganz ungemein 
wohl gefiel. M e in  Gemahl war zwar nicht er­
weckt, er hatte aber doch große Ehrerbietung für 
die Religion, und glaubte die Wahrheiten derselben 
so wie ich, ohne Herzenserfahrung.
D a  in der ganzen Gegend keine evangelische 
Kirche war, so konnten w ir das heilige Abendmahl 
nur dann genießen, wenn w ir unsre Verwandten 
besuchten; alle Sonntage aber hielten w ir m it uns­
rer meist lutherischen Dienerschaft eine Betstunde, 
in welcher gesungen und eine Predigt gelesen 
wurde.
Am  Ende des Jahres 1765 kam ich sehr 
glücklich m it einem gesunden Sohn nieder, welcher 
der Gegenstand meiner unbeschreiblichen Liebe wur­
de. Ic h  stillte ihn selbst und verließ ihn weder
Tag noch Nacht. Bey seiner Taufe, welche ein 
katholischer Geistlicher in meinem Zimmer verrich­
tete, hatte ich dieses K ind dem lieben G ott ganz 
übergeben und Ih n  gebeten, es selig zu machen, 
und wenn es auch nicht anders als durch einen 
frühen A b ru f desselben geschehen könnte.
D a mein Gemahl während des Sommers 
1766 immer abwesend seyn mußte, so begab ich 
mich nach Köstritz, und hier wurde ich und mein 
Säugling in dem zahlreichen Familienzirkel, in 
welchem sich auch mein V ater befand, m it einer 
solchen Zärtlichkeit empfangen, daß meine irdische 
Glückseligkeit ihren höchsten Gipfel erreichte.
Diesen Zeitpunkt nun erwählte der gute H irte , 
mich, S e in  armes Schäflein, zu suchen. M e in  
vierter B rude r, Namens Casim ir, welcher m it m ir 
in Köstritz erzogen, von Jugend auf wie ich un­
terrichtet, durch seine forschende Vernunft aber 
nach und nach auf gefährliche Abwege gerathen 
war, hatte das Glück gehabt, in Kloster-Bergen 
durch den seligen Abt Hähne gründlich erweckt zu 
werden. A ls  er nun zu uns kam, setzte diese sei­
ne Veränderung uns Alle in Erstaunen, und w ir 
preiseten G ott m it ihm für das, was er an seinem 
Herzen erfahren hatte. A ls  ich ihm einmal meine 
Verwunderung darüber zu erkennen gab, daß er 
ehemals bey einer so christlichen Erziehung in den 
Unglauben hätte fallen können, antwortete er m ir :  
die wenigsten Menschen glauben wirklich an G ott, 
und that hierauf die Frage an mich: „G laubst du
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denn?" Ic h  lächelte und erwiederte: „ I c h  habe 
niemals an den Wahrheiten der christlichen R eli­
gion gezweifelt." —  „D a s  heißt nicht glauben 
(versetzte er), wenn man zwar nicht das Gegen­
theil von einer Sache annimmt, aber doch auch 
nicht von ihrer W ahrheit so fest überzeugt ist, als 
von seinem D aseyn ." —  Diese W orte erschütter­
ten mich sehr: doch suchte ich mich zu fassen und
sagte: „W a s  man nicht selbst gesehen und gehört 
hat, kann man auch nicht so glauben, wie du es 
begehrst; man nim m t eö aber in Demuth an, und 
damit tröstet man sich." —  „ O  nein (antwortete 
er), das ist nicht genug; das halt nicht Stich. 
M ein  Glaube ist von anderer A rt. Ic h  ließe mir 
gleich den Kopf darauf abschlagen, und bin völlig 
davon überzeugt, daß ich in demselben Augenblick 
zu meinem Heiland kommen werde, so gewiß ich 
davon überzeugt bin, daß ich jetzt lebe ." —  „D a s  
ist beneidenswerth", versetzte ich; „abe r wie ge­
langt man dazu?" —  „ S o  wie ich dazu gelangt 
b in " ,  war seine A n tw ort; „m a n  bittet so lange 
um den Glauben, bis man ihn erhält; denn er 
ist ein freyes Gnadengeschenk Gottes. M an muß 
ihn aber haben; denn es steht m it klaren Worten 
in der B ib e l: wer nicht glaubet, der wird ver­
dammt werden." —  N un hatte ich genug; alle 
meine bisherige Glückseligkeit war m ir nicht mehr 
hinlänglich; denn ich dachte unablässig daran, daß 
m ir das höchste G ut fehle, und daß ich ohne das­
selbe verdammt sey, und betete daher Tag und
341
Nacht um den Glauben. M ein  Bruder und ich 
wurden nunmehr unzertrennlich; er half m ir beten, 
theilte m ir August Hermann Frankens „sichern 
Glaubeneweg" m it, und riech m ir das Neue Te­
stament fleißig zu lesen. Ic h  war aber zu un­
ruhig, um dieß thun zu können; auch verbarg ich 
meinen Zustand vor Jedermann; wo ich es aber 
nur möglich machen konnte, lag ich auf meinem 
Angesicht und flehte um den Glauben. S o  ver­
ging eine Woche. Ic h  wurde zwar meiner Sache 
nicht gewisser, ich konnte aber doch auch nicht auf­
hören zu beten, und hatte die geheime Ueberzeu­
gung, ich werde erlangen, was ich m ir wünschte, 
so daß ich mich entschloß, nicht eher m it B itten  
nachzulassen, und wenn eö auch noch so lange 
dauern sollte. A ls w ir nach V erlau f von acht 
Tagen des Abends zu Tische gingen, drang m ir 
wahrend des Tischgebetes der Gedanke wie ein 
Blitzstrahl in meine Seele: Es ist Alles wahr! 
I n  dem Augenblick waren meine Zweifel verschwun­
den; ich glaubte an G o tt, und fühlte, daß E r 
mich liebe, und daß ich S e in  Eigenthum sey. 
Zugleich empfand ich eine brennende Liebe zu Ih m , 
und war wie trunken vor Freude. Sogleich winkte 
ich meinem Bruder, der weit von m ir entfernt saß, 
und er verstand mich. Kaum hatten w ir nach der 
Mahlzeit uns von der Gesellschaft getrennt, so eil­
ten w ir in mein Zim m er, und verbrachten einen 
Theil der Nacht in Gebet und freudigen Herzens- 
ergießungen. V o n  der Stunde an war ich unaus-
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sprechlich selig. Ic h  nahm nun das Neue Testa­
ment in die Hand und traf zuerst die Apostelge­
schichte. Zwar wußte ich ihren In h a lt  beynahe 
auswendig; jetzt aber war sie m ir gleichsam ein 
neues Buch. W as mich am meisten wunderte 
w ar, daß ich nun in derselben Jesum Christum 
überall erblickte. D ie  einfältigen Predigten der 
ersten Zeugen Jesu, die schnellen und wundervol­
len Bekehrungen der ersten Christen, die m it der 
meinigen so viel Aehnlichkeic hatten; die oftmalige 
Behauptung, daß auf den G la u b e n  Alles an­
komme; die schönen Beschreibungen der ersten Ge­
meinen —  das Alles riß mich unbeschreiblich hin, 
und ich fühlte mich so verändert, daß ich im Um­
gang m it dem Heiland bey Tage nicht recht wußte, 
was um mich herum geschah, und daß ich des 
Nachts von Ih m  träumte. Selbst mein Söhnlein, 
den Liebling meines Herzens, konnte ich Ih m  mit 
Freuden hinhalten und zu Ih m  sagen: W illst D u 
meinen Sohn? da nimm ihn h in ! Alle Menschen, 
auch solche, die m ir sonst zuwider gewesen waren, 
liebte ich nun zärtlich, und der Tod schien m ir so 
wünschenSwerth, daß ich während eines Gewitters, 
wovor ich mich ehemals sehr fürchtete, in den Gar­
ten ging und zum Heiland sagte: „L a ß  nun den 
B litz  auf mich herunter fallen, so komme ich zu 
D i r ! "  Diesen Grad von Glauben und von S e ­
ligkeit können sich nur diejenigen vorstellen, die 
selbst Erfahrung davon gemacht haben. Aber ach! 
wie tief beugt mich bey dieser so süßen Erinnerung
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her Gedanke, daß ich dennoch von diesem guten 
Vege abkommen konnte, und die W ahrheit der 
Worte Jesu: , ,E s  wird m it einem solchen M en­
schen hernach arger denn v o rh in " —  so schrecklich
an mir erfahren mußte!
M ein B ruder und ich geriethen nunmehr auf 
den ersten Abweg, der einen Neubekehrten so leicht 
von der Aufmerksamkeit auf sich selbst abführen 
kann —  auf die B e ke h rsu ch t. Der Feind uns­
rer Seelen, der uns nicht anders beykommen konnte, 
faßte uns bey der Selbstgefälligkeit, und indem w ir 
laut bekannten, daß uns aus Gnaden Barmherzig­
keit widerfahren sey, ermähnten w ir unsre Groß­
mutter, unsern V ater, unsre Geschwister und Haus­
genossen, auf die Kniee zu fallen und nicht eher 
aufzustehen, bis auch sie Gnade erlangt hatten. 
Hieraus flössen zwey Uebel. Einige von ihnen 
machten einen Versuch m it dem Gebet; da w ir 
aber im eigenen Geiste selbst wirkten, so wußten 
wir auch nicht diejenigen Herzen zu unterscheiden, 
bey welchen die Gnade Eingang finden konnte; es 
beteten also V ie le  ohne wirkliches Verlangen, blos 
um unsertwillen, und folglich umsonst; und sie und 
wir m it ihnen wurden irre. Andere hielten uns 
für Schwärmer; sie schwiegen daher und erwarte­
ten die Z e it, da sich diese Gefühle und Em pfin­
dungen wieder verlieren würden; und als dieß 
wirklich geschah, wurden sie in ihrem Unglauben 
bestärkt. S o  viel ist gewiß, w ir bekehrten auch 
nicht E in e n ;  indeß wurde doch bey denen, die
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schon wußten, was Gnade ist, eine neue Anfassu„g 
verspürt.  ^ I
B a ld  darauf genossen w ir das heilige Abend­
mahl, und ich hatte jetzt zum erstenmal wahren 
Segen von demselben und wurde dadurch im Glan- 
bcn und in der Anhänglichkeit an den Heiland 
merklich gestärkt. S o  vergingen viele Wochen, j„  
welcher Zeit der Feind daß neugeborne Gnadenkind 
in Ruhe lassen mußte, und wo sich keine Sünde 
auf eine m ir bewußte A rt in m ir regte. Nach 
und nach aber fühlte ich mein Verderben wieder 
mehr; und da m ir bey jeder Untreue das Gefühl 
der Nähe und der Friede Jesu entzogen wurde, 
und ich dieß nicht ertragen konnte, so weinte ich 
wie ein entwöhntes K ind so lange, bis ich des 
Heilandes freundliches Angesicht wieder fand.
I n  dieser Zeit sagte einmal ein sehr redlich 
gesinnter Prediger zu m ir: Eö kostet viel ein Christ 
zu seyn, und der N a tu r geht eö gar sauer ein, sich 
immerdar in Christi Tod zu geben rc. Hierauf 
antwortete ich m it dem VerS : Eö ist nicht schwer 
ein Christ zu seyn, man darf ja nur die leichte 
Liebe üben rc. E r  schwieg, und anstatt mich wei­
ter zu belehren, freute er sich meines Glaubens.
I m  Herbst desselben Jahres 1766 begab ich 
mich wieder zu meinem Gemahl nach Böhmen. 
Ic h  erzählte ihm ausführlich, was m ir begegnet 
sey und bat ihn , sich doch auch zu bekehren. E r 
antwortete m ir aber sehr freundlich, er habe vor 
meiner Erfahrung, sie sey nun wirklich oder nur
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eingebildet, alle Achtung; für seine Person habe 
er aber noch keine Aufforderung, meinem Beyspiel 
zu folgen; er wolle inzwischen seine A rt des G ot­
tesdienstes fortsetzen, in der Hoffnung, daß G ott 
auch 'hm gnädig seyn werde.
Nun stand ich also allein; und ob ich gleich 
noch immer am Heiland hing, so wurde doch —  
hauptsächlich dadurch, daß ich glaubte, die Lust- 
harkeiten der W e lt ohne Schaden für mein Herz 
mit der Gemeinschaft mir Gott verbinden zu kön­
nen —  mein Umgang m it Ih m  immer mehr un­
terbrochen, und je öfter ich untreu war, desto schwe­
rer wurde es m ir, mich wieder zu Ih m  zu finden; 
desto unachtsamer und leichtsinniger wurde ich; desto 
schwächer wurde die S tim m e des heiligen Geistes, 
und eine gewisse, m ir leider! bequem werdende 
Sorglosigkeit schlich sich nach und nach in meine 
kranke Seele.
Freunde, Geschwister, Mitgefährten auf dem 
Wege des Glaubens! nehmt ein Exempel an m ir! 
Der Grund von diesem ersten S ch ritt zu einem 
gänzlichen Abfall lag wol offenbar in dem Mangel 
an Selbsterkenntniß und des Gefühls meines von 
Natur ganz verdorbenen Herzens. Ohne zu glau­
ben, daß ich, meines damaligen tugendhaften W an­
dels ungeachtet, dennoch durch und durch von der 
Sünde vergiftet und zu allen Lastern fähig und 
willig sey, hatte ich bey meiner Begnadigung blos 
um den G la u b e n , nicht aber um die Abwaschung 
meiner Sünden, gebeten. Ic h  kannte J e s u m ,
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aber nicht S e in  B l u t ;  und ob m ir gleich Gnade 
widerfuhr, so blieb m ir doch die arme Sünder­
schaft —  wie die Brüdergemeine das Grundae- 
fühl unsers E lends, die daraus entstehende Beu­
gung, das Bedürfniß der täglichen Reinigung iui 
B lu te  des Lammes und das schüchterne Hangen 
an Gnade, nebst der K ra ft, die in dieser Schwach­
heit liegt, sehr richtig zu nennen pflegt, —  völlig 
fremd und unbekannt. Unglaubliche Uebel folgten 
diesem Hauptmangel. M ein Haus stand nicht auf 
dem Felsen Christo gegründet; was Wunder, daß 
es einen so großen Fall that? Indeß  ging es mit 
meinem Abfall nicht so geschwind. Lange wahrte 
das unselige M itte ld ing  zwischen W arme und Kälte, 
und in diesem Zustand kam ich im Ja h r 1767 
wieder zu meiner Großmutter nach Köstritz.
M ein Onkel, G raf Heinrich der 23sie Reuß, 
welcher den Heiland liebte und m it der Brüderge- 
meine bekannt war, merkte bald, wie es um mich 
stand, und faßte mich liebreich an. Ic h  offenbarte 
ihm daher mein Herz, und ward von ihm zum 
Heiland gewiesen. Auch theilte er m ir erbauliche 
Schriften, z. B .  Wilkoks Honigtropfen und die 
B erliner Reden des Grafen von Zinzendorf mit. 
Letztere brachten mich zwar der Brüdergemeine nicht 
näher, sie führten mich aber doch näher zum Hei­
land hin. D as Werk meiner Bekehrung sing ich 
nunmehr aufs Neue an; ick betete unablässig um 
Vergebung meiner Untreue und erlangte auch wie­
derum Gnade. A ls  ich am Charfreitag in mei-
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nein Zimmer auf den Knieen lag, und dem H ei­
land meine Besorgniß klagte, ich möchte Ih m  nicht 
treu bleiben, dabey aber doch aufs Neue einen 
Bund m it Ih m  machte, nur S e in  zu seyn: fiel 
nur ein, Bogahkys güldenes Schatzkastlein zur Hand 
ru nehmen, und ich bekam den Spruch (Hos. 2 . ) :  
Ich w ill deine Wege m it Dornen vermachen, daß 
du sagen mäßest: Ic h  w ill wieder zu meinem vori- 
aen Manne gehen, da m ir besser w ar, als m ir 
seht ist rc ." ,  worunter folgende Verse stehen: 
Herr! wie groß ist Deine T re u , daß D u  mich 
nicht also frey eigne Wege lastest laufen! Führe 
mich nun ferner hin nur nach Deinem Rath und 
S inn ! Schweif' ich aus zum großen Haufen, o 
st greif behende zu, und laß m ir doch keine Ruh, 
bis ich wieder auf dem Wege! Treib' alsdann 
mich enge e in , und sollt's auch m it Dornen seyn, 
st vermach' m ir meine Stege; daß mein Fuß dann 
nicht mehr weicht, bis ich einst mein Ziel erreicht." 
Laut dankte ich meinem Erbarmer, wiederholte flei­
ßig dieses m ir aus dem Herzen geschriebene Gebet, 
und ging nun meinen Gang einige Zeit m it feste­
ren Tritten fort.
I m  Herbst dieses Jahres 1767 holte mich 
mein Gemahl bey meiner Großmutter ab, und reiste 
mit m ir auf seine Güter in Westphalen. Daselbst 
wurde ich an einem schleichenden Fieber, vornehm­
lich durch unverständige Behandlung von Seiten 
der Aerzte, so krank, daß ich meinem Ende ent­
gegen sah. W e it entfernt aber, mich damals vor
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dem Tode zu fürchten , befand ich mich in einen 
sanften ruhigen Herzensstellung, und war m it Allem 
zufrieden. Auch mein Gemahl wurde an einem 
hitzigen, m it Seitenstechen begleiteten Fieber ge. 
jährlich krank; w ir erholten uns aber wieder, rej, 
sten im Frühjahr 1768 nach Böhmen, erzogen un­
sern S ohn , und zwey Jahre lang kam in unsern 
äußern Umständen nichts Besonderes vor. Mein 
innerer Zustand aber verschlimmerte sich augenschein. 
lich, und Kälte gegen den Heiland, Liebe zur 
W e lt, noch mehr schreckliche Eigenliebe, Frcyheits- 
durst und dergleichen giftige Dinge mehr, schlichen 
sich immer tiefer in mein Herz.
Zu Anfang des Jahres 1770 bekam mein 
Gemahl das Commando über andere Regimenter; 
w ir zogen daher in ein neues Standquartier nach 
Mahren. H ier wurde er ernstlich krank, und ein 
inneres Brustgeschwür erschöpfte seine Kräfte. Er 
fühlte, daß er sterben müsse, und um seine äußeren 
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, reiste er 
im Herbst auf seine Güter, ließ aber mich mit 
meinem Sohn im  Vvigtland zurück m it dem Ver­
sprechen, uns von da in sechs Wochen wieder ab­
zuholen. Doch er kam nicht wieder. Am 15ten 
November ging plötzlich sein Geschwür auf, und in 
dem Augenblick war er auch todt. Ic h  erhielt 
diese schmerzliche Nachricht in Graitz, aber mit 
einem überaus tröstlichen Schreiben von seiner 
Schwester, woraus ich sehen konnte, daß sich der 
Heiland schon einige Tage vorher seiner Seele kräf-
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tig angenommen und er seiner nahen Auflösung 
sünderhaft und ruhig entgegen gesehen hatte. Diese 
Trennung erschütterte mich heftig, ob ich gleich dar» 
auf vorbereitet w a r; aber sie gereichte nicht zum 
Heil meiner Seele. Denn da ich durch das Testa- - 
ment meines Gemahls zur einzigen Vormünder!» 
unsers Sohnes mir unumschränkter Gewalt ernannt 
worden war, so sah ich mich in einem A lter von 
27 Jahren in einen leider völlig unabhängigen
W irkungskreis verseht.
I m  ersten Ja h r meines WitwenstandeS begab 
ich mich zu meinem Vater nach Lübbenau, und 
hierauf nach Jg lau  in Mähren, um daselbst meine 
äußeren Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, 
und sodann reiste ich nach W ien. H ier versuchte 
die Kaiserin M a ria  Theresia Anfangs mich zu be­
reden, ihr meinen S ohn zu überlassen, um ihn in 
der katholischen Religion zu erziehen; endlich aber 
auf meine ganz natürliche Verweigerung und auf 
die Fürsprache ihres Sohnes, des nachmaligen K a i­
sers Joseph I I - ,  gab sie diesen P lan auf, bewilligte 
mir eine Pension und erzeigte m ir viel Gnade. 
Von Wien reiste ich m it meinem Sohn zu Ende 
deö Jahres 1771 auf das G ut meines seligen Ge­
mahls in Westphalen und richtete mich zum W oh­
nen daselbst ein.
Nun stand ich an einem Abgrund, in wel­
chen mich der kleinste Fehltritt hineinstürzen konnte. 
M it der ganzen K ra ft der Jugend und Gesundheit, 
mit einer Lebhaftigkeit, der nichts zu schwer vor-
«
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kam; m it einer Einbildungskraft, die m ir Alles 
von der angenehmsten Seite zeigte, und m it dem 
gefährlichen Talent, m it Jedermann —  vermöge 
einer Gefälligkeit, die m ir natürlich war —  zurecht 
zu kommen, daraus nothwendig die noch gefähr­
lichere Erfahrung entstand, alles durchsetzen zu kön­
nen, —  m it diesen Eigenschaften ausgerüstet, ah. 
nete ich leider nichts Uebles. D er Feind meiner 
Seele hatte m ir ein System ins Herz gegeben, wel- 
cheö meinem ehemaligen ziemlich glich: ich glaubte 
nämlich den Heiland und die W elt in Vereinigung 
bringen zu können; daher diente ich in der einen 
Stunde Ih m  und in der andern meiner Leiden­
schaft. D er gute H irte , welcher wohl wußte, daß 
E r mich nicht anders würde zu sich ziehen können, 
ließ m ir's eine Zeit lang so gut gehen, daß ich 
mich sehr glücklich fühlte und öfters dachte: warum 
sind denn so viele Menschen unglücklich? es ist ja 
so leicht glücklich zu seyn; und endlich sank ich so 
tief, daß ich unbegreiflicher Weise beten konnte: 
„ H e r r ,  D u  bist ja so gut; erlaube m ir doch, w i­
der Deine Gebote handeln zu dürfen! Kann ich 
aber auf d ie  Weise durchaus nicht dereinst zu 
D ir  kommen, nun, so mache durch Deine A ll­
macht, daß ich anders werde! denn ich selber kann 
m ir nicht helfen!
I n  diesen Jahren, von 1771 bis 1777, hielt 
ich mich zwar eigentlich auf abgedachtem Gute mei­
nes Sohnes in Wesiphalen auf; alle W inter aber 
reiste ich und blieb dann ein paar Monate in Cas-
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sel oder in B e rlin  oder in KöstriH und Lübbenau, 
mitunter auch in Pyrmonk, welcher O rt nur drey 
Meilen von gedachtem Gute entfernt ist. Dabey 
erzog ich meinen Sohn so, wie es m ir mein da­
maliger Herzenszustand zuließ. E r  war gesund, 
schön, klug, gut und voller Fähigkeiten. Diese 
benutzte ich, um ihn zu seinem künftigen Fortkom­
men in der W e lt zu bilden, arbeitete aber zugleich 
mich an seinem Herzen; weil ich ihn doch zu zärt- 
sich liebte, um ihn nicht auf ewig glücklich wissen 
m wollen. Indeß , § wie Vieles versah oder viel­
mehr verdarb ich nicht auch hier! wie so ganz an­
ders hatte ich dem Heiland durch Lehren, Beyspiel 
und S org fa lt dieses m ir anvertraute junge Herz zu­
führen sollen, welches so gern —  schon in zarten 
Jahren —  sich Ih m  hingab! Dieses ist eine 
meiner wehthuendsien Erinnerungen! Nachdem ich 
meinen Sohn m it seinem Hofmeister, einem gottes- 
fürchtigen M ann, auf kurze Zeit in das Erziehungs- 
Jnstitut nach Dessau und nach Göttingen geschickt 
hatte, richtete ich mich in Cassel auf zwey Jahre 
zum Wohnen ein, und übernahm daselbst allein die 
Erziehung meines Sohnes. Anfangs ging dieß 
ziemlich gu t; ich entzog mich allen Gesellschaften 
bey Hofe und in der S ta d t, ließ meinen Sohn 
den ganzen Tag nicht aus den Augen, unterrich­
tete ihn selbst in einigen Wissenschaften, ließ im 
ersten Ja h r die Professoren des dasigen Carolini zu 
mir ins Haus kommen, und wohnte dem Unter- . 
richt, welchen sie ihm ertheilten, jederzeit selbst bey.
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I m  folgenden J a h r aber ließ ich ihn die üffent. 
lichen Collegia besuchen, und nun gerieth ich uixj. 
ner Seitö auf einen neuen Abweg. Ic h  kam näm. 
lich in die sogenannte schöne Litteratur hinein, und 
brachte Tag und Nacht m it Lesen und Schreiben 
zu. Dadurch wurden zwar meine Kenntnisse er­
weitert, aber auf keine m ir je nühende Weise; s ^ , 
dem die beständige Nahrung meiner Eigenliebe und 
der schädliche Umgang theils m it klugen und ange­
nehmen Gelehrten (deren Grundsätze in allem Be­
tracht verwerflich und höchst gefährlich waren) und 
theils m it äußerst tugendhaften Männern —  djx 
aber dabey Feinde des Heilandes waren —- brach, 
ten mich so weit, daß ich endlich völlig vom Glau­
ben an meinen Versöhner —  den ich doch noch 
immer heimlich liebte —  abgekommen seyn würde, 
wenn mich nicht durch Seine unendliche Barmher­
zigkeit der Eindruck, den E r m ir einmal von sich 
ins Herz geschenkt hatte, davor geschützt hätte.
Wenn ich mich hier in dem Lichte, welches 
m ir der Geist Gottes vorhält, recht klar und un- 
partheyisch erblicke; so wird m ir's ausgemacht, daß 
so weit her ich mich meiner herrschenden Gesinnun­
gen und der eigentlichen Triebfeder meiner Hand­
lungen erinnern kann, diese allezeit die Eigenliebe 
und die Sehnsucht zu gefallen gewesen sind. Wie 
weit man dadurch irre geführt werden kann, weiß 
nur der, welcher sich so zu sehen bekommt, wie er 
ist, und wo man da aufhören würde zu sündigen, 
wenn die allmächtige Hand Gottes nicht Grenzen
353
teßte, ist g<w nicht zu bestimmen. W as mich 
betrifft, so weiß ich gewiß, daß m ir ohne diese
alles Böse nach und nach möglich gewor­
den wäre; daß ich aber auch ohne die damaligen 
Erfahrungen nie würde geglaubt haben, daß mein 
Verderben so groß sey. Es war Barmherzigkeit 
meines Heilandes, daß E r mich jene Erfahrungen 
macht» ließ, denn sonst harte ich mich durch eine 
mir angeborne Gutmülhigkeit dennoch verblenden 
lassen, zu glauben, daß ich so schlecht nicht sey, 
und bey meiner Fertigkeit im Richten und V e r­
dammen würden es andere Menschen noch viel 
schwerer bey m ir gehabt haben.
Dieses Gestandniß, welches ich der W ahrheit 
schuldig bin und meinen Nebenmenschen zur W a r­
nung in meinen Lebenslauf sehe, ist —  ohne nun 
noch weitere Exempel anzuführen —  zu meinem 
Zweck hinreichend. Einzelne Züge und Schilderun­
gen würden für Erfahrene überflüssig seyn, den 
glücklichen Unerfahrenen aber würden sie gefährlich 
werden können. Ic h  lasse also tief gebeugt im 
Staube hier den schwarzen Vorhang fallen, und 
zeige in denen jetzt folgenden Jahren nur die noth­
wendigen Hauplumstände an, die zur Geschichte 
meines Lebens gehören, bis zu dem glücklichen Ze it­
punkt, wo mich mein ewiger Erbarmer wieder zu 
Seinem seligen Eigenthum machen konnte.
Schon im  J a h r 1776 entschlief meine mir 
so theure Großmutter, nachdem sie 88 Jahre hie- 
nieden verlebt hatte, und im Ja h r 1780 ging
Zweytes Heft. 1^31. 23
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meine M u tte r im festen Glauben an ihren Erlöser 
sehr selig auö der Zeit. I m  folgenden Ja h r ver. 
schied auch mein V a te r. Sechs Monate vor sei, 
nsm Ende hatte er mich aufgefordert, da ich niej. 
nen Sohn nun doch schon so weit erzogen halte 
zu ihm nach Lübbenau zu ziehen und ihn in sei­
nen letzten Tagen zu pflegen. D a  es m ir indeß 
doch immer sehr anlag, daß die Seele meines 
Sohnes nicht verwahrloset werden möchte, und da 
ich in meiner Gegend keinen reformirten Prediger 
kannte, dem ich ihn hatte anvertrauen können 
denn nach dem Testament seines Vaters mußte er 
in der reformirten Kirche erzogen werden —- sy 
schickte ich ihn , nachdem er in Cassel seine S tu ­
dien vollendet hatte, in die Ritter-Akademie des 
berühmten Pfeffel nach Colm ar, um ihn sodann 
durch den liebreichen Lavater, welcher den Heiland 
damals laut bekannte und m it einem warmen Her­
zen verkündigte, in Zürich unterrichten und confir- 
miren zu lassen; und dieß geschah im  Ja h r 178t 
zum bleibenden Segen für sein Herz.
Ic h  hielt mich unterdeß in Lübbenau bey mei­
nem V ate r auf, um ihn in seiner Krankheit zu 
pflegen; und obgleich m ir sein Ende sehr lieblich 
und lehrreich bewies, daß uns nur der Glaube an 
unsern Erlöser hier und dort selig machen kann; 
so wurde doch der Eindruck, den auch ich aufs 
Neue bekam, durch die Lust der W e lt bald wieder 
verwischt, und ich blieb unter der Sklaverey der 
Sünde.
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I m  W in te r des Jahres 1782 begab ich mich 
wieder auf das G ut meines Sohnes nach West- 
phalen, brachte daselbst alle vormundschaftliche Rech­
nungen und Angelegenheiten in Ordnung, und Über­
zug sodann die Vormundschaft zween Brudern mei­
nes Gemahls, welche keine Kinder hatten und mei­
nen Sohn zu ihrem Erben einsetzten. Ih n  selbst, 
meinen Liebling, übergab ich dem einen dieser V o r ­
münder, einem ganz vortrefflichen M a n n , der Ge­
neral in Münsterschen Diensten w ar, unter dessen 
Aufsicht er sich noch mehr ausbildete, und dann 
trat er in holländische Kriegsdienste, da ein solcher 
Dienst damals nur m it V orthe il und Bequemlich­
keit, nie aber m it Gefahr verbunden war. D a  er 
nun die erste Halste des Jahres 1783 bey seinem 
Regiment verbringen mußte, so reiste ich indessen 
nach Frankreich, um eine N ation näher kennen zu 
lernen, deren Leichtsinn dem meinigen längst Wohl­
gefallen hatte. I m  B ad  zu Plombieres in Loth­
ringen lernte ich eine Prinzessin von Geblüt, die 
Herzogin von Bourbon, und viele andere der vor­
nehmsten Personen kennen und trat m it ihnen in 
Verbindung; hierauf aber reiste ich m it der Her­
zogin von Würtemberg auf einige Zeit nach M o n t- 
beliard, und nun tra f mich die Hand des Herrn 
endlich-auf eine A r t ,  die ich fühlen mußte. S ie  
entriß m ir nämlich meinen innig geliebten Sohn 
durch eine in Holland schrecklich wüthende R uhr. 
Bey der Nachricht von seiner Krankheit und von 
seinem Tode, die ich zu gleicher Zeit erhielt, ver-
Wff - 23 "
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schwand auf einmal meine ganze Glückseligkeit- 
durch diesen Donnerschlag wurden in meinem Hx^ 
zen alle Eindrücke, die nicht meinen Liebling -u^ 
Gegenstand hatten, ausgelöscht, und die Erde schien 
m ir eine wüste Einöde, wo sogar die menschliche 
Gestalt m ir so zuwider wurde, daß ich Tage 
in den Wäldern herum irrte , und wenn ich 
weitem einen Menschen erblickte, ihm aus dem 
Wege ging. V o r  der Verzweiflung aber bewahrte 
mich mein Erbarmer dadurch, daß ich bey meinem 
Besuch in Nimwegen, dem Standquartier meines 
Sohnes, die näheren Umstände von seinem Tode 
der W ahrheit gemäß erfuhr, und die schönsten Be­
weise davon erhielt, daß er m it inniger Anhäng. 
lichkeit an seinen Erlöser und im  festen Glauben 
an S e in  B luc  heiter und ohne Grauen diese Erde 
verlassen hatte. Dieß erzählte m ir sein Hauswirlh 
ein gottesfürchtiger M a n n , und ein Feldprediger, 
welcher ihm noch zuletzt das heilige Abendmahl ge­
reicht hatte, und zwar ohne zu wissen, daß ich sei­
ne M u tte r sey. Ic h  erblickte ihn also im Geiste 
bey seinem Heilande, und dieser Gedanke war es, 
der auch mich vermochte, mich meinem Erbarmer 
zu Füßen zu werfen. I
D a  m ir indeß mein Vaterland verödet schien, 
und jedes Land m ir gleichgültig geworden war, so 
suchte ich nur ungestörte Freyheit und ging zu dem 
Ende wieder nach Montbeliard zurück. H ier mie- . 
thete ich in einem kleinen Dorfe eine halbe S tu n ­
de von der S ta d t ein artiges Landhaus, und reiste
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von da aus alle Jahre auf etliche Monate nach 
Paris, wo ich von der Prinzessin von Bourbon, 
bey welcher ich logirte, und von der Herzogin von 
AZürtemberg —  wenn ich wieder ins Mümpelgar- 
dische zurückkam —  viel unverdiente Freundschaft 
genoß, und diese Lage bot m ir wirklich Alles dar, 
was wich in meiner tiefen Betrübniß zerstreuen 
und aufrichten konnte. Deutlich wurde ich in die­
sem Zeitraum, der fünf Jahre dauerte, gewahr, 
baß man nicht allein in der größten S ta d t einsam 
leben kann, sondern daß man auch in der ver- 
dvrbensten W e lt dem Herrn zärtlich ergebene See­
len antrifft, die im vertrauten Umgang m it Ih m  
stehen; ja daß es in allen Religionsverfaffungen 
Jünger des Heilandes g ib t, und daß es nur an 
uns liegt, wenn w ir sie nicht stnden. M e in  A u f­
enthalt in Frankreich war für meine Seele sehr ge­
segnet; die Herzogin von Bourbon verband sich 
nach und nach m it m ir auf den Heiland und blieb 
ihm treuer als ich. M ein Schmerz wurde crträg- 
licher; es lag m ir an, ein ganzes Eigenthum mei­
nes Herrn zu werden; da ich es aber in der Selbst­
erkenntniß noch nicht weit gebracht hatte, und m it 
der K ra ft, die im B lu te  der Versöhnung liegt, 
unbekannt blieb, so war nicht nur mein Christen­
thum sehr gesetzlich, sondein es kam auch dabey 
nicht zur wahren Cur meines verderbten Wesens; 
ich blieb ein R o h r, das vom W inde hin und her 
getrieben w ird . Es hieß in meiner Seele noch 
nicht: ich m ag n ic h t,  sondern: ich d a r f  nicht.
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und so war mein Gang ein beständiges Vorneh. 
men und nicht Befolgen, ein Gelüsten und Strei­
ten, ein Fallen und Aufstehen.
S o  kam ich im  Frühjahr 1788 in mein 
Vaterland zurück; da mich durch eine nicht zu ver­
kennende göttliche Lenkung auf einmal ein unwider­
stehliches Heimweh überfallen hatte. Ehe ich mich 
aber ganz daselbst niederließ, irrte ich noch einmal, 
durch die Annehmlichkeiten des Verstandes und der 
Talente an eine gefährliche Frau gefesselt, in einem 
andern fremden Lande herum. Durch manche W ar­
nungen des heiligen Geistes wurde ich in meinem 
Gewissen erinnert, und für meine Untreue durch 
manche Demüthigung meiner Eigenliebe, die aus 
der Sache selbst floß, bestraft.
Erst im Herbst des Jahres 1788 kam ich m 
Köstrih, meinem lieben Jugendaufenthalte an, und 
hier verbrachte ich einige sehr angenehme Jahre. 
I m  Oktober 1790 bot m ir einer meiner Verwand­
ten in Köstrih an, m it ihm einen Besuch in Neu- 
dietendorf zu machen, um die Brüdergemeine ken­
nen zu lernen, m it welcher er schon lange in Ver­
bindung stand. Ic h  nahm dieses Anerbieten an. 
W ir  verbrachten in Neudietendorf einige Tage sehr 
angenehm, und ich wurde von A llem , was ich sah 
und hörte, so hingenommen, daß es in meinem 
Herzen hieß: N u r  auf diese A rt und nur m it solchen 
Gesinnungen kann man ruhig und selig seyn. E i­
nige Wochen darauf reiste ich zum zweitenmal da­
h in , und zwar, um das Aeltesten - Fest am 13ken
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November daselbst zu feyern. Ob ich gleich bey 
meiner Abreise von Köstritz ein starkes Flußfieber 
hatte, so ließ ich mich doch nicht dadurch irre ma­
chen, sondern reiste, der heftigen Kälte ungeachtet, 
.h. Des Abends kam ich krank in Neudietendorf 
an, und brachte die ganze Nacht sehr leidend zu. 
Am nächsten Morgen wurde das Fest m it Posau­
nen angekündigt. Dadurch fühlte ich mich so ge­
stärkt, daß ich getrost zum Heiland sagen konnte: 
Du selbst hast das Verlangen, hieher zu reisen, 
um näher m it D i r  bekannt zu werden, in m ir ge­
wirkt; nun wirst D u  mich auch nicht stecken lasten, 
und m ir beystehen, daß ich in den Versammlungs­
saal kommen kann! A ls  der Fesimorgensegen an­
ging, hatte ich heftiges Erbrechen, und konnte mich 
kaum aufrecht erhalten; ich ging aber dennoch, von 
einer Schwester unterstützt, auf den Gemeinsaal zu. 
Die Thüren waren bereits verschlossen. Ic h  m uß 
hinein, sagte ich; klopfte ungestüm an; die Thür 
wurde geöffnet; ich stürzte hinein, lief aufs Chor 
und sah die Gemeine schon auf den Knieen. E n t­
kräftet und betäubt fiel ich ebenfalls nieder; und 
da der Likurgus nun im Namen der Gemeine dem 
Heiland, als dem Haupte und H irten Seines V o l­
kes, neue Treue und Gehorsam zusagte, und sich 
und die Gemeine aufs Neue in Seine Pstege und 
in alle Seine seligen Wege hingab, da konnte auch 
ich m it tausend Thränen und von ganzem Herzen 
sagen: „ D a  hast D u  mich liebster Heiland! N un  
w ill auch ich nicht mehr m eine Wege gehen, son-
dem ich w ill mich D i r  ganz überlassen. Sey m- 
künftige auch m e in  H e rr, m e in  H irte , mein 
Führer; hier, vor Deinem Angesichts und m it Dej. 
ner Gemeine entsage ich feyerlich m ir  und schwöre 
D i r !  "  Alsobald wurde ich leicht, ruhig, 
und gestärkt. Gottes Friede umgab mich. 
man vom Gebet aufstand, fühlte ich keine Krank­
heit noch Schwache mehr, sondern war wie neu­
geboren, ging munter in mein Logis zurück, und 
es fehlte m ir nichts. Ic h  reiste ein paar Tage 
darauf sehr selig und vergnügt nach Hause.
Zum Osterfest des folgenden Jahres 1791 be­
suchte ich in Kleinwelke und Herrnhut. An letzte­
rem Orte lernte ich den seligen B ruder Spangen­
berg kennen. Ic h  klagte ihm , daß es m ir ohn- 
geachcet so vieler Gnadenbeweise des Heilandes doch 
noch oft, und zwar eben jetzo, gänzlich an dem 
lebendigen Glauben fehle. E r  antwortete: „D ie  
Jscaeliten hatten sich einmal schwer versündigt —  
(auch S ie  haben es in Ih re m  Leben vermuthlich 
sehr schlecht gemacht). —  D a  schickte der Herr 
giftige Schlangen, und das V o lk  wurde krank —  
(auch S ie  sind jetzt krank). —  D ie  Jsraeliten 
sollten weiter nichts thun, als eine für sie aufge­
richtete eherne Schlange ansehen, um gesund zu 
werden. —  Können S ie  den für S ie  gekreuzig­
ten Heiland nicht auch ansehen?" —  „ J a  (sagte 
ich), das kann ich noch." —  „ N u n  (erwiederte 
e r) , da haben S ie  Glauben genug. Das A n ­
sehen ist der G la u b e . "  Ic h  ging nach Hause,
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warf mich vor den Heiland hin, und klagte Ih m  
so gut ich konnte meine N oth, schlug darauf das 
Loosungsbüchlein auf, und mein Finger lag auf 
hon Worten: ,,Daß ihr Glauben habt, ist von 
G ott." 3ch feyerte hernach das Osterfest mit Freu­
den. N<rch diesem besuchte ich noch einigemal die 
Gemeinen in Ebersdorf und Neudietendorf, und 
bekam endlich die Erlaubniß, an letzterem Orte ein 
Absteigequartier zu miethen, welches ich die folgen­
den Jahre öfters bewohnte, und alsdann mit der 
Gemeine allemal das Kirchenabendmahl genoß.
I n  dieser Zeit war ich eigentlich enthusiastisch 
für die Brüdergemeine eingenommen. Ic h  glaubte, 
es könne unter ihren M itgliedern keine Sünde auf­
kommen; und ob ich gleich m it ihren Schriften 
und m it ihrem innern Gange immer bekannter 
wurde, so blieb dieses V orurthe il doch noch lange 
in meiner Seele. Demohnerachtet meldete ich mich 
nicht um die Aufnahme, fest entschlossen, dem Hei­
land nicht eher in S e in  Haus zu laufen, als bis 
Er mich selber miethen würde, und gänzlich über­
zeugt, daß man, ohne einen deu tlichen  R u f von 
Ihm  in seinem Herzen zu empfinden, nicht glück­
lich in einer Verfassung werden könne, welche E r 
die Gnade hat, unmittelbar zu regieren.
D a im  J a h r 1795 meines Bruders Sohn
Rochus zu Lynar mündig geworden war und als
*
Herr der Herrschaft Lübbenau daselbst wohnte, 
wünschte ich mein Absteigequartier in Neudietendorf 
mit einem näheren in Kleinwelke vertauschen zu
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können, wo es mir auch der Lage und der Gesell­
schaft wegen sehr wohl gefiel. Aber es wollte nicht 
gehen, und war kein Platz für mich da. Auf ein­
mal fuhr es mir durch den Kopf, ein Haus in der 
Nähe der Gemeine zu bauen. Aber da ich jxüg
nicht mehr meine eigenen Wege ging, sondern Alles 
meinem geliebten Herrn anheim stellte, und mich 
unaussprechlich wohl dabey befand, so übergab ich 
Ih m  auch dieses Vorhaben, m it der B itte , es ge­
lingen zu lassen oder zu vereiteln, je nachdem es 
m ir gut wäre. Es verzog sich damit bis in den 
November desselben Jahres, da ich endlich von 
allen meinen Freunden dazu aufgemuntert nach 
Herrnhut reiste, um mein Anliegen dort selbst an­
zubringen. Kaum war ich in Herrnhut angekom­
men, so überfiel mich ein heftiges Flußfieber, und 
ich konnte nicht ausgehen. Ic h  ließ daher den 
Lösten Grafen Reuß zu m ir bitten, und ersuchte 
ihn , als Ortsherrschaft von Kleinwelke, m ir zu er­
lauben, daselbst auf herrschaftlichen Grund und B o ­
den nahe am Gemeinort ein Haus zu bauen. E r 
antwortete lächelnd: „D a s  ist ein artiger Gedanke, 
ich w ill m it meinen Brüdern davon sprechen und 
Ihnen  dann zu wissen thun, wie sie darüber den­
ken ." Nach einigen Tagen kam er wieder zu mir, 
und ertheilte m ir Erlaubniß zum B a u  des Hauses 
unter Bedingungen, die ich sehr gern einging. Am 
Zlsten M ärz  1796 legte ich demnach den Grund­
stein, und fing dann an bauen zu lassen. I m  
October des nämlichen Jahres bezog ich dieses
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Haus mit einem zuversichtlichen Gefühl des Bekennt» 
nisies meines Heilandes. Die Loosung der Ge­
meine hieß: „E in  Tag in Deinen Vorhäfen ist 
hefsir, als sonst tausend"; und mein Haus stand 
wirklich am äußersten Ende des Ortes.
Nun verstrichen wieder anderthalb Jahr, in 
welcher Zeit ich eine heftige Gallenkrankheit aus­
zustehen hatte; und obgleich ich dabey keine Freu­
digkeit heimzugehen fühlte, so gab mir doch mein 
lieber Herr unaussprechlich selige Stunden wäh­
rend dieser Krankheit, welches mich immer mehr 
an Ihn  fesselte.
Mein Enthusiasmus für die Bcüdergemeine 
war zwar nunmehr verschwunden; aber es trat ein 
weit richtigerer Begriff an die Stelle. Ich sah deut­
lich, daß ich unter einem Volke wohnte, welches 
bey unzähligen Mängeln und Gebrechen dennoch un­
ter der unmittelbaren Regierung Gottes unsers Hei­
landes steht und von Ih m  geschützt und geliebt 
wird, welches auch solche Gesetze und Ordnungen 
hat, die alle mir bekannten weit übertreffen. Ich 
sah einzelne Sünden und Unvollkommenheiten ohne 
Zahl; im Ganzen aber Harmonie, Friede, Ruhe 
und Glückseligkeit, welche durch die einzelnen V o r­
fälle nicht aufgehoben, ja nicht einmal merklich ge­
stört wurden.
Nach und nach wurde ich anhänglicher an 
diese Verfassung. Ich konnte weniger außer der 
Gemeine leben. War ich abwesend, so sehnte ich 
mich nach den Versammlungen; und ich hatte mehr
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Genuß für mein Herz, wenn ich beym Abendniabl 
—  da es mir nur einmal im Jahr erlaubt war 
als Gast mit hinzuzunahen —  unter den Saal­
fenstern saß, und mich von weitem mit anschloß 
als wenn ich dasselbe außerhalb der Gemeine wi,k  ^
lich genoß.
I n  dieser Herzensstellung hörte ich einmal über
das Lied predigen: „Heil'ge Einfalt, Gnadenwun- 
der rc."  Da hieß eö laut in meiner Seele: Nur 
bey der Einfalt ist und bleibt man selig, und sie 
ist in der Gemeine. Gleich nachher suchte ich eine 
vertraute Freundin auf, und offenbarte ihr mit 
Freuden, daß ich nunmehr einen wirklichen Ruf 
zur Gemeine zu haben glaubte. S ie lächelte und 
fragte: ob ich denn auch mein schönes Reitpferd, 
das ich täglich zu meinem Vergnügen und selbst 
zu meiner Gesundheit r itt, hingeben würde, wenn 
es blos als ein zu der Wohlanständigkeit in der 
künftigen Verfassung gehörendes Opfer von mir be­
gehrt werden sollte. Ich schwieg, dachte nach und 
antwortete: Nein! Nun, da sehen S ie , was für 
einen schönen Ruf Sie haben, erwiederte meine 
Freundin; warten Sie doch ja! Ich that'ö, blieb 
aber unruhig, und mußte von da an beständig den 
Heiland bitten, im Fall E r mich zu Seiner Brü- 
dergemeine haben wolle, mir Alles wegzunehmen, 
was mir noch im Wege stände und mir durch die 
Umstände den Weg zu derselben zu bahnen, mir 
auch in meinem Herzen alsdann die allerfesteste Ge­
wißheit darüber zu schenken. E r ließ sich zu allen
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diesen B itten  so beschämend gnädig herab, daß ich 
Ih n  nie genug dafür werde anbeten können.
'M e ine  äußeren Umstände wurden nunmehr 
etwas schwankend und nöthigten mich, meine öfte­
ren Reisen einzustellen und auch mein Reitpferd zu 
verkaufen. Indeß  fehlte m ir weiter nichts, als der 
bestimmte R u f des Heilandes: Gehe und bitte um 
die Aufnahme zur Gemeine! Ic h  wollte ihn durch­
aus erwarten.
Den W in te r von 1797 bis 1798 verbrachte 
ich wie gewöhnlich zu Graitz im Reußischen V o ig t- 
lande, wo m ir mein lieber Onkel und die Fürstin, 
seine zweyte Gemahlin, meine innig verbundene 
and zärtlich geliebte Freundin, nicht allein einen 
sehr angenehmen Aufenthalt verstatteten, sondern 
mir auch täglich Gelegenheit verschafften, mich m it 
ihnen gemeinschaftlich zu erbauen. I n  der N eu­
jahrsnacht lag ich einsam auf meinem Zimmer zu 
den Füßen des Heilandes, und schloß mich im 
Geiste an Seine Gemeine an. M i t  völliger Z u ­
versicht konnte ich mich Ih m  von Neuem hingeben 
und Ih m  alle meine Wege empfehlen. Dabey 
wurde m ir sehr wohl in meinem Herzen, und ich 
stand m it der Gewißheit vom Gebete auf, daß ich 
zur Brüdergemeine gehöre. I n  dieser Ueberzeu­
gung legte ich mich freudig und ruhig nieder, und 
verbrachte den Neujahrstag 1798 unbeschreiblich 
selig. ^
I m  M ärz reiste ich wieder nach Kleinwelke, 
benuhte noch die gewöhnliche Erlaubniß, am Grün­
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donnerstag das heilige Abendmahl m it der Gemei. 
ne zu genießen, und wollte dann am Mittwoch 
nach Ostern meine B itte  um Erlaubniß zur Ge­
meine bey der Aeltesten-Conferenz in Kleinwelke 
anbringen.
Allein ich konnte nicht mehr so lange warten 
und am großen Sabbath wurde des Morgens mein 
Drang so stark, daß ich sogleich zum Gemeinhelfer 
eilte, und ihn ba t, mein Anliegen noch heute der 
Aeltesten-Conferenz vorzutragen. E r aber riech 
m ir, mich m it meiner B itte  an die Unitätö-Ael- 
testen - Conferenz zu wenden. D ieß that ich, und 
es kam von derselben die Weisung an die Aelte- 
sien - Conferenz in Klcinwelke, mein Ansuchen in 
nähere Ueberlegung zu nehmen. Wahrend dieser 
Ueberlegung —  es war am 5ten M ay —  ging ich 
im Hinblick auf den Heiland und in Erwartung 
Seines Ausspruchö völlig heiter und ruhig in dem 
Busch nahe beym O rt auf und ab, überzeugt und 
gewiß, daß E r es w o h l machen werde. A u f ein­
mal erblickte ich den Gemeinhelfer, der mich suchte, 
und m ir die frohe Nachricht brachte, daß der Hei­
land m ir Erlaubniß zur Gemeine nach Kleinwelke 
ertheilt habe. Meine Freude darüber kann ich nicht 
beschreiben! Sobald ich mein Haus betreten hatte, 
fiel ich auf mein Angesicht, weinte süße Thränen, 
und schwor dem Heiland neue Treue. Und da ich 
auch von vielen Geschwistern freundlich willkommen 
gehießen wurde und ihre Liebe fühlte, so war ich 
mehr im Himm el als auf Erden.
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M ein Heiland leitete mich nun täglich theils 
durch W ohlthaten, theils auch durch sehr wehlhu- 
ende Umstände, theils durch Krankheit, theils durch 
meine und Anderer Erfahrungen in die große, 
^jge W ahrheit hinein, daß man hienieden nicht 
allein allemal Sünde in sich behalte, die alle A u ­
sblicke wieder zum Vorschein kommt, sondern daß 
es auch eine selige Sache sey, sich krank, elend, 
unvermögend und sündig zu fühlen, weil man als­
dann vor allem Hochmuth, Vertrauen in sich, 
Selbstgefälligkeit und aller Selbsthülfe am besten 
verwahrt, in einer beständigen süßen Abhängigkeit 
von seinem guten Hirten bleibt, und so S e in  V e r­
dienst und die K ra ft Seines B lu tes täglich mehr 
schätze», bester empsinden und seine Nebenmenschen 
nachsichtiger beurtheilen lernt. Dieß blieb m ir im 
Anfang meiner Gemeinzeit ein völliges Räthsel. 
Ich konnte nicht begreifen, daß man ge rn  ein 
Sünder seyn könne; viel bester, dachte ich, wäre 
es ja doch, wenn man nach und nach so heilig 
würde am Leibe und am Geiste, daß sich nichts 
Schlechtes mehr in uns regte, und alles, was ich 
hierüber las und von Andern hörte, blieb m ir ein 
versiegeltes Buch. N u r der Geist Gottes machte 
es mir durch eigene Erfahrung nach und nach klar, 
und lehrte mich noch dazu, daß diese Ordnung 
ganz besonders fü r  mich paste, da ich von lauter 
Leichtsinn, Hochmuth, Hang zum Richten Anderer, 
Eigenliebe und Vertrauen auf mich selbst zusam­
mengesetzt, dem Heiland alle Augenblicke aus der
Schule laufen würde, wenn es m ir nur halbweg 
gelingen sollte, mich gebessert zu fühlen. Zu die. 
ser unschätzbaren Ueberzeugung that nun mein gött­
licher Lehrer auch noch d ie Erfahrung hinzu, daß 
da m ir ehemals A lles, was ich zu thun hatte 
ziemlich leicht wurde, und was ich unternahm, ge. 
lang, m ir jetzt auch das leichteste Geschäft oft schwer 
von S tatten g ing, und wenn ich nicht Alles mit 
meinem Heiland anfing und in größter Einfalt 
blindlings S e in e m  Winke folgte —  m ir nicht- 
mehr gerieth und ich Alles schlecht machte.
S o  gehe ich jetzo —  Ih m  sey ewig Lob und 
Dank dafür —  so geh' ich meinen Gang gewiß 
und weiß, daß ich durch keinen R iß  mich von der 
Hand, die nie läßt gehn, getrennet werde sehn.
S o  weit ihre im Januar 180Z aufgesetzte 
eigenhändige Nachricht. —
D er Charakter Und Gnadengang der seligen 
Gräfin ist aus ihrem Aufsatz so deutlich zu ersehen, 
daß uns nichts übrig bleibt, als in den Dank ein­
zustimmen, zu dem sie sich dem Heiland für alle 
Beweise Seiner Treue, Barmherzigkeit und Geduld 
verpflichtet fühlte. Ih n  dafür in den Versamm­
lungen der Gemeine zu preisen, und sich durch den 
darin waltenden Gottesfrieden zu ermuntern, war 
ih r ein besonderes Vergnügen. Noch am Tage 
vor dem Anfang ihrer Krankheit, am 20sten Ju ly, 
welches ihr Geburtstag war, wohnte sie der S in g ­
stunde m it ausgezeichneter Bewegung ihres Ge­
müthes bey. Schon dieß ganze Ja h r hindurch
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ging sie m it dem Gedanken um, daß sie nicht mehr 
lange hienieden seyn werde. Darüber äußerte sie 
sich besonders am I9 ien  J u ly  nach einer V e r­
sammlung, in welcher von der GlaubenSfceudigkeit 
einer m it dem Heiland verbundenen Seele, die 
ihrem Ende getrost entgegen sieht, war geredet 
worden, auf eine rührende und erbauliche Weise, 
und versicherte, sie traue dem Heiland zu, daß E r 
auch sie bewahren werde zur Seligkeit. Und diese 
Zuversicht wurde nicht beschämt. Ih re  Krankheit 
war schwer und reizte zum innigsten M itle iden. 
Sie selbst äußerte sich, daß sie nicht im Stande 
seyn würde, so heftige Schmerzen m it Gelassenheit 
zu ertragen, wenn sie sich nicht im Glauben an 
den Heiland halten könnte. S ie  fühlte sich als 
Sünderin und setzte ihre Hoffnung nur auf Seine 
Gnade und auf S e in  Erbarmen. Daher wollte 
sie auch nichts von dem Dank wissen, den man ihr 
für so viele Beweise ihres wohlthätigen Herzens 
darbrachte. „ I c h  habe nichts ge than", war ihre 
Antwort, „dem  Heiland gebührt die E h r e ! "  Ih re  
heitere S tim m ung wurde zwar durch die Größe 
ihrer Schmerzen und durch manchen sorgsamen 
Blick in ih r Inneres dann und wann getrübt; sie 
faßte aber immer wieder M u th , dem Heiland zu 
vertrauen, daß E r es bis ans Ende m it ihr wohl­
machen werde. I n  diesem Vertrauen entschlief sie 
den lö ten August 1811 sanft und selig. I h r  A l­
ter hat sie gebracht auf 68 J a h r und 26 Tage.
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Anhang zu dem Lebenölauf der seligen Gräfin y. Wg- 
tensleben, welchem sie die Überschrift gegeben Hai '
M e in  Gnadengang.
Mel. A u f, h inauf zu deiner Freude rc.
fröh lich  singt D ir  meine Seele,
Treuer Heiland! Guter H irt!
Leid' es, daß ich laut erzähle.
Wie D u , da ich mich verirrt 
Vom Krcuzesstamm,
Mich gelockt, gesucht, gefunden 
Und gebracht zu Deinen Wunden,
D u holdes Lamm!
Wie in leichtem Morgenschlummer
Lag ich ruhig, sorgenlos,
Ohne Furcht und ohne Kummer, 
Trügerischem Glück im SchooS;
Als schnell ein Schlag 
Mich aus meiner Ruhe weckte 
Und den Abgrund mir entdeckte,
An dem ich lag.
Schaudernd floh ich von der Stelle, 
Doch —  noch drohte mir Gefahr: 
Finsterniß umgab die Seele,
Und ich sah nicht, wo ich war.
Ich  weint' und bat 
Um Erleuchtung, Gnade, Wahrheit, 
Glauben, Zuversicht und Klarheit 
Nun früh und spat.
Und ein Strahl von Deinem Lichte, 
Licht der Welt! brach durch die Nacht 
Und ich sah D ir ins Gesichte,
Blukig's Lamm, für mich geschlachk't!
Da wich mein Schmerz.
Und die Gluth der Lebenssonne 
Drang mit nie beschrieb'ner Wonne 
In s  finst're Herz.
Nun wußt' in den ersten Tagen 
Ich von keiner Sünde mehr.
Dacht', es sey nichts mehr zu tragen, 
Weil das Lieben ja nicht schwer.
Und weil die Seel'
Wie ein Reb' am Weinstock hinge, 
Dessen Kraft sie ganz durchdringe 
Sammt ihrer Höhl'.
Aber ach! wie mußt' ich spüren.
Daß auch im versöhnten Kind 
Sich noch stets die Sünden rühren, 
Weil wir Adams Samen sind!
Ich fühlte bald.
Daß ich elend noch und schnöde; 
Wurde traurig, muthlos, blöde,
Und endlich kalt.
O Du grenzenlose Liebe!
Hätt' ich recht Dein Herz gekannt! 
Recht gewußt, mit welchem Triebe 
Es den Sündern zugewandt!
Wie tausendmal
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D u  dem ungetreuen K inde,
Wenn'S nur kommt, vergibst die Sünde 
I n  jedem Fa ll!
W ä r' ich nur bey D ir  geblieben,
S o  krank und so schlecht ich w ar!
Konnt ich nichts, konnt' ich doch lieben: 
Doch, das wurde m ir nicht klar!
> E in  falscher Glanz 
Tauschte mich; m it ird'schen Dingen 
W o llt' ich R uh' und Glück erzwingen 
Und —  starb nun ganz.
M i t  wie viel Geduld und Treue 
Trugst D u  da Dein böses K in d !
Jeden Tag erfuhr ich neue 
W ohltha t, die so fest sonst bind'L:
Doch, ich entlief!
Leichtsinn, Thorheit, Eigenliebe 
Waren nun des Herzens Triebe;
Und —  ich sank tief!
E h 'm a ls , als ich Dich noch liebte.
H a tt' ich'ö m it D ir  ausgemacht.
D a ß , wenn ich Dich je betrübte,
J e  verließ —  D u  mich m it Macht 
Durch Lieb' und Schmerz 
Möcht'st zu D ir  zurücke führen,
N u r auf ewig nicht verlieren 
M e in  armes Herz!
Und D u  hast m ir W o rt gehalten.
A ll' mein irdisch Glück zerschmolz;
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Plötzlich sah ich Ih n  erkalten,
Meinen Liebling, — meinen S to lz , 
Ach, meinen S o h n !
M i t  ihm schwanden meine Freuden, 
Schwermuth ward und bicc'res Leiden 
M ein  The il, mein Lohn!
Jetzt lag ich zermalmt im  S taube, 
Flehte Dich um Gnade an,
Und bald kam ein Fünklein G laube, 
Ic h  verstand, was D u  gethan.
N un  Stück vor S tück:
S a h , daß alles blos Erbarmen,
Und das brachte bald mich Armen 
Zu D ir  zurück.
Aber noch fand meine Seele 
Nicht die arme Sünderspur,
Kämpfte m it Gebrech und Fehle, 
Unterlag oft der N a tu r;
Es würd' nichts d'raus.
B is  mein A rz t, der mich bewachte, 
M ich zu Seinem Häuflein brachte 
I n s  Krankenhaus.
O G ott Lob! hier würd' ich inne, 
W as N a tu r und Gnade w ar!
B lieb gern bey den Kränksten drinne, 
Floh die mindeste Gefahr.
D er Wundenbach
Meines A rz t's , für mich gestorben, 
Heilte mich, wenn ich verdarben 
M ich fühlt' und schwach.
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N u n , D u  sel'ge Blutgemeine,
B ra u t des Lam m s, geweihte Schaar! 
D ie  da wandelt in dem Scheine 
Deß, der ist und der da war 
Und der da kömmt!
M i t  d ir w ill ich bey Ih m  bleiben. 
B is  der D rang , zu Ih m  zu scheiden. 
Den Othem hemmt!
Cor r espondenz  - Nachr ichten.
S ü d a f r ik a .
A us einem Schreiben des B r .  B o n a t z  aus S ilo  vvm 
28sten August 1833 an B r .  Schneider in Berthels- 
dorf.
Äöelcher unaufhaltsam schnell dahin eilende Strom 
ist doch die Z e it! Ic h  glaubte meinen letzten Brief 
an Dich erst vor Kurzem geschrieben zu haben; 
und doch sehe ich aus meinem B rie fjou rna l, daß 
es schon am 20sten Januar war. Seitdem hatte 
ich die große Freude, zweymal durch Nachrichten 
von D ir  angenehm überrascht zu werden, wofür 
ich aufs herzlichste danke. .D as erstemal war un­
term 24sten November vorigen Jahres; das letzte­
mal unterm 20sten M ärz dieses Ja h re s ; beide 
Briefe langten ziemlich bald hinter einander hier an; 
der eine am ZOsten Ju ly  und der andere am lOtcn 
August. N icht wenig war ich über die vielen Ver­
änderungen verwundert, welche in Niesky stattgefun-
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den haben. Jedesmal, wenn ich in Gedanken nach 
diesem Friedenöörtchen zurückblicke, wünsche ich sehn­
lich, etliche von den großen B irken und andern 
schönen Bäumen hier zu haben, die dort so häufig 
stehen; welch ein Unterschied für mich! ich kam 
.u§ dem W alde, und hier find nur in ziemlicher 
Entfernung an den Bergen und in den B e rg ­
schluchten einzeln stehende Akazien zu sehen, die 
unser einziges Brennholz ausmachen. Dabey fä llt 
niir ein, daß sich die Tambukkis ebenfalls wie an­
dere W ilde des bekannten M itte ls , zwey Hölzer 
zusammen zu reiben, zum Feuermachen bedienen, 
was keinesweges eine so langweilige Sache ist, als 
ich mir immer vorgestellt habe. Ueberhaupt steht 
man bey ihnen, wie sie sich in allen Dingen zu 
helfen wissen, wenn auch manches sonderbar genug 
aussieht. S o  tragen z. B .  die Tambukki-Frauen, 
die alle Arbeit thun müssen. H olz, Wasser und 
Alles, was sie herbey holen, auf dem K o p f, und 
denken daher, daß dieses eben so bey den Ochsen 
geschehen müsse. Bey einem Zuge Tambukkis sieht 
man daher auch immer einige Ochsen, denen Alles 
auf den Kopf zwischen die Hörner gepackt ist, der 
lange Rücken aber wird unbenutzt gelassen. D ie  
Ochsen werden auch frühe zum Reuen und zum 
Wektlauf abgerichtet, und die Tambukkis haben da­
her m it ihren Ochsen eben so gut ein Wettrennen, 
wie die Engländer m it ihren Pferden. Dieses wird 
gewöhnlich in der Zeit gehalten, wo die Tambukkis 
viel M ilch haben; dann find sie wie trunken vor
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Freuden und so übermüthig, daß nichts m it ihnen 
anzufangen ist; jetzt im W in te r, wo es für sie nur 
wenig M ilch und andere Speise gibt, sind sie zahm.
D u schreibst, daß D u  Dich über den guten 
Fortgang der Tambukkischule freust, und ich niuß 
auch bekennen, daß sie m ir ein Gegenstand der in­
nigsten Freude und des herzlichsten Dankes gegen 
den Heiland ist. E in Knabe kann bereits seine 
Sprache ziemlich fehlerlos lesen, 18 andere buch­
stabiren und die Anzahl der K inder war in den 
letzten Wochen bis auf 67 angelaufen. Doch wird 
diese Zahl vielleicht bald abnehmen, da mehrere 
Familien uns schon verlassen haben und andere ih­
nen vielleicht noch folgen werden, woran der letzte 
Ueberfall der Kuranen oder Corannas Schuld ist. — 
D ie  Kinder können auch eine große Anzahl Kafferverse, 
Bibelsprüche, den Glauben, das Vater-Unser und 
die zehn Gebote, und beantworten einen Theil von 
den Fragen des Kaffee-Katechismus ohne Fehl. Es 
ist ein kleines, schwarzes, wildes Völkchen; dennoch 
aufmerksam und scharfsinnig. Mehrere von den 
großen Kindern begnügen sich nicht m it ihrer Spra­
che allein, sondern wollen auch noch holländisch lesen 
lernen. W as die Sprache selbst betrifft, so habe 
ich, ungeachtet der vielen Schwierigkeiten, die sich 
m ir täglich entgegenstellen, noch keineswegeö die 
Lust und den M u th , sie zu lernen, aufgegeben. 
Meine Freude ist jederzeit sehr groß, wenn ich nach 
langein Suchen und Forschen eine Regel ausfindig 
machen kann; doch muß ich m ir's gefallen lassen,
377
baß oft die Regeln, die ich heute finde, morgen 
wieder als nichtig angesehen werden müssen, und 
andere wieder für unumstößlich gehaltene die aller- 
^eeschiedenartigsten Ausnahmen leiden. Doch hat 
w ir der Herr so weit geholfen, daß ich zur Noth 
in kleinen Angelegenheiten m it den Leuten fertig 
werden kann. Merkwürdig ist m ir's aber, daß es 
w ir Hiebey gerade umgekehrt geht, wie in Eng­
land; da konnte ich ziemlich Alles verstehen, ehe ich 
ein W ort sprechen konnte; hier ist das Gegentheil. 
Ich sage ihnen oft meine Meinung über ihr Her­
umschweifen und Müsfigliegen u. s. w . ,  und sie 
verstehen es g u t; wenn sie aber nach ihrer Weise 
wir Langes und Breites vorerzählen, so muß ich 
leider gestehen, das ich nur einzelnes sehr Weniges 
fassen kann. V ie l mag daher kommen, daß ihre 
Sprache an solchen W orten, die in ihr Fach schla­
gen, unerschöpflich ist. Auch für alle Theile des 
Körpers, für alle Knochen, Sehnen und Adern ha­
ben sie besondere Nam en; ein Engländer behauptet, 
daß die Kaffersprache in diesem Stück die wort­
reichste aller bekannten Sprachen sey. D as Lernen 
der Verba wird dadurch erschwert, daß mehrere 
Tempora doppelt und wieder andere drey- bis vier­
fach existiren. D ie  größte Schwierigkeit aber ist 
die Aehnlichkeit vieler W orte , die sich doch in ih ­
rer Bedeutung oft geradezu widersprechen. M an 
möchte wetten, daß sie ganz einerley sind; man 
läßt sie sich sagen und wiederholen, und merkt nicht 
den mindesten Unterschied; späterhin findet man ihn
378
doch entweder im  Accent oder in einem etwas ver. 
schiedenen Klapp m it der Zunge oder in einem 
Zischlaut; doch sind noch viele W orte , worin 
ich nichts Unterscheidendes der A rt finden kann. 
D as Klappen m it der Zunge, die Gurgeltöne und 
Zischlaute kann man nicht beschreiben; sie müssen 
gehört werden.
Niemand sage ferner, daß die Kassern, weil 
sie Heiden sind, einfältig und dumm waren. J h ^  
ganze Beschäftigung besteht ja darin, daß sie, wenn 
sie zu Hause sind, haufenweise in den Viehkraalen 
sitzen, und sich von ihren Kriegsthaten, Jagden, 
Stehlereyen u. s. w. erzählen; da lernt einer vom 
andern, und darum sind die Kassern m it ihren 
Worten so vorsichtig und so geübt, einander in der 
Rede zu fangen. Der Capitain führt gewöhnlich 
das W o rt; neben sich hat er seine Vertrautesten, 
die ihm in schwierigen Fällen ihre Gedanken in die 
Ohren flüstern, und dann beginnt er m it langsamer 
bedächtiger Sprache, Alles wohl durchdacht, vorzu­
tragen, gleich einem geübten Redner m it der rech­
ten Hand die Gestus dazu machend. Daher kam 
es wol auch, daß gleich im Anfang die Zahl sol­
cher, die zur Aufnahme in die Klasse der Tauf- 
candidaten u. s. w. vorgeschlagen wurden, größer 
w ar, als jetzt gewöhnlich. M an  kennt nun ihre 
Verschlagenheit besser; oft werde ich von ihren 
Aeußerungen so eingenommen, daß ich denke, der 
M ann muß doch schon einigen Verstand am Worte 
Gottes erlangt haben —  und wirklich fehlt es an
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der Einsicht nicht —  aber das Einfältigwerden —  
das Suchen, es durchs Gebet zu ergreifen und sich 
anzueignen, das ist dem stolzen Kaffee, der allzu 
viel Weltweisheit besitzt, zu schwer, so daß man ihren 
Worten nach etwas ganz anderes in ihrem Betragen, 
zum Vorschein kommt, erwarten sollte. Wenn 
ihre Ziegen und Kälber in meine Baumschule kom­
men, und m ir meine Bäumchen abfressen, so bin 
jch wol erzürnt, wie sie so sorglos auf der Jagd 
umherschweifen oder in ihren Viehkraalen sitzen kön­
nen, und sage ihnen meine Meinung unumwunden 
und sie sind dann zum Verwundern weise, und ge­
stehen, um meinen Unwillen nicht noch mehr zu 
reizen, w illig  ein, wie schlecht sie sind. „ J a ,  mein 
Herr (sagen sie), es ist Alles wahr, was du sagst; 
aber wie ist'ö möglich, daß ein alter Mensch die 
Gewohnheiten, in denen er geboren und aufgewach­
sen ist, fahren lassen kann? D u  bist ein K ind  
Gottes, w ir sind eö nicht; w ir sind aber deine 
Kinder, und kommen zu d ir, um von dir zu ler­
nen, wie w ir auch Kinder Gottes werden können; 
du mußt nur nicht müde werden, uns alle Tage 
zu erinnern, zu unterrichten und uns zu vergeben. 
Du mußt nicht zu viel von uns erwarten; w ir 
sehen, daß eure Gewohnheiten besser sind, als un­
sere, aber w ir lassen morgen alle gute Vorsätze wie­
der fahren, die w ir heute gefaßt haben." Wenn 
ich solche Antworten bekomme, so fällt m ir denn 
wieder ein, wie oft unser Heiland sagt, daß man 
täglich einander vergeben soll. —  Um mich im
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Uebersetzen zu üben und es in der Leidenswoche 
leichter zu haben, habe ich im J u ly  angefangen 
die Geschichte der Marterwoche zu übersehen, rind 
habe jetzt gerade ein D ritthe il beendigt. E§ 
aber nur im Manuscript bleiben, wegen der vielen 
Fehler, die noch unausbleiblich sind. —  Deinen 
Wunsch, daß ich eine Beschreibung von S ilo , sei» 
nen Einwohnern u. s. w. machen möchte, w ill ich 
zu erfüllen suchen, wiewol ich voraussehe, daß es 
etwas sehr Mangelhaftes werden w ird. M an hat 
selten die gehörige Zeit und Ruhe. Um uns hex 
sieht es noch immer unruhig aus, und der letzte 
Schreck, durch den Ueberfall der Kuranen veran­
laßt, ist uns noch immer in lebhafter Erinnerung. 
—  Am  15ten August verlangte Lieutenant Armstrong 
daß einer von uns nach Catrivier kommen sollte. 
Ich eilte sogleich dahin, und tra f ihn beym ersten 
Platz, etwa vier Stunden von hier, und hatte die 
Freude, daß er sich umständlich nach allem Ge­
schehenen erkundigte, und uns versprach, sein Be­
stes zu thun, um uns zu helfen.
Ehe ich diesen B r ie f schließe, muß ich doch 
noch etwas von unsern Buschmännern erwähnen. 
D a  es jetzt im W in te r zum Jagen zu kalt ist, so 
nähren sie sich größtentheilö von Heuschrecken. Sie 
ziehen zusammen m it Säcken aus, um dieselben 
zu sammeln. Ic h  hörte, daß sie einen großen 
Theil derselben trocknen, und B ro t von ihnen bak- 
ken, nachdem sie dieselben zwischen Steinen zerrie­
ben haben. - . .
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Gegen Norden, eine halbe Stunde von hier, 
ist ein K loo f, wo am Flusse große Felsen sind, in 
denen sie seit langen Zeiten ihre Schlupfwinkel ha- 
h e n . A m  28sien J u ly  besuchte ich m it B r .  Fritsch 
dieser K loo f, worin man Wasser, Brennholz 
und Felsen, in denen man vor Menschen und W ind  
„ud Wetter geschützt ist, antrifft. D er K lipplaat, 
welcher hier schon ziemlich breit ist und sich in 
mannichfaltigen Krümmungen durchwindet, ist an 
den Ufern m it S ch ilf, Strauchholz und schönen 
Weiden bewachsen. Nachdem w ir m it einigen 
Buschmännern gesprochen, die in zwey kleinen H ü t­
ten wohnen, gingen w ir den Fluß hinauf. Linker 
Hand war der F luß , und rechts hatten w ir eine 
lange hohe steile Felswand. S o  gingen w ir im  
Geßripp dahin, uns über das Strauchholz, das 
wir zu Decklatten brauchen wollten, und über-die 
fürchterlich schönen Felsen freuend. Plötzlich ließen 
sich Menschenstimmen oben aus den Felsen hören; 
wir blickten h inauf, und sahen zwey Kinder und 
eine F rau, die oben in den Felsen saßen. W ir  
klommen zu ihnen hinauf; die Frau hatte einige 
Lumpen und Felle, ihre Blöße zu bedecken, die 
Kinder aber waren ganz nackt, und fürchteten sich 
sehr vor uns. Es war weiter nichts zu sehen, als 
ein kleines Feuer, und ein Schlafplatz von G r a s  
auf dem Felsen, welcher ganz wie ein großes V o ­
gelnest aussah. Unten am Felsen begegneten w ir 
zwey M ännern, die m it Fleisch beladen von der 
Jagd zurückkamen. D er eine war der V ater von
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den zwey K indern , und zeigte uns m it vieler 
Freundlichkeit, daß er auch für seine lieben Kin» 
der gesorgt hatte, indem er ihnen in seiner Mühe 
etwas Baumharz zum Naschen gesammelt hakte. 
Nach Hause gehend kamen w ir bey einer andern 
Wohnung vorbey. Es war Niemand zu Hause- 
doch sahen w ir in dem Felsen einiges Geschjr« 
stehen, und unter andern auch einen großen Pinsel- 
aufwärts blickend sahen w ir oben am Felsen recht 
natürlich eine große Schlange gemalt, gerade wie 
ein Wappen über einem alten Rittcrschloß. M it  
ganz besondern Gefühlen blicke ich jederzeit nach 
dieser Bergschlucht, wo diese Halbmenschen Hausen. 
Dich und alle B rüder der Unitäts-Aeltesten-Con- 
ferenz herzlich grüßend empfehle ich mich Deinem 
treuen Gebet als Dein auf Jesum treu verbünde» 
ner
B ruder A . B o n  atz.
V o n  B ruder J o h a n n e s  F r i t s c h  in S ilo ,  
vom 28sten September 1833.
M ein  letztes Schreiben vom 12ten August 
enthielt die Nachricht von dem Ueberfall der Ku- 
ranen. Seitdem sind schon mehrere M ale  Gerüchte 
erschollen, daß sie wieder, und zwar direct auf uns 
zu im Anzüge waren, wodurch ich dreymal veran­
laßt wurde, die hiesigen Hottentotten m it Patro­
nen zu versehen. D as ist für einen Heidenboten, 
der m it Glaubensmuth und m it der K ra ft des 
heiligen Geistes in die Herzen der Heiden dringen
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soll, ein sonderbares Geschäft; aber die Erfahrung 
uns ja , daß in diesem Lande alles Urbarma» 
chen, Samen ausstreuen, Wasserleitungen anrich­
ten, und Wachter aufstellen eitel ist, wenn nicht 
auch ein Dornenzaun herum geführt w ird. S o  
wüsten m ir denn auch die Feinde dadurch von uns 
abhalten, daß w ir bekannt machen, daß w ir solche 
M itte l zur Abwehrung in Händen haben, wobey 
jch aber immer predige, daß es der Einwohner 
ja S ilo  B e ru f ist, für die Kuranen zu beten, 
and die Rache dem Herrn zu überlasten.
Den ZOsien Juny war für die Tambukkikin» 
der Schulexamen; eö hatten sich 66 eingefunden; 
ein Knabe las aus dem ersten B r ie f Johannes 
hie ersten elf Verse rc. B ruder Bonaß sprach 
wit den Kindern Tambukkisch; welches uns alles 
große Freude machte und m it neuer Hoffnung
erfüllte.
G n a d a u ,  
g e d r u c k t  b e y  C. D.  H a n s.
N  a ch l i ch r e u
M  aus der
P r ü d e r  - Ge me i n e .
1 8 3 4 .
D r i t t e s  H e f t .
Rede des Bruders F . §. K ölbing an die G e­
meine in Herrnhut am Sonntag Lsto n iik i, 
den I7ten Februar 1833.
Ges. Gekreuzigter! mein Herze sucht rc. 7 9 4 ,1 .
Text: E r  hat unsere Sünden selbst geopfert an
Seinem Leibe auf dem Holze, auf daß w ir, 
der Sünde abgestorben, der Gerechtigkeit leben.
1 P etr. 2, 24 .
Was Seine Augen hassen, das will ich flieh»
und lassen, dieweil mir Kraft geschenket ist.
1 3 0 ,1 4 .
W ir  treten heute m it einander ein, meine lieben 
Brüder und Schwestern! in die Z e it, welche von 
Allers her in der christlichen Kirche der Betrach­
tung des Leidens und des Todes unsers Heilandes 
gewidmet worden ist. Könnte nun auch in S tu n ­
den der Versuchung, in Zeiten des überhand neh­
menden Abfalls hie und da selbst in der Christen- 
Drittrs >0eft. M j-t. 25
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heit des Herrn vergessen werden, der uns nicht mit 
Gold oder S ilb e r , sondern m it Seinem heiligen 
theuren B lu te  und m it Seinem unschuldigen Leiden 
und Sterben erlöset hat von unserm eitlen Wandel 
nach väterlicher Weise (1 Petr. 1 ,1 8 .1 9 . ) :  so darf 
doch bey uns, in der M itte  unserer Gemeine, S e i­
ner nicht vergessen werden; vielmehr soll unter uns 
bey Tag und Nacht kein Schwelgen seyn von dem 
Wunder über alle Maaße, daß sich selbst hat der 
wahre G ott für uns Verlorne Menschen gegeben in 
den Tod. Denn E r ,  unser Herr und Erlöser, hat 
ja unsre Brüdergemeine von ihrem ersten Ursprung 
an dazu erwählet, daß w ir Seinen Tod und des­
sen Ursache nicht nur für unö selbst fruchcbarlich 
bedächten, sondern daß w ir auch diesen Seinen 
Tod durch aller Erden Breiten verkündigten. Er 
hat derselben bald im ersten Anfang aufgeschlossen 
das große Geheimniß der Gottseligkeit: „G o t t  war 
in Christo, und versöhnete die W elt m it Ih m  sel­
ber, und rechnete ihnen ihre Sünde nicht z u " 
(2 K o r .5 ,1 9 . ) ,  das Geheimniß des e inen Opfers, 
m it welchem in alle Ewigkeit gerechtfertigt, beseligt 
und geheiligt werden Alle, die daran glauben. W ir 
sind gleich beym Entstehen unserer Gemeine nieder­
gesunken auf den Fels des H e ils , auf den Grund, 
der ewig feststeht; w ir haben den Grund gefunden, 
der den Anker unsers Glaubens und unsrer Hoff­
nung ewig hält, und zwar in Jesu blutigen W un­
den. D as W o rt vom Kreuze wurde bey uns der 
Grund aller Lehre; und weil w ir das nicht nur
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„i,'t dem Munde bekannten, sondern auch von gan­
zem Herzen glaubten, wurden unsre Herzen hinge­
nommen in inniger Liebe zu unserm blutigen V e r­
söhner. D a  versammelten sich die Brüder und 
Schwestern unsrer Gemeine ganz vorzüglich in der 
seligen Passionözeit im Geiste dort auf dem Ocl- 
herge und bort auf Golgatha, und ließen sich von 
Ih m , dem M ärtyre r für uns, mitnehmen in alle 
Seine seligen Leidens - Liturgieen; und indem sie 
Ih n  erblickten in dem ewigschönen Versöhnersbilde, 
wurden die Herzen jedesmal von Neuem entstammt 
in inniger Liebe. D a  weideten sie sich in Jesu 
Passion; und unsre schönen Passionsgesänge, die 
wir uns so gern in dieser Gnaden- und Segens­
zeit, vorzüglich in unsern Singstunden, wiederholen, 
sind ja noch redende Beweise von der zärtlichen 
Anhänglichkeit der Seelen an> den Schmerzens­
mann, von der Inn igke it der Liebe zu unserm 
blutigen Heiland, der alle andere Liebe weichen 
muß. D er reiche Segen nun, der jedesmal die 
Gemeine begleitet in ihre seligen Passionöbetrach- 
tungen, soll aufs Neue unser schönes Theil wer­
den. Auch uns ist es aufs Neue beschicken, unsre 
Herzen zu erquicken und zu weiden an Jesu M a r ­
ter- und Todeögestalt.
S o ll aber dieser Segen im ganzen Maaße uns 
zu Theil werden; sollen w ir die K ra ft und die 
Früchte Seines Todes zu unsrer Seligkeit genie­
ßen: so muß uns heute noch, in . l.  B rüder u. 
Schwestern! jener Geist unsrer Vorfahren beseelen.
25-
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W ir  haben Alle Ursach, daß w ir gleich beym Ein. 
tr it t  in die Passionszeit unsre Herzen prüfen 
ob w ir auf dem Grunde unsrer Vorfahren ruhen? 
ob w ir, jeder für seine Person, niedergesunken sind 
auf Jesu B lu t  und Tod? ob w ir wahrhaftig Jesum 
den Gekreuzigten unser E in und Alles seyn lassen, 
und die W ükung Seines Todes an unsern Herzen 
erfahren haben? Denn es könnte leicht geschehen 
m. l. V r r .  u. Schwn.! daß w ir den Schein der 
Gottseligkeit hatten, und ihre K ra ft verläugneten; 
es könnte m it uns dahin kommen, daß w ir Jesum 
Christum, den Gekreuzigten, m it dem Munde be- 
kenneten, aber unsre Herzen wären fern von Ih m  
so daß w ir I h n  m it Worten und Werken und mit 
der innersten Gesinnung verlaugneten; ja es könnte 
wol gar geschehen, daß das W o rt von Seiner Ver­
söhnung auf allen unsern Lehrstühlen erschallte, daß 
unsre Herzen bey der Betrachtung Seiner Leidens­
scenen in herzzerschmelzender Rührung erweicht wür­
den, und daß w ir gleichwol von dem Herzenskün- 
diger das Zeugniß bekämen: „ I c h  habe wider dich, 
daß du die erste Liebe verlässest; Ic h  habe deine 
Werke nicht völlig erfunden vor G o t t "  (Offenb. 
2 , 4 . 3 ,  2 . ) .  Sollen w ir eine wahre Gemeine 
Jesu bleiben, die sich in Seiner M arte r weidet, 
eine Sam m lung von Seelen, die Ih m  angehören, 
m it denen ihr Schöpfer pranget, weil sie Ih m  sauer 
geworden sind: so liegt Alles daran, daß der Tod des 
Herrn seine K ra ft an uns wirksam beweise, und daß 
die seligen Früchte desselben bey einem Jeden von
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zum Vorschein kommen. „Gekreuzigter! mein 
Herze sucht im Glauben m it D ir  E ins zu werden. 
Ach! Deines Todes K ra ft und Frucht ist mein
Verlangen hier auf Erden." Is t das wahrhaftig 
die Gesinnung unsrer Herzen; so können wir dar­
auf rechnen, daß der Herr dieses Sehnen unsrer 
Herzen seliglich stillen werde.
Indem  w ir aber eingehen in die Betrachtung 
der Leiden und des Todes unsers H errn , und m it 
ganzer Angelegenheit darnach trachten, daß S e in  
Tod aufs Neue seine ganze K ra ft an uns er­
weise, w ird unserm Glauben zunächst vorgehalten, 
daß E r unsre Sünden selbst geopfert hat an S e i­
nem 2eibe auf dem Holze; w ir werden vor allen 
Dingen darauf geführt, daß E r ,  welcher keine 
Sünde gethan hatte, in dessen Munde kein B e ­
trug erfunden worden (1 P e tr .2 ,2 2 .) , der von kei­
ner Sünde wußte, der Heilige und Unschuldige und 
Unbefleckte, der von den Sündern abgesondert und 
höher als der Himmel ist (E b r .7 , 2 6 .) , sich selbst 
dargebracht hat zum Opfer für die Sünden der 
ganzen W e lt. D a  treten w ir im Geiste auf G o l­
gatha unter S e in  Kreuz, und blicken hin auf das 
Lamm Gottes, das die Sünden der ganzen W e lt 
trägt, das sich selbst am Stam m e des Kreuzes, 
als auf einem A lta re , Gotte zum Opfer bringt für 
die Sünden der ganzen W e lt. Indem  w ir dieses 
Opfer m it den GlaubenSaugen anschauen, machen 
wir die Erfahrung, welche jene dreytausend bey 
Petri Pfingstpredigt machten, denen eö durchs Herz
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ging, als ihnen verkündigt wurde: „D iesen Jesum 
habt ih r  gekreuziget!"  (Apostelgesch.2,36 .) Eben 
so geht es uns durchs Herz, wenn der Geist, der 
Prediger von Jesu Schmerzen, vom Gotteslamm 
das sich geopfert hat, uns mächtig ins Herz und 
Gewissen h ine inruft: „A lle  diese Leiden des un­
schuldigen, unbefleckten Lammes Gottes erträgt der 
Heilige und Gerechte Gottes für deine S ünden !" 
J a ,  wenn die Frage entsteht: „W a s  ist die Ursach 
aller solcher P lagen?" und w ir müssen aus der Fülle 
unsers Herzens ausrufen: „A c h ! meine. Sünden 
haben dich geschlagen! "  da fallen w ir nieder aus 
unser Angesicht m it Schaam und Beugung und zu. 
gleich m it dankbarer Liebe gegen unsern Versöhner. 
O  wenn E r ,  der Geist, der auf Jesum weist und 
Seine M arte r preist, uns klar macht, daß der Hei­
land A lles, was E r gelitten hat, bis E r Seinen 
Geist empfahl in die Hände Seines himmlischen 
V a te rs , für uns gelitten, für unsre Sünden aus­
gestanden hat; wie sollten da nicht unsre Herzen 
m it Trost und Friede erfüllt werden? D a  werden 
w ir unaussprechlich erquickt, wenn w ir uns den 
Trost aus Seinem Tode im Glauben zueignen kön­
nen, und w ir haben keinen andern Wunsch, als
daß dieser Trost aus Seinem Tode uns nie ent­
fallen , daß Christi blutige Gerechtigkeit unser 
Schmuck und Ehrenkleid seyn und bleiben möge, 
m it dem w ir dereinst vor G ott bestehen.
Doch m it diesem Troste der Gnade, den wir
aus dem Tode unsers Herrn schöpfen, ist es noch
nicht gethan, wenn derselbe seinen ganzen Zweck an 
nns erreichen soll. , ,E r  hat unsre Sünden selbst 
geopfert an Seinem Leibe auf dem Holze, auf daß 
w ir , der Sünde abgestorben, der Gerechtigkeit 
leben." —  „H a lte t euch d a fü r" , sagt der Apostel 
Paulus, „d a ß  ihr der Sünde gestorben seyd, und 
lebet Gotte in Christo Jesu, unserm H e rrn "  (Röm . 
6, 11.) ^Doll also der Tod unsers Herrn seine 
ganze K ra ft an uns beweisen; sollen w ir alle Früchte 
desselben genießen: so g ilt es, in die Gemeinschaft 
Seiner Leiden gezogen zu werden, so daß w ir m it 
Paulus sagen können: „ I c h  bin m it Christo ge­
kreuzigt". (G a l. 2 ,1 9 .)  Es wird nichts Geringe­
res erfordert, als daß der alte Mensch m it Christo 
sterbe, daß w ir dem ganzen Sündenleben, welches 
die Oberhand in uns erlangt hatte, rein absagen. 
Das wird nicht selten in der S ch rift das K r e u ­
zigen des alten Menschen genannt, weil es uns 
Schmerz macht, wenn w ir unsre liebsten Neigun­
gen unterdrücken und besiegen. S ie  waren es, die 
verderbten Neigungen unsers Herzens, die unser 
ganzes Leben beherrschten; und nun soll es m it ih ­
nen auf einmal vorbey seyn; nun sollen sie keine 
Gewalt mehr über uns haben. D as ist freilich für 
uns eine schwere Aufgabe, die w ir nimmer losen 
könnten, wenn es von uns selbst und unsrer eige­
nen K ra ft abhinge. Aber w ir stehen auf Golgatha 
unter dem Kreuze unsers Heilandes, und blicken 
auf Sein vollgültiges Opfer hin. Aus ihm geht 
Kraft zur Heiligung hervor für unser sündiges Herz;
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denn Jesus Christus, der uns von G ott gemacht 
ist zur Gerechtigkeit, ist uns auch gemacht zur Hei­
ligung. D a bekommen w ir K ra ft, die verderbten 
Triebe unsers Herzens zu überwinden: denn die 
Liebe macht uns stark und mächtig zum siegreichen 
Kampfe gegen das Böse. Und indem w ir so der 
Sünde absterben, tr it t  in uns der neue Mensch 
ins Leben, der nach G ott geschaffen ist in recht­
schaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. (E ph .4 , 24.) 
Indem  w ir uns in der Gemeinschaft Seiner Leiden 
befinden (P h il.  3 , 1 0 .) , m it Ih m  gekreuzigt sind, 
werden w ir zugleich ein Herz und eine Seele, ein 
Geist m it I h m ;  und in dieser innigen Verbindung 
m it dem gekreuzigten Heiland vermögen w ir Alles 
durch I h n ,  der uns mächtig macht. Dann leben 
w ir ein neues Leben; dann empfinden w ir , daß 
die Ketten der Sünde gebrochen sind; dann gehen 
Kräfte aus Ih m  in uns über, die uns in Stand 
sehen, den Weg Seiner Gebote m it Freuden zu 
laufen. A lles, was Sünde ist und heißt, ist uns 
ein Abscheu und Gräuel. Fä llt uns etwas Arges 
e in ; werden w ir von den verderbten Neigungen 
unsers Herzens gereizt und gelockt auf den Weg
der Sünde: so denken w ir bald an Jesu Pein,
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die erlaubet unserm Herzen m it der Sünde nicht 
zu scherzen. „ W ie  sollte ich ein so großes Uebel 
th u n " , heißt es bey uns, „u n d  wider Gott sün­
digen! W ie könnte ich mich m it der Sünde ein­
lassen, der ich abgestorben bin, die den Sohn Got­
tes ans Kreuz gebracht h a t? "  S o  wird der Glau­
be an den gekreuzigten Heiland, an das Opfer, das 
gebracht hat für unsre Sünden auf dem Holze, 
uns K ra ft zu einem göttlichen Leben und Wandel 
geben, und w ir können dann m it Paulus sagen: 
Ich  lebe; doch nun nicht ich, sondern Christus 
lebet in m ir ;  denn was ich jetzt lebe im Fleisch, 
das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes, der 
uiich geliebet hat und sich selbst für mich darge- 
geben." (G a l. 2 ,2 0 .)  O wenn w ir so die Kräfte des 
Todes unsers Herrn aufs Neue an- unsern Herzen erfah­
ren, und die segensreichen Früchte desselben einern­
ten, dann wird es unser Aller Wahlspruch seyn: 
Leben w ir , so leben w ir dem H errn; sterben w ir, 
so sterben w ir dem Herrn; darum, w ir leben oder 
sterben, so sind w ir des H e rrn ."  (R ö m .1 4 , 8 .)
Ges. Ic h  b in , mein H e il, verbunden rc. 1 3 0 ,9 .
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Rede des Bruders Gregor au die Gemeine 
in Herrnhut den i?ten März 1833.
Ges. Ic h  blicke nach der Höhe rc. 1 1 6 ,1 .
D a  seh' ich, daß ich Arm er rc. 1 6 7 ,3 .
T e x t: Christus hat am Tage Seines Fleisches
Gebet und Flehen m it starkem Geschrey und 
Thränen geopfert zu D em , der Ih m  von dem 
Tode konnte aushelfen; und ist auch erhöret, dar­
um daß E r G ott in Ehren hatte. E br. 5 , 7 .
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Ach! die Angst, die D ich durchgangen. Deinen 
Schweiß und Agonie und die Jahren Deiner Wan­
gen, Jesu! die vergcß ich nie. ^27, 6. '
l in k e r die Erinnerungen, welche sich in unsre Seele 
am tiefsten einschreiben, gehören auch die Eindrücke 
von den letzten Stunden derer, die m it uns durch 
Liebe und Freundschaft verbunden waren, unserer 
E lte rn , unserer Freunde, unserer B rüder, Schwe­
stern und K inder; und wenn irgend etwas uns das 
ganze Leben hindurch nachgeht, so ist es das, was 
w ir in ihren letzten Lebenötagen von ihnen hörten, 
bey ihnen gewahr wurden. Wenn w ir ihnen den 
Todesschweiß von ihrer S tirn e  abtrockneten; wenn 
sie in unsern Armen erblaßten; wenn w ir Worte 
des Trostes und der Ermahnung aus ihrem M un­
de hörten; wenn w ir aus ihren letzten Blicken 
sahen, daß sie uns liebten, und also aus dieser 
W e lt hinweggingen, so bleibt uns das tief in un­
ser Herz eingeprägt, und w ir suchen absichtlich sol­
che Eindrücke zum Segen für uns vor der Ver­
gessenheit zu schützen. Und wenn das bey Men­
schen uns erlaubt ist, denen w ir doch unser Heil 
nicht zu verdanken haben, so dürfen w ir wol, m. 
l .  B r r .  u. S chw n.! wenn w ir Jesum, den Leiden­
den und Sterbenden, für die einzige Ursache uns­
rer Seligkeit in Zeit und Ewigkeit erkannt haben, 
uns hinein versetzen in alle Leidenöauftritte Seiner 
letzten Tage und S tunden, und Ih n  begleiten auf 
allen Seinen Martergängen, von dem Garten Geth- 
semane an bis zu Seinem Kreuze. S o  gewiß wir
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has nicht blos darum thun, um ein Gefühl des 
Mitleids in unser» Herzen rege zu machen, oder um 
auf solche Rührungen uns etwas zu Gute zu thun, 
sondern einzig und allein, damit der Geist Gottes 
uns zu einer innigen, ganz an Jesu Hangenden 
Liebe bringen möge; so gewiß wird uns ein solches 
lebhaftes Gedächtniß Seines Leidens und Sterbens 
gesegnet seyn. Heute wolle E r uns helle Glaubens» 
blicke in S e in  Leiden in Gethsemane thun lassen!
W ie oft hat doch unser Heiland in Seinem 
Leben gebetet! W ir  wissen, daß das Gebet S e i­
nes Herzens zu Seinem Vater Ih m  ein wahres 
Bedürfniß gewesen ist, daß E r gewiß keinen Tag 
angefangen und beschlossen hat, ohne zu Seinem 
Vater zu beten aus der Fülle Seines Herzens. 
Oft mußte E r ,  weil die Tage überfüllt waren m it 
Arbeiten aller A c t, die Nacht zu Hülfe nehmen, 
um sich ungestört in der Einsamkeit m it Ih m , den 
Seine Seele liebte, dem E r ganz ergeben war, 
über das große W erk, das Ih m  aufgetragen war, 
zu unterhalten. Und so hatte E r ja noch wenig 
Augenblicke vor diesem Gebete in Gethsemane, im 
Kreise Seiner Jünger aufgeblickt zu Seinem himm­
lischen V ater in dem hohenpriesierlichen Gebete, in 
welchem E r sich und Sein Werk und Seine J ü n ­
ger Ih m  empfahl, in welchem E r sich m it Zuver­
sicht von Ih m  erbat, daß A lle, die an Ih n  glau­
ben würden, einst bey Ih m  seyn möchten in der 
Ewigkeit. Aber m it dem kindlichen Glauben und 
der ruhigen Fassung des Gemüthes, m it welcher
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E r hier in der M itte  Seiner Jünger, und so oft 
vorher m it ihnen und einsam gebetet hatte, betete 
E r in Gethsemane nicht. D a  sehen w ir Sein Ge­
müth tief bewegt und in großer Seelenangst, Hz, 
ren Ih n  zu Seinen vertrautesten Jüngern sprechen- 
„M e in e  Seele ist betrübt b is  in  den T o d ; blei­
bet bey m ir, und wachet m it m i r ! "  (M a tth . 26 
38 .) D a  sehen w ir Ih n  trauern, zittern und za­
gen; w ir sehen, wie E r m it gepreßtem, beängstig­
tem Herzen sich von ihnen entfernte, wie E r auf 
S e in  Angesicht niederfiel und zu Seinem Vater 
m it starkem Geschrey und Thränen flehete, daß 
diese Stunde doch vorübergehen, baß E r diesen 
Kelch des Leidens doch von Ih m  nehmen möchte. 
Damals faßten die Jünger nicht, was sie von Jesu 
sahen und hörten; aber hernachmalö waren sie im
G.
Stande, es zu fassen.
S o  fassen auch w ir, m. l. B r r .  u. Schwn.! 
so lange unser Herz noch an die Sünde gebunden 
ist, so lange unsre Augen noch blind sind für gött­
liche D inge, nicht, was der Heiland in Gethsema­
ne gelitten hat. Aber wenn S e in  Geist uns die 
Augen aufthut, uns das Herz ausschließt, uns zum 
Gefühl unsers unbeschreiblichen Verderbens führt, 
dann können w ir etwas vom dem großen Geheim­
niß der Gottseligkeit in dem Leiden Jesu erblicken; 
und wenn uns auch noch manches davon dunkel 
bleibt bis zu dem  Tage, da E r uns erlösen wird, 
wie von aller Sünde, also auch von allem Mangel 
der Erkenntniß; so können w ir doch aus Seinem
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Leiden so viel Trost schöpfen, als w ir bedürfen zu 
einem getrosten Gange durchs Leben bis anö Ende. 
M it W illigkeit hat unser Heiland zu aller Zeit ge­
than, was S e in  V ater Ih m  aufgetragen hatte; 
es war Seine Speist, zu thun den W illen Dessen, 
der J h "  gesendet hakte, und zu vollenden S e in  
Werk. ( Io h .4 ,3 4 . )  Und woher kam diese W ill ig ­
keit, dieser kindliche Gehorsam gegen Ih n ,  als da­
her, weil E r Seinen Vater m it unaussprechlicher 
Liebe umfaßte, und weil E r die ganze Menschheit 
von dem großen Elende befreyen wollte, in das sie 
durch Ungehorsam gegen Gott gerathen war? D a r­
um war E r entschlossen, Sein theures Leben selbst 
zum Opfer für die Sünden der Menschen darzu­
bringen. Aber wie E r überhaupt in den Tagen 
Seines Fleisches, das ist, Seiner Menschheit, in 
die E r sich aus Liebe zu uns erniedrigte, m it 
Schwachheit umgeben w a r; so erfuhr E r selbst in 
jenen nächtlichen Stunden in Gethsemane es ganz 
besonders, was E r zu Seinen Jüngern sagte: 
„D e r  G eist ist w i l l i g ,  aber das F leisch ist 
schwach." I n  den Stunden, in welchen E r um­
ringt war m it Versuchungen durch die Anlaufe des 
Satans, dessen Pfeile Seine Seele trafen; in den 
Stunden, in welchen E r den Zorn des Heiligen 
und Gerechten über die Sünden der Menschheit 
fühlte, und sich selbst zu einem Opfer der Versöh­
nung für sie darstellte, hatte E r so gern m it der 
Gotteskraft und der Glaubensfreudigkeit sich um­
gürtet gefühlt, die E r  so oft in Seinem Leben bey
den schwersten Geschäften erfahren hatte; aber ge­
rade in diesen entscheidenden Augenblicken erfuhr Ex 
eine Kraftlosigkeit, eine Gebundenheit Seines gan­
zen Wesens, bey welcher E r sich kein Durchkam- 
men sahe. D a  stehele E r zu Seinem V a te r: „ J a  
es möglich, so h ilf m ir aus dieser S tu n d e !"  
N icht überhaupt verbat E r sich die Leiden, die zn 
unserer Erlösung nothwendig waren, sondern bat 
daß diese Stunde der Ohnmacht und Seelenangst 
da der T o d  wie eine finstere Wolke auf Seiner 
Seele lag, vorübergehen möchte!
Wenn w ir so unsern Heiland in Gethsemane 
zitternd und zagend erblicken, wenn w ir Ih n  auf 
Seinem Angesichts liegen sehen im Todesschweiße 
den schweren Seelenkampf kämpfend, Gebete aus 
dem Innersten Seiner Seele m it starkem Geschrey 
und Thränen zu Seinem V ater hinauf schickend: 
so muß uns beym Lichte des Geistes Gottes klar 
werden, wie schwer es Ih m  doch geworden ist 
unsre Seligkeit zu erwerben; wie viel es Ih m  ge­
kostet hat, um vollendet zu werden in vollkomme­
nem Gehorsam als unser Hoher Priester. I s t  uns 
das recht zu Herzen gegangen, wie wird es uns 
da anliegen, alle Sünde zu meiden, weil E r um 
unserer Sünde willen in so tiefe Seelennoth ge­
kommen ist, und unsre Seelen Ih m  als einen Lohn 
Seiner Seelenangst und Seines blutigen Schwei­
ßes hinzugeben! Haben w ir da erkannt, wie Er, 
in Seiner tiefen Erniedrigung, unsre Sünden wahr­
haft gebüß t hat, so werden w ir nicht halten wol­
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len auf ein e igenm äch tiges Büßen, als wenn 
wir unsre Sünden durch irgend ein Werk unserer 
Kraft abthun könnten, wodurch w ir ja Seinem 
Verdienste rauben würden, was Ih m  gebühret; 
sondern w ir werden, wenn uns unsre Sünden fran ­
sn , und so oft w ir über sie gebeugt und beküm­
mert sind, uns zu Ih m  wenden, daß E r uns um 
Seiner Buße willen gnädig sey, und m it kind­
licher Dankbarkeit Seine Gnade auf den Knieen 
annehmen. „ E r  ist —  heißt es in unserm 
Texte —  erhöre t  worden  d a r u m ,  daß E r  
Got t  in E h r e n  h a t t e ;  E r ist errettet worden 
von der Furcht und dem Grauen des Todes. Un­
mittelbar nach diesen Worten heißt es im Briefe 
an die Ebräer: „U n d  wiewol E r Gottes Sohn 
war, hat E r  doch an dem, das E r l i t t ,  Gehor­
sam gelernet. Und da E r ist vollendet, ist E r  
worden A llen, die Ih m  gehorsam sind, eine U r­
sache zur ewigen S e lig k e it."  (E br. 5, 8 .9 . )
Erkennen w ir nun, m. l. Geschwister! daß E r 
uns Allen die Ursache unserer Begnadigung in der 
Zeit und unsers seligen Looses in der Ewigkeit ist, 
so werden w ir Ih m  gewiß von ganzem Herzen er­
geben seyn in allen Seinen Führungen m it uns; 
wir werden Ih m  Gehorsam schwören für alle die 
Gebote, die E r  uns aus Liebe, zu unserm ewigen 
Heil gegeben hat, weil w ir einsehen, daß, wie E r  
auf dem Wege willigen Gehorsams zu dem großen 
Ziele gelangte, der Herzog unsrer Seligkeit zu wer­
den, um viele K inder zur Herrlichkeit zu führen
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(E b r. 2, 1 0 .) ,  also auch unser Ziel ist, durch 
treuen Gehorsam gegen Seine Anweisungen und 
ununterbrochenes Aufschauen auf Ih n ,  den Anfän­
ger und Vollender unsers Glaubens, geheiligt m
werden.
D a  pflegt es denn zu geschehen, daß w ir auf 
diesem Wege mancherley Angst und Noth empfin­
den, daß w ir in äußere Lagen des Lebens kom­
men, da w ir rufen müssen: „ H e r r ,  h ilf m ir ! "  
—  aber auch in Seelennöthen und Versuchungen 
zur Sünde gerathen können. Möchten w ir uns 
da doch an das Beyspiel unsers Heilandes erinnern, 
der in Seiner großen Verlegenheit nicht unerhört zu 
Seinem V ater gestehet hat. E r  ward m it neuer 
K ra ft angethan, so daß E r das Gericht zum Siege 
ausführen, den Kam pf getrost bis ans Ende fort­
kämpfen konnte. Wenn es auch bey uns zum 
Siege über Elend, Jammer und Verderben kom­
men soll, so müssen w ir in unsern Leiden auch be­
ten. Daß w ir nun m it Freudigkeit zu dem Gna- 
denthrone treten dürfen, wenn uns Hülfe noth ist, 
verdanken w ir Jesu Fürb itte , Seinem Opfer, wel­
ches ewig g ilt .  Seiner hohenpriesterlichen Treue 
und Liebe zu uns Sündern. Möchten w ir doch, 
m. l. B r r .  u. S chw n.! wenn w ir uns in Lagen 
befinden, da unsre Seele bekümmert ist, m it gläu­
bigem Vertrauen zu Ih m  uns wenden! so werden 
w ir erfahren, daß E r ein treuer mitleidiger Hoher- 
priester ist, der versucht ist allenthalben gleich wie 
w ir , doch ohne Sünde, und daß E r uns nun hel-
<  ^  ^ ..
cen kann in den Tagen unsers Fleisches, unsrer 
menschlichen Schwachheit und Versuchungen. O 
welch ein Trost quillt uns doch aus einer gläubi­
gen und demüthigen Betrachtung des SeelenleidenS 
unsers Heilandes für unsre Herzen! Dann kann 
es uns nicht fehlen an Erquickung aus Seinem 
Verdienste, an täglicher freudiger Ermunterung 
beym Blick auf S e in  segensreiches Beyspiel, auf 
Seinen Gang in dieser W e lt. D a ru m , wie E r 
jener That der demüthigen Liebe, da M a ria  Ih n  
salbte, ein Gedächtniß stiftete, daß sie, wo das 
Evangelium erschallt, nimmer vergessen w ird : so 
wollen auch w ir Seiner Liebe, welche die Ursache 
unsrer Seligkeit ist, ein Denkmal in unserm Her­
zen sehen und zu unsrer Seele sprechen: „V e rg iß  
nicht, was der Heiland für Dich gethan hat! ver­
giß nicht, daß E r in den Tagen Seines Fleisches 
mit starkem Geschrey für Dein Heil Thränen ge­
opfert und blutigen Schweiß vergossen h a t ! "
Ges. Ic h  kann D ir  nicht viel geben rc. 1 3 0 ,1 0 .
O  daß D u  fü r die Seelenangst rc. 112.
-  — -
1
Bericht von Frie brich sthal in Grönland 
vorn In ly 1831 bis In ly 1832..
A a  sich zu Anfang J u ly  die grönländischen Ge­
schwister in unserer Nähe sammelten, so beschloßen
Drittes.heft. 18.N. 26
t i
402
w ir ,  das heilige Abendmahl zu halten. Bey dem 
Sprechen vor demselben konnten w ir wahrnehmen 
daß es ihr Ernst w ar, dem Heiland zur Freude 
zu leben und daß sie sehr verlangend waren, die­
ses hohe G ut wieder zu genießen. Ih re  Anwesen­
heit benutzten w ir auch dazu, ihnen eine Anzeige 
zu thun, die uns selbst m it Wehmuth erfüllte. Es 
war die Bekanntmachung des obrigkeitlichen Be­
fehls, daß sie künftig auch im W in te r auswärts 
wohnen sollen. Indem  w ir sie nun aufforderten, 
diesem Befehl Folge zu leisten, hielten w ir ihnen 
zugleich auch vor, wie sehr sie verpflichtet sind, jhx 
und ihrer Kinder Seelenheil wohl zu bedenken, 
und ihr Glück, zu einer Gemeine Jesu zu gehöre», 
stets vor Augen zu behalten. Es zeigte sich, daß 
V iele den S in n  dieser Verordnung schwer fassen 
konnten, und w ir waren genöthigt, sie ihnen so 
deutlich als möglich zu erklären. Hierüber äußerte 
sich eine Nau'onalgehülfin m it den W orten: „D a s  
allein ist zum Betrüben, daß die Menschen (die 
Grönländer) von ihren Lehrern fort sollen; ich wer­
de nie von meinen Lehrern wegziehen." Nachdem 
w ir nun dem an uns ergangenen Befehl Folge ge­
leistet hatten, machten w ir es den Kaufleuten in 
Julianenhaab und Nennortelik bekannt, undbaten die­
selben um ihre Verm ittelung in dieser Angelegenheit. 
M i t  Vergnügen vernahmen w ir von denselben, daß 
ihr Handel m it den Grönländern im  letzten Jahre 
so glücklich wie noch nie zuvor ausgefallen ist, .in­
dem sie außer 1700 Tonnen Seehundspeck noch
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ZOOO Seehund- und 1000 Fuchsfelle von ihnen
eingehandelt haben.
A u f die Nachricht, daß das S ch iff bey Julka- 
nenhaab vor Anker gekommen sey, fuhr B ruder 
he Fries am 14ten m it unfern beiden Booten da­
hin, um den uns zugesendeten P roviant von da 
abzuholen, und am 21sten in der Nacht tra f er 
wohlbehalten hier ein. V on  Herzen freuen w ir 
uns dieser Zusendung, und danken unsern W oh l­
thätern für ihre werkthätige Theilnahme. Beson­
ders angenehm waren uns ansehnliche Geschenke 
von Freunden in Edinburg und Leilh in Schott­
land. Dieselben bestanden außer einem Faß voll 
Zwieback vornehmlich in Flanell und weißem K a t­
tun. Unser lieber Herr wolle ihnen reichlich dafür
lohnen!
Unsre Geschw. Ih re r ,  welche einen R u f er­
halten haben, der Gemeine in Lichtenau zu dienen, 
traten am 24sten, nach einem wehmüthigen A b­
schied m it ihren E lte rn , den Geschw. Kleinschmidt, 
die Reise dahin an.
Am  6ten August besuchten uns einige B rüder 
aus Süden, und meldeten, daß die Unsrigen da­
selbst gesund und im Erwerb glücklich sind. Unter 
den Wenigen, welche sich hier aufhielten, war der 
Nationalgehülfe Nathanael und besten Frau. W ir  
hatten dieselben herkommen lasten, um ihr im ver- 
wichenen Frühjahr gebornes S öhn le in , welches die 
Mutter nicht hinlänglich stillen kann, in unsre B e ­
köstigung zu nehmen: denn die Speisen der Geön-
2 6 *
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länder sind nicht so beschaffen, daß ein Säugling 
sie genießen könnte. Schon früher waren diese Ge­
schwister in Gefahr gewesen, ein Söhnlein durch 
Mangel an Nahrung zu verlieren. D er Vater des 
Kindes kam einmal zu uns und bat um Arzney- 
als w ir aber das K ind  selbst erblickten, bemerkten 
w ir sogleich, daß es nicht Arzney, sondern Speist 
bedürfe; und nachdem das K ind gekochte Grüße 
bekommen hatte, erhylte es sich. A u f die Weist 
haben w ir schon manchen Säug ling am Leben er­
halten, und w ir haben öfters einen solchen kleinen 
Kostgänger. D ie  erwähnten Geschwister erkannten 
unsre Bemühung m it vielem D ank, und der V a ­
ter des Kindes brachte uns aus Erkenntlichkeit
einige Lachse.
Der B ruder de Fries, welcher m it den Ge­
schwistern Ih re r  nach Lichtenau gereist war ,  um 
die für unsern Saalbau bestimmten B retter abzu­
holen, kam nach beynahe drey Wochen am 12ten 
hier an, und brachte zwey Bootsladungen Bretter. 
Es fand sich aber, daß dieselben für unser Kirchen­
buch nicht paffen und auch nicht hinreichen. Dem­
nach kann zu unserm tiefen Schmerz unsre Kirche 
auch jetzt noch nicht ausgebaut werden, und die 
aufgerichteten Wände müssen ferner ein Ja h r lang 
ohne Dach unbenutzt dastehen. Um so dankbarer 
sind w ir daher, daß das Bauholz zu dem Pro­
vianthause und dem Viehstall schon vorlängst an­
gekommen ist. Dieses Local werden w ir nun auch 
im  fünften Jahre zu den Versammlungen benutzen,
405
so mangelhaft es auch ist. Denn da die B rüder 
innerhalb der einen Hälfte, die Schwestern aber 
in der andern sitzen, fo können wegen der Zwischen­
wand die Einen den Gefang der Andern nicht deut­
sch hören. Derjenige von uns aber, welcher die 
Versammlung hä lt, muß in der Thüre zwischen 
beiden Abtheilungen sitzen und ist dem scharfen Zug­
winde ausgesetzt, indem das Dach nur nothdürftig 
gedeckt ist. Inzwischen ist dieses Local doch so be­
schaffen, daß w ir in demselben m it Anstand gotteS- 
diensiliche Versammlungen und Schulen halten kön­
nen.
Am 23sten kam der Nationalgehülfe Michael 
wit seiner Familie aus Osten zurück, brachte aber 
dieseömal keine Heiden m it. W ir  vernahmen von 
ihm, daß abermals acht Vootsgesellschaften Heiden, 
deren Zahl sich auf hundert Personen belaufen kann, 
von jenseit der Eissiorde, das heißt mehr als 100 
deutsche Meilen weit aus Osten, in der Absicht, 
hieher zu ziehen, in unsre Nähe gekommen sind. 
Als sie aber vernahmen, daß von ihren Verwandten, 
welche im vorigen Jahre hergezogen waren, 16 an 
der damals hier grassirenden Brustkrankheit aus der 
Zeit gegangen sind: so konnten sie sich nicht ent­
schließen, sich hieher zu begeben, sondern wollten 
vier Tagreisen von hier überwintern. Es fanden 
sich jedoch später zwey Gesellschaften hier ein. D ie  
erwähnten Heiden haben ihren hiesigen Landsleuten 
erzählt, eS sey im letzten W in te r, in welchem es 
hier fast gar nicht schneyte, in ihrer Heimath so
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viel Schnee gefallen, daß sie überdrüßig geworden 
daselbst zu wohnen.
An einem auswärtigen Wohnplaße entschlief 
an einer Brusikrankheit der B r .  Jonalhan, wel­
cher im Jahre 1824 als ein W itw er hergezogen
war. Derselbe zeigte schon vor seiner Taufe einen 
besondern Ernst in Absicht auf seine Bekehrung, 
und war seitdem in einem erfreulichen Herzens­
gange. D a  er noch in seinen besten Jahren war, 
und der Witwerstand den Verhältnissen der Grön­
länder nicht angemessen ist, so befremdete es uns,
daß er sich nicht wieder zum Heirathen meldete:
und da w ir glaubten, er sey zu blöde, um sich
gegen uns darüber zu erklären, so trugen w ir den 
Nationalgehülfen auf, deshalb m it ihm zu sprechen. 
W e il er aber denselben keine Auskunft gab, so nah­
men w ir selbst die Sache in die H and, erhielten 
jedoch auf unsre Frage als Antw ort nur die weni­
gen W orte : „e s  fehlt m ir nichts; ich brauche kei­
ne F ra u ."  Beym Sprechen bezeigte er sich dank­
bar für das große Selige (wie er sich ausdrückte),
was er hier genoß. S e in  verständiges, auftichki- ^ »
ges, dienstwilliges Betragen und sein unbescholtener 
Wandel erwarb ihm durchgängig Achtung und Lie­
be; und auch uns war er achtungSwürdig: denn er 
bewies durch sein ganzes Leben, daß er den Namen 
Nathanael m it Recht führte, indem man auch von 
ihm mit W ahrheit sagen konnte, daß keine Falsch­
heit in ihm sey.
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I n  der M itte  September beendigte B ruder 
pe Fries das Decken der Vorderseite unsers Hau­
ses; und so ist denn nach siebenjährigem Bauen 
has Dach des Wohnhauses zuerst fertig geworden. 
Die Zimmer in demselben aber haben noch immer 
nicht ausgebaut werden können, weil es uns noch 
an 600 Stück Brettern fehlt.
Um diese Zeit meldeten uns einige Familien 
psn den zuerst hier getauften Grönländern ihren 
Entschluß, dem vorerwähnten Befehl zufolge an 
einen auswärtigen Wohnplatz, zwey bis drey S tu n ­
den von hier, ziehen zu wollen. S o  leid uns die­
ses auch ist, so konnten w ir doch nichts dabey 
thun, als sie herzlich bitten, ihren Berns und ihre 
Ecwählung stets im  Auge zu behalten. Zwar hät­
ten w ir , um dem Verlangen der obrigkeitlichen 
Behörden zu entsprechen, es nicht ungern gesehen, 
wenn in diesen» Herbst noch Mehrere auf auswär­
tige Plätze gezogen wären; es konnten sich aber 
nur sieben Familien (3 8  Personen) dazu entschlie­
ßen. Für eine besondere Fügung des Herrn müs­
sen w ir Hiebey den Umstand ansehen, daß in den 
verflossenen sieben Jahren die jungen Leute beträcht­
liche Fortschritte im Lernen gemacht haben. S o  
schmerzlich es uns daher auch ist, daß der Schul­
unterricht der Jugend dadurch unterbrochen w ird, 
so sind w ir doch froh, daß nahe an 60 sind, wel­
che lesen gelernt haben und durch Vorlesen aus der 
heiligen S ch rift Andern nützlich werden können.
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Aus der Zahl der erwähnten heidnischen Grön­
länder hatten sich zwey Gesellschaften bis auf eine 
Tagereise uns genähert, und waren W illens, da­
selbst zu überwintern. Aber der Tod eines ihrer 
K inder, und besonders der Umstand, daß dasselbe 
kurz vor seinem Verscheiden die Hände aufgehoben 
und gen Himmel geblickt hatte, hatte sie unruhig 
gemacht und bewogen herzuziehen« Gleich nach ih­
rer Ankunft kamen sie zu uns und bezeugen, es 
sey ihr S in n , sich zu bekehren. W ir  gaben ihnen 
zwar unsre Freude darüber zu erkennen, ermähnten 
sie aber auch, diesen wichtigen S ch ritt wohl zu 
überlegen. Nach einigen Tagen kamen zehn Per­
sonen und baten, ihre Namen aufzuschreiben, mir 
dem Versprechen, sich in unsre Ordnungen zu 
schicken. I n  Hinsicht auf E in ige, die m it ihnen 
hergekommen sind, sich aber noch Bedenkzeit neh­
men wollen, bedienten sie sich des Ausdrucks: , , die­
selben wollen erst ihre Gedanken zurecht machen."
Nachdem gegen Ende September 18 Boots­
gesellschaften unsrer Grönländer hier angekommen 
waren, wurden die Versammlungen wieder zahl­
reich besucht. E in  B ruder, welcher neulich durch 
das E is gehindert worden war herzukommen, be­
zeugte von sich und seiner F rau : ,,W enn w ir nicht 
bey unsern Lehrern sind, so ist es uns wie K in ­
dern, die ihre Eltern verlassen haben."
Ein alter Heide kam zu uns und sagte: er 
verlange sehr uns zu sehen, weil es ihm schwer 
werde, Ruhe für seine Seele zu erlangen. W ir
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«mahnten ihn, die Versammlungen fleißig zu be­
suchen. D a  werde er liebliche W orte hören, die 
seinem Herzen Beruhigung gewähren würden. A ls
zu Anfang Oetober ein hochbejahrter Heide, 
Aamens J ttue t, seinen Entschluß, für einige Jahre 
nach Osten zurückzukehren, anzeigte, riech ihm ein 
anderer Heide ernstlich davon ab, und sagte unter 
andern: „ A ls  w ir im vorigen Jahre hieher kamen 
and zum erstenmale vorn Heilande hörten, dachten 
n)ic: was ist doch das? denn w ir konnten es nicht 
verstehen; nun aber wissen w ir , daß der Heiland 
allein das Ziel unsers Glaubens is t . "
A ls bey uns die Nachricht eingegangen war, 
daß flch einige Auswartswohnende Unlauterkeiten 
haben zu Schulden kommen lassen, fand flch ein 
Nacionalgehülfe aufgeregt hinzufahren, um ihnen 
Erinnerungen zu geben. Beym Sprechen im N o ­
vember bekannten A lle , welche in Abweichungen 
gerathen waren, dieselben offenherzig, bezeugten 
jedoch auch einmüthig, bey vielen Versuchungen 
zur Sünde habe die Gnade des Heilandes sie vor 
groben Versündigungen bewahrt. Eine hochbejahrte 
Grönländerin, welche erst neulich hergezogen ist, 
versicherte, sie könne den Heiland nicht vergessen, 
und wolle nur S e in  eigen seyn. Daß es ihr da­
mit Ernst ist, hat sie dadurch bewiesen, daß sie 
ihre Kinder verlassen hat und hieher gezogen ist.
D a  um diese Zeit das Land noch frey von 
Schnee war, so schafften die Grönländer viel Holz 
für uns herbey; und wenn w ir den jungen Leu­
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teil zur Belohnung einige weiße Rüben gaben, so 
hielten sie sich für reichlich belohnt. W iewol diese 
für die Grönländer eine köstliche Speise sind, und 
sie den Weg zu uns durch unsern Garten nehmen 
müssen; so unterstehen sie sich dennoch nicht, eine 
weiße Rübe sich zuzueignen.
Am  13tcn November wurden vier Personen 
zwey W itwen und deren kleine K inder, getauft. 
S ie  waren von Freude und Dank ganz hingenom­
men, und riefen mehrmals aus:  , ,w ir  glauben 
sehr an den H e ila n d ." An der W itw e Maria 
Magdalena, welche an einem auswärtigen Wohn- 
plahe heimging, zeigte sich die Macht der Gnade 
auf eine besondere Weise. D a  sie- s i c h  früher der 
Sünde ergeben hatte, so wurde ihr in der Taufe 
absichtlich der Name M a ria  Magdalena gegeben, 
und es gefiel dem Heiland, aus dieser großen S ün­
derin eine wahrhaft begnadigte Seele zu machen. 
S ie  liebte vie l, weil ihr viel vergeben war, und 
ließ sich durch die Gnade vor einem Rücksall in 
die Sünde bewahren.
Einige kleine Mädchen, welche im  Besuch der 
Fcühversammlung nachlässig geworden waren, wur­
den, als sie sich zur Schule einfanden, m it der 
Weisung nach Hause geschickt, ihren Eltern zu sa­
gen, warum es geschehe. Dieß hatte den ge­
wünschten E rfo lg : um die ihnen wichtige Schule 
nicht zu versäumen, stellten sie sich von nun an zu 
der Frühversammlung pünktlich ein. D ie  Zahl der
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Schulmädchen war um diese Zeit nahe an 80, die 
Zahl der Schulknäbchen ungefähr 60.
Zwey Brüden, und sechs Schwestern, welche 
lesen können, wurden neue Testamente gegeben. 
Sie waren sehr dankbar dafür, und bezeugten, eS 
sey ihnen angenehm, die W orte des Heilandes nun 
selbst lesen zu können.
D a sich am Isten December ein heftiger S tu rm  
erhob, so geriethen w ir wegen der Grönländer, wel­
che auögefahren waren, in Verlegenheit, hatten 
dann aber die Freude, sie wohlbehalten eintreffen 
zu sehen. Es ist zum Erstaunen, wenn man sieht, 
wie geschickte Kajakfahrer bey den härtesten W ind ­
stößen und beym größten Wüthen der See sich in 
ihren Fahrzeugen aufrecht erhalten können. Manch­
mal scheinen sie in den schäumenden Wellen zu ver­
schwinden, bald aber tauchen sie wieder empor. 
Am schwersten haben sie es, wenn ihnen das W as­
ser so in die Augen sprüht, daß sie nicht sehen 
können.
Zum Sprechen der neuen Leute fand sich auch 
der erwähnte alte J ttu e t ein, welcher W illens ge­
wesen war, in seine Heimath zurückzukehren. N un  
aber schien er andern S innes geworden zu seyn; er 
riß einigemal heftig an seinen Ohren und sagte: 
„ach, diese meine elenden Ohren: daß sie doch 
nicht aufgehen w o lle n !"  E r wurde ermähnt, das 
Wort Gottes fleißig anzuhören; dann würden nicht 
nur seine Ohren, sondern auch sein Herz geöffnet 
werden. D ie  Nationalgehülfen bezeugten, die Un­
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terredung m it den noch nicht Getauften sey ihnen 
angenehm, weil dieselben großes Verlangen nach 
dem W orte Gottes zeigen.
Unter den acht Personen, welche am U ten 
die heilige Taufe empfingen, war eine Frau, an 
welcher man m it Freude und Verwunderung sah 
welche Veränderung die Gnade Gottes hervorbrin­
gen kann. A ls diese Person im vorigen Jahre 
herkam, war sie sehr widrig gesinnt, und legte dieß 
auf eine unschickliche Weise an den Tag. Denn 
als sie einmal durch ihren M ann in die Versamm­
lung gebracht worden war, kehrte sie dem Lehrer 
den Rücken zu, und blieb in dieser S te llung, wo­
durch sie ihre Verachtung kund thun wollte. Nun 
ist sie ganz geändert: gegen uns ist sie freundlich 
und hört sehr gern vom Heiland reden.
I m  Jahre 1831 sind in Friedrichsthal 16 
Kinder und 29 Erwachsene getauft worden, und 
25 Personen zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls gelangt. 22 Heiden sind hergezogen. 
9 Getaufte sind heimgegangen. D ie  Gemeine be­
stand beym Jahresschluß aus 319 Getauften (unter 
welchen 140 Abendmahlsgenossen) und 100 Nicht- 
getauften; im Ganzen aus 419 Personen, 25 mehr 
als beym Schlüsse des vorigen Jahres.
Zu Anfang Januar 1832 bat endlich auch 
der erwähnte Jktuet, seinen Namen auszuschreiben, 
und bezeigte den Wunsch, die heilige Taufe zu em­
pfangen. D a  w ir kein Bedenken hatten, sein V e r­
langen zu erfüllen, so wurde er m it Namen S i-
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meon in Jesu Tod getauft. Diese Gnade wurde 
auch einem Unverheiratheten zu T he il, welcher seit 
drey Jahren hier wohnt, da w ir nun glauben kön­
nen, daß er ernstlich wünsche, ein Eigenthum Jesu
zu werden.
Der ledige B ruder Moses, welcher am 6ten 
heimging, hatte vor mehreren Jahren die S e in i- 
gen Verlusten und war hieher gezogen, wo er Ruhe 
cür seine Seele fand. N un lag es ihm an, daß 
auch seine Geschwister dieses Glückes theilhaft wer­
den möchten, und er holte sie alle hieher.
Am U te n  entschlief der alte S im eon. Bey 
seinem Begräbniß wurde besonders auf die Sünder­
liebe Jesu aufmerksam gemacht, die sich an ihm 
herrlich bewiesen hat, der noch kurz vor seinem 
Ende von der Gnade ergriffen worden ist. Auch 
an diesem alten Manne ging das W o rt des Herrn 
durch den Propheten JesaiaS in E rfü llung: „ I c h  
werde gesucht von denen, die nicht nach m ir frag­
ten; ich werde gefunden von denen, die mich nicht 
suchten; und zu den Heiden, die meinen Namen 
nicht anriefen, sage ich: hie bin ich, hie bin ic h ."  
(Jes. 65, 1 .) Daß der Heiland ihm das Herz ge­
öffnet und ihn an sich gezogen habe, erkannte der 
Selige m it Dank und Freude.
Am  l6 ten  ließ uns eine noch nicht getaufte 
kranke Grönländerin bitten, zu ihr zu kommen. 
Der wehmüthige B lick, m it welchem sie um die 
heilige Taufe bat, war herzdurchschneidend, und 
wir halten Freudigkeit, ihre B itte  zu gewähren.
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N un verschwand die Angst ihrer Seele, und sst 
wurde ruhig. S o  weh es uns auch thu t, wenn 
w ir sehen, wie Kranke eben so wie Gesunde nur 
auf Brettern liegen müssen, so wissen w ir es doch 
nicht abzuändern. Inzwischen ist es uns lieb, daß 
w ir ihnen etwas zu ihrer Erquickung, nämlich gx. 
kochte Grüße, schicken können, da die Speisen der 
Grönländer einem Kranken nicht zusagen.
Am  Istten Januar wurde den Geschwistern 
ein Aufsatz vorgelesen, in welchem von dem schwe. 
ren Anfang der hiesigen Mission und von den harken 
Drangsalen der ersten Brüder Nachricht gegeben 
w ird . Dieß setzte sie in Erstaunen, und ein B ru ­
der sagte nachher: „ A ls  ich von dem Geplagtseyn 
der ersten Brüder hörte, hätte ich sse in Liebe um­
fassen m ögen."
I n  dem Hause unserer Dienstschwestern ent­
schlief eine vor kurzem getaufte Grönländerin. W ir 
hatten sie dahin bringen lassen, weil sie hier keine 
Verwandte hat und weil ihre Krankheit von der 
A rt w ar, daß die Pflege viel Beschwerde verur­
sachte.
W ie groß die Unwissenheit mancher Heiden 
ist, ersahen w ir aufs Neue aus einer Unterredung 
m it einem M anne, welcher ehedem ein sogenannter 
Hexenmeister gewesen ist. Denn als w ir ihn er­
mähnten zu bedenken, daß er einen Herrn im H im ­
mel habe, fragte er: „ E y !  ist das so? ich habe 
geglaubt, daß ih r  es seyd, auf die ich hören m uß ." 
S o  unerwartet diese Erklärung w ar, so erfreulich
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war seine Lernbegierde; denn er fügte gleich hinzu: 
A  laßt mich noch mehr von diesem Herrn hören! 
jch merke auf.
Sehr schmerzlich war unö die Nachricht, daß 
der erst neulich getaufte Petrus auf der See ver­
unglückt sey. S e in  Herzenögang war so, daß w ir 
uns über ihn freuen konnten. E r hinterlaßt eine 
Witwe m it drey kleinen Kindern. A ls w ir dieser 
die traurige Nachricht gaben und sie zu trösten be­
müht waren, weinte sie zwar sehr, versicherte jedoch, 
sie wolle nicht ungebührlich betrübt seyn.
Beym Sprechen der Abendmahlsgenossen that 
ein Bruder die unö anmerkliche E rklärung: „ G e ­
rade zu, vorw ärts, immer auf den Heiland zu 
gehe ich, nicht auf die S e ite ."
Gegen Ende Februar wurden viele Ryper in 
Schlingen gefangen, und auch w ir bekamen eine 
beträchtliche Menge dieser Vögel. Auch der See­
hundfang war sehr ergiebig. Manche Grönländer 
brachten vier, auch wohl sechs Stück nach Hause 
— eine große W ohlthat für sie bey der heftigen 
Kälte, die am Isten M ärz m it erneuter Stärke 
eintrat. E in  B ruder bezeugte, in der Versamm­
lung sey die Kälte gleichsam in ihn hineingekro­
chen, so daß er gezittert habe und einige Tage 
lang krank gewesen sey. Unter diesen Umständen 
kam es allen unsern Geschwistern zu S ta tten , daß 
so viel Seehunde gefangen worden waren; denn 
nun waren die Wohlhabenden im S tande, den 
Nothleidenden zu Hülfe zu kommen, wobey w ir
416
ihnen m it unserm Beyspiel vorangingen. D a  e° 
gegen Ende M ärz bey der anhaltenden harten Kälte 
Vielen an warmen Speisen fehlte, so vertheilten 
w ir gekochte Erbsen unter sie. W ir  hatten näm. 
lieh durch den B ruder Moctimer in S t .  Peters­
burg eine Tonne Erbsen erhalten. D ie  Grönlän­
der wußten nicht, wie sie ihren Dank für dieses 
Geschenk genug bezeigen sollten, und ein jeder, der 
seinen Antheil in einem ledernen Sack in Empfang 
nahm, rief aus: Kujanarsoak! das heißt: großer 
D ank!
Am  IZten A p ril wurden die Schulen für die 
Zeit geschlossen. D ie  Schüler haben solche Fort­
schritte gemacht, daß w ir unö über sie freuen konn­
ten. Es kommt besonders solchen Erwachsenen, 
welche nicht lesen können, sehr zu S ta tte n , wenn 
ihre Kinder ihnen aus dem W orte Gottes vor­
lesen.
Am  Isten M a y  fuhren viel grönländische Ge­
schwister von hier auf ihre auswärtigen Plätze, —  
in welcher Hinsicht w ir sie dem Heiland zur Be­
wahrung empfahlen. D a  w ir nun fast ganz allein 
hier waren, so nahmen w ir mancherley häusliche 
Arbeiten vor, z. V .  das Anstreichen der zwey aus­
getäfelten Stuben und das Ausmauern eines klei­
nen Hintergebäudes. Auch bestellten w ir den Gar­
ten, und steckten am Isten Juny ohngefähr 800 
Wirsingpstanzen, welche in einem Frühbeet aufge­
zogen worden waren. D a  unser Garten 40 Ellen
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lang und 20 Ellen breit ist, so hoffen w ir ,  viel 
Gemüse in demselben erziehen zu können.
Am  20sten Juny hatten w ir da6 Vergnügen, 
Briefe aus Europa zu erhalten. M i t  Dank und 
Freude vernahmen w ir die uns geneigte Gesinnung 
der geistlichen und weltlichen Behörden in Kopen­
hagen. Eine Folge davon ist die Bewilligung der 
Zusendung von 300 Stück B rettern .
Am  29sten kamen vier Gesellschaften Heiden 
aus Osten her. E in  Familienvater bezeugte, eine 
Lebensbewahrung, deren er sich zu erfreuen gehabt, 
habe den Entschluß in ihm erweckt, seine Bekeh­
rung nicht länger aufzuschieben.
Zu treuer Fürbitte empfehlen sich hiemit
die Geschwister Kleinschmidt u. 
der ledige Bruder de Fries.
Bericht von Lichtenau in Grönland vom
Ende Iu ly  1831 bis Mitte In ly  1832.
A m  25sien I u ly  trafen die Geschwister Ih re r  m it 
ihren zwey Kindern von Friedrichörhal hier ein, und 
wir bewillkommten sie, als unsre künftigen M ita r ­
beiter, in herzlicher Liebe.
Am  ZOsten begaben sich die Geschwister M ü l­
ler m it ihren Kindern nach Julianenhaab, um eine 
Besuchreise nach Europa anzutreten.
Drittes Heft. 18^4. 27
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Am  15ten August kamen Grönländer, welch- 
auswärts gewohnt haben, in sechs Bootsgesellschaf­
ten hier an, und zwar einige in der Absicht, ihre 
Winkerwohnungen hier abzubrechen und das Holz­
werk auf andere Plätze zu schaffen, wo sie künftig 
zu wohnen gedenken. Bekanntlich waren sie von 
Seiten der Handels-D irection dazu aufgefordert 
worden m it dem Versprechen, daß ihnen Flinten 
und andere Sachen geliehen werden sollten, was 
für V ie le höchst anlockend ist. D a  w ir selbst die 
Weisung erhalten haben, die Grönländer zum Aus- 
wärtswohnen aufzumuntern, so dürfen w ir , wenn 
sie uns ihren Entschluß anzeigen, ihnen nicht ab- 
rathen, und müssen die Ausführung desselben ih­
rem Gutdünken überlassen; wobey w ir ihnen jedoch 
nicht verschweigen, wie leid es uns thut, daß sie 
dadurch sich selbst und ihre Kinder alles Religi- 
ons- und Schulunterrichts berauben, und sie drin­
gend ermähnen, dieses wohl zu erwägen.
D a  in diesen Tagen die Grönländer des vie­
len Treibeises wegen nicht ausführen konnten, so 
waren Erwachsene und Kinder m it dem Einsam­
meln der Kräkebeeren beschäftigt, welche, der zeit- 
herigen rauhen W itterung ungeachtet, gut gerathen 
waren. Heidelbeeren hingegen gab es wenig, da 
diese die Kälte nicht so gut wie jene vertragen 
können.
W eil sich am ZOsten das E is  zu vertheilen 
anfing, so fuhren am folgenden Tage drey von uns 
nach dem warmen Brunnen, um daselbst Gras zu
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mähen. W ir  fanden das Land zum Theil noch 
mit Schnee bedeckt, und das Gras mußte unter 
dem Schnee gehauen werden. Unterdessen hatte der 
Nordwind das E is dermaßen in die Meerenge hin­
eingedrängt, daß w ir nach beendigter Arbeit keinen 
Weg zur Rückkehr vor uns sahen und warten muß­
ten, bis die S tröm ung das E is zertheilte. I n ­
zwischen gingen w ir zu dem warmen Brunnen und 
nahmen Alles sorgfältig in Augenschein. D ie Lage 
des Landes ist schön; doch ist diese Gegend dem 
Nord- und Ostwinde sehr ausgesetzt, und es ist zu 
bezweifeln, daß an dieser Stelle eine Niederlassung 
gewesen ist. V on  ehemaligen europäischen W oh­
nungen war keine S p u r zu finden. Erst am 3ten 
September trafen w ir hier ein, nachdem w ir uns 
mit dem leeren Boote mühsam durchs E is  gearbei­
tet hatten. Am  lOlen gegen Abend erhob sich ein 
heftiger S tu rm , welcher dann fast orkanmaßig wü­
thete, so daß mehrere grönländische Zelte umgewor­
fen wurden. D ie  Stöße waren überaus stark, und 
wir schwebten in Besorgnis?, unser baufälliges S a a l­
gebäude möchte denselben nicht widerstehen können. 
Am folgenden Tage tobte der S tu rm  fast unabläs­
sig, und w ir mußten m it ansehen, wie unser noch 
im Freyen liegendes Heu (fün f Bootöladungen) in 
die Luft geschleudert wurde. Kaum die Hälfte da­
von bekamen w ir wieder, als sich am nächsten Tage 
der S tu rm  etwas gelegt hatte. D ieß war für uns 
ein großer Verlust.
27*
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I n  den letzten Tagen des September gereichte 
uns das Sprechen der Abendmahlsgenossen sehr zur 
Ermunterung, und w ir dankten dem Heiland, daß 
E r sie wahrend ihres Auswärtswohnens vor V e r­
sündigungen bewahrt hat.
Zu Anfang October litten viele Grönländer 
an starkem Schnupfen und Seitenstechen, wozu bey 
einigen noch heftiges Erbrechen kam. Dieser Um­
stand kam uns ins Gemüth, als w ir im Juny 
1832 vernahmen, daß eben damals in Europa die 
Cholera grassirt hat. Mehrere K inder und junge 
Leute starben an den Folgen dieser Krankheit. Auch 
w ir europäische Geschwister, und besonders unsre 
K inder, hatten an dem bösartigen Schnupfen viel 
zu leiden.
Um diese Zeit kamen zwey Grönländer von 
Friedcichsthal zum Besuch hieher, und m it ihnen 
ein alter Heide von der Ostküste. Derselbe war 
überaus furchtsam, und würde kaum gewagt haben, 
unser Haus zu betreten, wenn w ir ihn nicht dazu 
hätten auffordern lassen. Anfangs war er sehr 
schüchtern; doch wurde er zutraulicher, als w ir 
freundlich m it ihm sprachen. A ls  ihm aber vorge­
stellt wurde, daß er sich bekehren müsse, wenn er 
einst an einen guten O rt gelangen wolle, überfiel 
ihn eine so große Angst, daß er wegeilte und nicht 
zu bewegen w ar, länger hier zu bleiben. Ohne 
seine Begleiter tra t er am folgenden Morgen den 
Rückweg an, m it dem Vorgeben, er sehne sich 
nach seinem jüngsten Kinde. D e r Anblick dieses
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Heiden, dessen Gesichtszüge übrigens von einem 
sanften, gutmüthigen Charakter zeugen, erregte in 
unö innige W ehmuth, und w ir baten den Heiland,
 ^ baß E r ihn zur Erkenntniß seines Zustandes brin- 
i gen möge. I n  Gesellschaft der erwähnten B rüder 
von Friedrichöthal fuhren zwey von hier m it ihnen. 
- Nach ihrer Rückkehr erzählten sie uns, daß sie die 
Heiden, welche sich aus Osten daselbst eingefunden, 
besucht und aufgefordert haben, sich zum Heiland 
zu wenden, bey dem man es, wie sie aus Erfah­
rung bezeugen könnten, gut habe. A lle , den er­
wähnten M ann ausgenommen, hatten versichert, es 
sey ihr E rnst, sich zu bekehren.
Bey der ungemein schönen W itterung gingen 
die größeren Kinder fleißig aus, um B irken - und 
! Wachholdersträucher auszurechen. S ie  brachten uns 
dieselben dann zum Verkauf, und baten sich, als 
Bezahlung, Nähnadeln und Schafwolle, besonders 
- aber Tabak, aus. Dieß war Heuer, da der See­
Hundfang so gering ausfiel und die Grönländer we­
nig europäische Waaren durch Handel bekamen, für 
 ^ sie von großem W erth.
, Beym Sprechen der Abendmahlsgenossen sagte
ein B ru d e r: „M e in  Denken ist verkehrt; das Letzte 
! mache ich zum Ersten, und die Sorge für das Leib­
liche liegt m ir näher als das Trachten nach dem 
Himmlischen; und doch ist m ir wohl bekannt, daß 
> der Heiland gesagt hat: „T rachte t zuerst nach dem 
k Himmlischen, dann wird euch auch das Leibliche 
I gegeben werden." Ic h  bitte I h n  daher, mich vom
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Vergänglichen loszumachen und meine Gedanken 
auf das Unvergängliche zu rich ten." E in  anderer 
sagte: „ I c h  habe viel darüber nachgedacht, woher 
e6 kommt, daß die Menschen (die Grönländer) in 
diesem Jahre so wenig Lebenömiktel bekommen, da 
ihnen doch gesagt worden ist, wenn sie von hier 
an andere Orte zögen, würden sie reichlichen Unter­
halt finden. Vielleicht w ill sie der Heiland darauf 
aufmerksam machen, daß, wenn E r ihnen nichts 
gäbe, sie verhungern müßten. D a  sie nun das 
Ewige geringer achten als das Zeitliche, so will 
E r  sie darauf führen, daß sie das Heil ihrer Seele 
bedenken und das Himmlische nicht vergessen sol­
len. "
Am  4ten November ging ein Knabe an der 
erwähnten Krankheit aus der Zeit. D a  er ein 
elternloser Waise war, so hatten ihn ein Paar recht­
schaffene Grönländer, welche keine Kinder haben, 
an Kindeöstatt angenommen. Dieselben sorgten so 
treulich für sein Gedeihen nach Seel und Leib, wie 
Grönländer nur selten für ihre eigenen Kinder sor­
gen; weshalb w ir sie den meisten Eltern als ein 
nachahmungöwürdiges Muster in Hinsicht der K in ­
dererziehung vorstellen konnten. Ih re  Mühe blieb 
nicht unbelohnc: der Kleine gedieh und machte ih­
nen und uns durch Gehorsam und Lernbegierde viel 
Freude. I n  seiner schmerzlichen Krankheit bewies 
er stets Geduld und bezeugte daö Verlangen, zum 
Heiland zu gehen. D ie erwähnte Krankheit griff 
nun so um sich, daß am 7ten drey Leichen zu be-
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erdigen waren. Fast in jeder Familie waren Kranke, 
und die Birken um Arzney wurden immer häufiger.
I n  einer Unterredung m it den Nakionalge- 
! hülfen wurde ihnen angezeigt, daß w ir eö gern se­
i hen würden, wenn diejenigen auswärts wohnenden
Grönländer, welche hier Verwandte haben, und 
! jhre Kinder bey denselben unterbringen können, 
diese hierher schickten, damit sie hier Schulunterricht 
haben könnten. Dieser Aufforderung wurde dann 
auch von mehreren Auswärtswohnenden Folge ge­
leistet. An verschiedenen Orten sollen die Kinder, 
als sie vernahmen, daß davon die Rede sey, aus­
gerufen haben: , , Lasset uns doch nach Lichtenau 
gehen! Es ist so angenehm, die Schule besuchen 
und le rnen."
Um diese Zeit waren die hiesigen Grönländer 
im Seehundfang so glücklich, daß der hier ange­
stellte Kaufmann versicherte, er habe im Novem- 
der mehr als neunzig Tonnen Speck von ihnen 
eingehandelt.
I n  der letzten Hälfte des Decembers fanden 
sich die meisten der auswärts wohnenden Geschwi- 
, ster hier ein, und die Versammlungen wurden nun 
sehr zahlreich besucht. Am  2 6 sien wüthete ein 
S tu rm  aus Süden; und da eö zugleich stark reg- 
neke, so drang durch alle Ritzen des Daches Was- 
 ^ ser in unser Haus. Dieß war um so unangeneh- 
l! wer, da bey dieser Jahreszeit das Trocknen lang- 
I sam von S ta tten  ging. Noch viel übler war der 
! Zustand der Grönländer, da bey ihren von S te i-
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neu und Rasen gebauten Häusern das Wasser durch 
die flachen Dächer so eindrang, daß nichts trocken 
blieb. Ueberdieß war zu befürchten, bey längerem 
Anhalten des S turm es und Regens möchten die 
Rasenmauern, welche eigentlich nur durch den Frost i 
zusammengehalten werden, erweichen und einstürzen.
I m  Jahre 1831 sind in Lichtenau 30 K in- I 
der unsrer Grönländer geboren und getauft worden.
23 Personen sind aus der Zeit gegangen, unter 
welchen vier, die auf der See verunglückt sind. 
Beym Schluß des Jahres bestand die hiesige Ge­
meine aus 655 Gekauften, unter welchen 2Y3 
Abendmahlsgenossen und 195 Kinder sind. Ueber- ! 
dieß wohnten 13 noch nicht Getaufte hier. Im  
Ganzen 668 Personen. !
Zu Anfang des Jahres 1832 wurden die 
Grönländer durch die W itterung öfters verhindert, I
ihrem Erwerbe nachzugehen. D a  aber im vorigen 
Sommer die meisten m it getrockneten Häringen 
und gedörrtem Fleische sich versehen hatten, so l i t ­
ten sie um diese Zeit noch nicht Mangel an Lebens- ! 
M itteln. Sehr fühlbar aber wurde ihnen der M an­
gel an andern Bedürfnissen, besonders an Tabak, 
und es geschah nicht selten, daß sie uns K leinig­
keiten zum Verkauf brachten und uns dadurch be­
lästigten. !
Unsre ledigen Schwestern, für welche w ir ein 
Geschenk zu einem Liebesmahl von mehreren ledi­
gen Schwestern in Herrnhut und Neuwied erhalten 
haben, wurden angenehm überrascht, als ihnen das-
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selbe am I9ten Januar gegeben wurde, wobey w ir 
ihnen auch ein liebevolles Schreiben ihrer Chor- 
vecwandten in Neuwied vorlasen.
D a unsre Grönländer zu Anfang Februar des 
Eises wegen nicht ausführen konnten, so beschäftig­
ten sie sich m it der Fischecey. Unser M itle id  w ur­
de rege, wenn w ir sahen, wie viele derselben, wel­
che den Tag über auf dem Eise gestanden hatten, 
des Abends halb erstarrt und leer zurückkamen oder 
höchstens einige Dorsche mitbrachten. Ueberdieß 
konnten Mehrere aus Mangel an Speck ihre W oh­
nungen nicht erwärmen und ihre durchnäßten K le i­
der nicht hinlänglich trocknen. Dazu kam noch, 
daß sie selten etwas Warmes zu essen hatten und 
fast nur von getrocknetem Fleisch und gedörrten 
Häringen leben mußten.
Durch den dänischen Missionar H rn . Eßmann 
erhielten w ir einige Exemplare einer ins Grönlän­
dische übersetzten kleinen S chrift, betitelt: „E rz ä h ­
lungen von der Gnade und der Erlösung durch 
Jesum C hris tum " —  welche von den Grönländern 
gern gelesen w ird.
Am  9ten Februar wüthete ein überaus hefti­
ger S tu rm , und in wenig Stunden war das E is , 
welches unsre Fiorde bedeckte, aufgebroche>t> D er 
S tu rm  trieb dasselbe gegen die Felsenufer und zer­
malmte es gänzlich. Dabey wurde das Wasser 
wie Staubwolken in die Höhe geschleudert und weit 
ins Land hinein geführt. Es war ein schauderhaf­
ter Anblick.
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Beym Sprechen der Abendmahlsgenossen sagte 
ein B rude r: „ E s  ist nicht auözusprechen, wie uns 
der Heiland so wohl bedacht hat, indem E r sich 
selbst unsern Seelen zur Speise und zum Tränke 
schenket und sie damit stärket, daß sie nicht ver­
hungern. Denn die Seele würde ohne Nahrung 
eben so verschmachten, wie der Leib verschmachtet 
wenn er nicht Speise und Trank bekommt. D a r­
über habe ich in diesen Tagen viel gedacht: denn 
wenn man Mangel an etwas leidet, so fühlt man 
erst, wie nöthig das ist, woran man wenig denkt, 
wenn man nicht durch die Entbehrung daran er­
innert w ird ."
Gegen Ende Februar wurde bey heftigem Nord­
sturm die Kälte so angreifend, daß inan es im 
Freyen nicht aushalten konnte. Mehrere grönlän­
dische Geschwister, welchen es an Speck zur E r­
wärmung ihrer Wohnungen fehlte, klagten, daß sie 
besonders in der Nacht, an Kälte sehr zu leiden 
haben. Auch wurde der Mangel an Lebensmitteln 
immer fühlbarer. E in M a n n , welcher an einem 
auswärtigen Orte besuchte, war bey seiner Ankunft 
daselbst von der Kälte so angegriffen, daß er nicht 
gehen konnte und man ihn ins Haus tragen mußte, 
wo er bewußtlos niedersank. Doch erholte er sich 
wieder, und kam wohlbehalten hier an. V iele er­
froren die Fersen so, daß dieselben aufbrachen, und 
auch an andern Theilen des Körpers bekamen sie 
Frostbeulen. W ir  kamen ihnen Hiebey m it Pflastern 
und andern H eilm itte ln , so gut w ir konnten, zu
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Hülfe. M an könnte sich vielleicht darüber wun­
dern, daß die Grönländer, welche doch an Kalte 
gewöhnt sind, von einer Kälte , die in den meisten 
europäischen Ländern nicht ungewöhnlich ist, so sehr 
angegriffen wurden. Dieß ist auch wirklich etwas 
Selieneö, und rührt ohne Zweifel vornehmlich von 
dem Mangel an Lebensmitteln und an Seehund­
speck zur Erwärmung ihrer Häuser her. Wenn 
hie Grönländer des Abends von der See nach 
Hause kommen, genießen sie gern eine gute Portion 
frisch gekochtes Fleisch. Um diese Zeit nun waren 
sie genöthigt, dieß zu entbehren und sich m it ge­
trockneten Häcingen und gedörrtem Fleische zu be­
gnügen. Dazu kam, daß sie ihre Wohnungen 
nicht erwärmen und ihre nassen Kleider nicht trock­
nen konnten. Hungrig und m it feuchten Kleidern, 
die ihnen am Leibe anfroren, mußten sie dann am 
folgenden Tage wieder ausführen; und daher kam 
es, daß die Kälte sie so heftig angriff. Während 
dieser Zeit der N oth wurden die Abendversamm­
lungen wenig besucht, da Viele aus den oben an­
geführten Gründen nicht geneigt waren, ihre W oh­
nungen zu verlassen und sich aus unserm luftigen 
Kirchensaal der Kälte aufs Neue auszusetzen. Ge­
gen Ende M ärz kam eine Grönländerin, welche nebst 
ihren Kindern seit einigen Tagen nichts zu essen ge­
habt hatte, zu uns und bat um Häringe, die sie 
uns im Sommer wieder erstatten wolle. Ih re  
B itte  wurde gern gewährt, und kaum war dieses 
bekannt geworden, als so V iele m it der B itte  um
eine Gabe zu uns kamen, daß ein Verrath von 
zehn Tonnen voll getrockneter Häringe bald ausge­
theilt war.
Unsrer Aufforderung gemäß besuchten die N atio ­
nalgehülfen die auswäctswohnenden Geschwister und 
luden sie ein, zur Feyer der Charwoche und des 
Osterfestes herzukommen. Nach ihrer Rückkehr mel­
deten sie uns, daß nicht V iele daran würden den­
ken können, theils weil Manche so schlecht m it K le i­
dern versehen sind, daß sie sich schämen, hier zu 
erscheinen; theils weil sie keine Lebensmittel m it­
bringen könnten und also genöthigt seyn würden, 
den hiesigen Geschwistern zur Last zu fallen. Es 
war für uns etwas sehr Drückendes, die Noth der 
Grönländer sehen zu müssen, ohne ihr gänzlich ab­
helfen zu können, da die Alten und Kranken, so 
wie die Wöchnerinnen vor Andern Anwartschaft 
auf unsre Hülfe hatten. Manche klagten bitter 
darüber, daß die Hülse, welche ihnen zugesagt wor­
den, wenn sie im W inter auswärts wohnten, aus­
bleibe und ihre Hoffnung getäuscht werde.
Am  4ten A p ril fuhren V iele auf Erwerbung 
aus; da sich aber des Abends ein starker Südwind 
erhob, mußten sie auswärts übernachten. Am  fol­
genden Morgen fuhren sie weiter; als sie aber zur 
hiesigen westlichen Bucht kamen, fanden sie dieselbe 
m it E is verseht, und auch in die östliche drang 
E is  ein. Dessen ungeachtet suchten sie durchzukom­
men ; es drängten sich aber die vom S tro m  und 
W ind getriebenen Eisschollen so dicht zusammen,
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haß die Grönländer geraume Zeit weder vor- noch- 
rückwärts konnten. M ehr als zwey Stunden lang 
sahen w ir , m it welcher Mühe und Gefahr sie bald 
ausstiegen und ihre Fahrzeuge über die kleinen E is - 
ßücke wegschoben, bald wieder einstiegen und be­
müht waren, sich durchs E is durchzuarbeiten. End­
lich wurde ihre Mühe m it glücklichem Erfolg be­
lohnt, und wohlbehalten erreichten sie das Land.
Bey der P rü fung, welche am 12ten m it den 
Schulkindern angestellt wurde, konnten w ir die 
Fortschritte nicht bemerken, die w ir zu finden ge­
wünscht hatten. Unstreitig hat der verflossene harte 
W inter auch auf die Lernbegierde der Kinder nach­
teiligen E influß gehabt. Daß die äußere N oth 
manchen Erwachsenen kleingläubig gemacht hat, 
war beym Sprechen m it Betrübniß wahrzunehmen. 
Es kam uns vo r, als ob der Zuspruch aus dem 
Worte Gottes bey Manchen nicht Eingang fände, 
und als ob sie sagen wollten: „ I h r  seyd leidige 
Tröster! Könntet ihr uns Seehunde verschaffen! 
damit wäre uns mehr gedient." M i t  Einigen, 
die ganz gleichgültig gegen den Heiland geworden 
waren, wurde ernstlich gesprochen und ihnen die 
Gefahr zu Gemüthe geführt, der sie sich aussetzen, 
wenn sie auf ihren Irrwegen beharren.
Am  Charfceytag und zu Ostern wurden die 
Versammlungen sehr zahlreich besucht.
Am  Isten M ay wurde die verheirathete Schwe­
ster Margaretha beerdigt. I h r  Herzensgang war 
erfreulich, und sie hat . sich durch ihr verständiges
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Betragen vortheilhafc ausgezeichnet. Dabey lag 
es ihr sehr an, ihre Kinder dem Heiland zu.-n 
Wohlgefallen zu erziehen; auch wußte sie ihren 
M a n n , welcher von rauher Gemüthsart ist, so 
behandeln, daß er in den rechten Schranken blieb.
I n  der M itte  M ay fuhren Mehrere auf den 
Häringsfang. Anfangs schien es, als werde ih­
nen an der S te lle , wo sie schöpfen wollten, das 
E is wenig Hinderniß machen; bald aber drängte 
es sich nahe an den S tra n d , und überdieß fanden 
sie die Stelle, wo die Häringe zu streichen pflegen 
noch m it E is  belegt. Eines so späten Frühjahrs, 
wie das diesjährige war, können sich kaum die 
ältesten Grönländer erinnern. Erst m it Anfang 
Juny trat der sehnlich erwünschte Zeitpunkt ein 
da die Grönländer einen solchen Erwerb hatten, 
daß sie auf die ihnen eigenthümliche Weise leben 
konnten. Und erst um diese Zeit war der Erd­
boden so weit aufgethaut, daß w ir in unserm Gar­
ten graben konnten. D ie  W itterung blieb aber 
fortwährend so rauh und kalt, daß in der ersten 
Hälfte des Juny kein Gras aufsprossen konnte.
Um diese Zeit hatten die bey uns dienenden 
Grönländerinnen nicht weit von hier im Härings- 
fang ein unverhofftes Glück, indem sie ohne viele 
Mühe eine bedeutende Menge dieser Fische be­
kamen. Ueberhaupt ist der HäringSfang seit vie­
len Jahren nicht so ergiebig wie Heuer ausgefallen. 
S o  gütig sorgt der himmlische V a te r für Seine 
K inder!
k
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Am 7ten I u ly  hatten w ir die Freude, unsre 
lieben Geschwister M ü l le r  von ihrem Besuch in 
Europa glücklich bey uns ankommen zu sehen. 
Sehr erfreulich ist es uns, daß w ir in Hinsicht 
auf die Feyer des bevorstehenden Jubelfestes der 
hiesigen Mission von Freunden aus mehreren Arten 
in Europa, namentlich aus Herrnhut, schätzbare 
Geschenke erhalten haben. W ir  danken hiemit un­
sern Wohlthätern schon jetzt auf das herzlichste da­
für, und empfehlen uns ihnen und allen Geschwi­
stern und Freunden in ihr liebreiches Andenken und
Gebet. .
G. M. Ihrer.
I .  F. Baus.
I .  Kögel.
C. A. Ulbricht.
Bericht von M o u n t - T a b o r  auf Barbados
vom Jahre 1831.
»
Au Anfang dieses Jahres wurde den Negern auf 
Haynesfield angezeigt, ihr Eigenthümer wolle ihnen 
jeden Sonnabend freygeben, damit sie an demsel­
ben für sich arbeiten und dann am Sonntag die 
Kirche besuchen konnten. S ie  bezeigten ihren Dank 
für diese W ohlthat dadurch, daß sie, dem S inne
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ihres Ei'genthümerS gemäß, fleißig herkamen; und 
obgleich ihr E ifer darin nachgelassen hat, so hatten 
w ir (die Geschw. Zippel) doch die Freude, mehr 
Neger als früher hier zu sehen, und solche, welche 
bisher selten gekommen sind.
Beym Sprechen der neuen Leute im Februar 
nahmen w ir m it Vergnügen wahr, daß das W ort 
Gottes nicht vergeblich verkündigt w ird . S o  er­
klärte sich z. B .  eine Heidin dahin: ,,Jch  werde 
immer mehr gewahr, wie viel D inge in meinem 
Herzen sind, die dem Heiland nicht gefallen kön­
nen; und ich sehe an Andern, daß die Taufhand- 
lung an und für sich nicht hinreicht, sondern daß 
eine Herzensänderung nöthig ist, um in Wahrheit 
ein Christ zu seyn." Eine Andere sagte: „ I c h  
kann nicht beschreiben, wie leicht und selig ich 
mich fühle, seitdem ich den Heiland bitte, mir 
einen Platz im  Himmel zu vergönnen."
Zwey Frauenspersonen, welche bisher einen 
sündlichen Lebenswandel geführt haben, und aller 
Einladungen herzukommen ungeachtet, sich dazu 
nicht hatten entschließen können, fanden sich am 
5ten J u n y , an welchem Tage über das jüngste 
Gericht war gepredigt worden, bey uns ein, und 
bezeugten, es sey nun ihr Wunsch, so zu wandeln, 
daß ihr Name im  Buche des Lebens angeschrieben 
werden könne.
I m  J u ly  wurden zwey B rüder und eine 
Schwester zu Nakionalgehülsen ernannt, da w ir 
den Mangel solcher Gehülfen mehr und mehr fühl-
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ren. Nachdem sie diesen Auftrag angenommen 
hatten, wurden sie in dieser Eigenschaft der Ge­
meine vorgestellt und der Zweck dieses Amtes er­
klärt.
W iewol am lOtett August des Abends ein 
starker Nordw ind wehete, so legten w ir uns doch 
zur Ruhe nieder, ohne zu ahnen, welche Schrecken 
uns bevorstanden. Gegen 1 Uhr wurden w ir durch 
den W ind , der zum Orkan geworden war, geweckt 
und standen sogleich auf, um Thüren und Fenster 
zu befestigen. Nach V erlau f einer Stunde gerieth 
das Haus in eine solche Bewegung, daß w ir für 
rathsam hielten, das obere Stock zu verlassen; und 
dieß war kaum geschehen, als der Schornstein ein­
stürzte und die Ziegeln uns auf dem Fuße nach­
folgten. E in  Theil des Hauses nach dem andern 
wurde eingerissen, und jeden Augenblick erwarteten 
w ir den Einsturz des Theiles, wo w ir uns befan­
den. Nach 3 Uhr stellte sich eine gänzliche W in d ­
stille ein, und die Gewalt des Orkans schien er­
schöpft zu seyn; es zeigte sich aber bald, daß er 
nur neue K ra ft gesammelt habe, um das Werk 
der Zerstörung zu vollenden. Mehrere Neger von 
Hayneösield, deren Häuser eingestürzt waren, ka­
men zu uns, um Schuß zu suchen. D er S tu rm  
erhob sich nun von Süden her, und nahm an 
Macht schnell zu, so daß die Mauern der an das 
Haus gebauten Kirche, deren Dach zum Theil 
schon abgerissen w ar, bald einstürzten, und w ir 
uns zwischen vier Wänden befanden, umgeben von
dritte» Heft. 28
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den eingestürzten Gebäuden, welche uns nur auf 
der Ostseite einen Ausgang ließen. Plötzlich wur­
de die Thüre nach Süden zu aufgerissen, das Licht 
ausgelöscht, ein Theil der Mauer auf derselben 
Seite durchbrochen, und die Steine nach der Seile 
hin geschleudert, wo w ir uns befanden; doch hielt 
der Herr Seine Hand über uns, so daß niemand 
beschädigt wurde. Das mir Strömen von Regen 
begleitete Getöse des Windes und das Geschrey 
der Neger machte es m ir in der Finsterniß un­
möglich, den O rt zu entdecken, wo sich meine 
Frau m it dem Kinde befand, oder so laut zu 
rufen, daß sie es hätte hören können. I n  dieser 
großen Noth kniete ich nieder, und empfahl uns 
m ir inbrünstigem Gebete dem H errn , der dem 
Scurm  gebieten kann, m it gläubiger Hoffnung 
E r weide uns aus der augenscheinlichen Lebensge­
fahr erretten. Nachdem w ir noch gegen zwey S tu n ­
den in Todesangst verbracht hatten, und der Tag 
anbrach, gelang eö m ir, den Platz zu entdecken, 
wo die Meinigen waren, und ich hatte die Freude 
zu sehen, daß sie unbeschädigt geblieben waren. 
Froh und dankbar für die bisherige Bewahrung hiel­
ten w ir uns nun zusammen, nahe an der nach Osten 
zu gehenden Thüre, welche w ir öffneten, um drau­
ßen Rettung zu suchen, wenn die Mauern wichen; 
denn da der S tu rm  noch immer Holz und Steine 
herumschleuderte, so wollten w ir uns nicht ohne 
die größte N oth ins Freye wagen. Gegen 7 Uhr 
ließ der S tu rm  etwas nach, so daß ich im S ta u -
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de w ar, mich nach trockenen Kleidern umzusehen, 
deren w ir sehr bedürftig waren; und zu meiner 
großen Freude war der Kleiderschrank auf dem 
Steinhaufen unversehrt geblieben. Welch einen 
Anblick hatte ich von hier aus! S o  weit das 
Auge reichte, erblick-e ich nichts als Ruinen; die 
noch gestern grünenden Felder waren wie abgekehrt 
und zum Theil m it den Trümmern der Gebäude 
bedeckt. Dann suchte ich unsern Negerknaben auf, 
und fand ihn unter einem Schutthaufen. E r haue 
sich unter seine Bettstelle geflüchtet, und wurde da­
selbst beym Einsturz des Gebäudes verschüttet, doch 
so, daß er unversehrt blieb. Unsre erste Arbeit 
war, den Versammlungösaal von Schutt und W as­
ser zu reinigen —  eine Arbeit, welche uns bis an 
den Abend beschäftigte. Fürs erste war dieser S a a l 
unser einziges Obdach. Am 13ten hatten w ir die 
Freude, durch einen Boten aus Saron die Nach­
richt zu erhalten, daß unsre dasigen Geschwister 
unbeschädigt geblieben sind. Gegen Abend hielt 
ich das Begräbniß der Negerschwester Hannah, 
welche im Orkan ihr Leben eingebüßt hat. S ie  
ist diejenige Person, welcher w ir erst neulich das 
Amt einer Nationalgehülstn aufgetragen hatten. 
Den öffentlichen B lä tte rn  zufolge sollen während 
dieses Orkans ungefähr 4000 Menschen das Leben 
verloren haben. Am nächstfolgenden Sonntag, den 
14ten, erschienen w ir m it den Wenigen, die sich 
bey uns einfanden, vor unserm Herrn und H ei­
land, gebeugt und voll Dank für die augenschein-
28*
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Ische Bewahrung unsers Lebens. Kurz vor dem 
Orkan hatte ich m ir einen Zimmermann und einen 
M aurer durch kleine Gefälligkeiten verbindlich ge­
macht. D ieß kam uns nun wohl zu S ta tten : 
denn beide boten uns bald ihre Dienste an, wel­
ches um so wichtiger w ar, da Professionisten hier 
sehr schwer zu haben sind. W ir  singen nun so­
gleich an, die Mauern des Außengebäudes, welche 
stehen geblieben waren, auszubessern und dasselbe 
zu unserer einstweiligen Wohnung aufzubauen, da 
es uns gefährlich schien, in den Trümmern des 
alten Gebäudes langer zu verweilen, wo w ir über- 
dieß dem fortdauernden Regen ausgesetzt waren. 
Nach wenig Tagen konnten w ir die neuerrichtete 
Wohnung beziehen und wieder unter Dach kom­
men, was für uns von großer Wichtigkeit war. 
Am  26sten schickten uns die Geschwister Morrish 
und Taylor einen W agen, m it welchem w ir zum 
Besuch nach S a ron  abreisten. Groß war unsre 
Freude, als w ir nach einer so schweren Prüfung 
uns wieder sahen. Schon einige Tage früher hatte 
uns B r .  M orrish durch einen Besuch erfreut.
Am  lOten S ept. ließ uns H r. Wood, der J n - 
spector von Haynessield, sagen, er habe dem V e r­
walter dieser Plantage aufgetragen, uns sein Haus 
am Sonntag zum Gottesdienst einzuräumen, da es 
zu gefährlich sey, denselben hier in unserm S aa l 
zu halten. Demzufolge ging ich h in , und fand 
das Haus m it Menschen angefüllt.
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I n  den folgenden Tagen wurde der Anfang 
mit Erbauung eines einstweiligen Bethaufes ge­
macht, und schon am 2ten October hatten w ir 
die Freude, eine goctesdienstliche Versammlung in 
demselben halten zu können. Doch war es viel zu 
klein, um alle, welche sich eingefunden hatten, auf­
! zunehmen, indem die Lange desselben nur 3 4 , die 
Breite 10 Fuß betragt. Nach Weihnachten singen 
w ir an, die Küchenmauer auszubessern, um so bald 
als möglich das Dach aufsehen zu können, da das 
Kochen im Freyen, besonders in der Regenzeit, 
höchst beschwerlich war.
 ^ Zu der letzten Versammlung in diesem Jah r,
am 31sten December, fanden sich die meisten M i t ­
glieder unsrer Gemeine ein. Beym Rückblick hat­
ten w ir reiche Materie zum Loben und Danken 
für die W under der Barmherzigkeit, die der Herr 
unser treuer Heiland in diesem Jahre an uns be­
wiesen hat. D as nachstoevorstehende wird wahr­
scheinlich nicht weniger reich an Erfahrung Seiner 
Durchhülfe seyn. O wie tröstlich ist es doch, beym 
Blick in die Zukunft sich auf den Freund lehnen zu 
können, der uns auch in der größten Noth nicht 
verlaßt!
l I m  Jahre 1831 sind in M o u n r-T a b o r 3 
Kinder und 11 Erwachsene getauft und außer letz­
teren 7 früher Getaufte in die Gemeine aufgenom­
men worden. 5 Personen sind heimgegangen. D ie  
Gemeine bestand beym Jahresschluß aus 64 ge­
tauften Erwachsenen (unter welchen 29 Abend-
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mahlögenossen) und 39  gekauften K indern. Dazu 
kommen 83 Taufcandidaten. Zusammen 186 Per. 
sonen.
Johann Gottlieb Zippel.
Bericht von Saron auf Barbados
vom Jahre 1831.
A m  Bettage, den 6ten Februar, (schreibt Bruder 
Taylor) hatten w ir die Freude, daß 7 Personen 
durch die heilige Taufe und 2 durch die Aufnahme 
in die Gemeine M itg lieder derselben wurden. Die 
Classe der Taufkandidaten wurde durch 13 Perso­
nen vermehrt.
S e it Anfang dieses Jahres l i t t  meine Frau 
am Fieber und überaus heftigen Kopfschmerzen, 
wozu noch ein Geschwür an der einen Schulter 
kam, welches im M ärz eine chirurgische Operation 
nöthig machte, die zwar sehr schmerzhaft war, aber 
glücklich von S ta tten  ging.
Am Palmsonntage, den 27sten M ä rz , hatten 
w ir das Vergnügen, an den zum Dienst der hie­
sigen Mission berufenen Geschwistern M o r r is h  aus 
England M itarbeiter zu erhalten; und eö war m ir 
sehr wichtig, daß ich sowol im Halten der V e r­
sammlungen, als in Absicht auf die Besorgung 
der Schule Unterstützung erhielt. Dieselbe kam
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mir auch besonders zu S ta tten , da ich bald nach 
Ostern in eine Krankheit verfiel, die ich m ir da» 
dadurch zugezogen hakte, daß ich mich wahrend 
der Aufsicht beym B au  einer neuen Cisterne in 
den ersten Monaten dieses Jahres der Sonnen­
hitze zu sehr hatte auesitzen müssen. Es ist für 
uns ein Gegenstand des Danks und der Freude, 
daß w ir nun wieder ein dichtes Wasserbehältniß 
haben und nicht so leicht Mangel an Trinkwasser 
zu fürchten ist. Nach langer D ürre  regnete es 
endlich im M ay so reichlich, daß diese neue Cister- 
ne überflüssig m it Wasser angefüllt wurde.
Beym heiligen Abendmahl am lä le n  M ay 
wurden die Geschwister M orrish innig gerührt 
durch die Andacht, m it welcher die Negergeschwi­
ster dieses hohe G ut genossen.
Am  18ten wurde der B ruder Henry Frank 
W aithfie ld, welcher viele Jahre hindurch blind ge­
wesen ist, durch einen sanften Heimgang von den 
Leiden dieser E ide erlöset. Es war zum Erstau­
nen, in welchem Grade der Geist des Herrn ihm 
das Verständniß der Heilöwahrheiten eröffnet hatte, 
und die Unterhaltung m it ihm gewährte uns jeder­
zeit Erbauung.
Unter dem fühlbaren Bekenntniß unsers lieben 
Herrn empfingen am 29sten 11 Erwachsene die 
heilige Taufe.
D er Bericht von Saron von Anfang Juny 
bis zum lOten August ist während des großen D r-
kanö, da eine Seite von dem Arbeitszimmer des 
Bruders M o rrish , welcher denselben ausgefertigt 
hatte, weggerissen wurde, ein Raub des Sturmes 
und der Verheerung geworden. V on  dieser über­
aus furchtbaren Nacurbezebenheit und von den 
schweren Erfahrungen, welche die dasigen Geschwi­
ster in den Schreckensstunden am U te n  August ge­
macht haben, ist bereits im 6ten Heft der Nach­
richten aus der Brüdccgemcine vom Jahre 1831 
(S e ite  955 —  9 6 3 ) aus einem Schreiben der 
Schwester M orrish eine umständliche Nachricht ge­
geben worden, worauf hier verwiesen w ird . Es 
heißt dann weiter:
Sonntags den 14ten August hielt B r .  Taylor 
einen nachdrücklichen Voctrag über die W orte: 
, ,W o  Dein Recht (richtiger nach der englischen 
Uebersehung: Deine Gerichte) im Lande gehen, so 
lernen die Einwohner des Erdbodens Gerechtigkeit" 
(Jes. 26, 9 -). A u f Neger sowvl als weiße Leute 
schien diese Predigt liefen Eindruck zu machen.
W ir  fingen nun zwar gleich an, die nöthig­
sten Reparaturen vorzunehmen ; es ging aber da­
m it sehr langsam von S ta lle n , da es hier zu 
Lande schwer halt, Arbeitsleute zu bekomme», und 
sie nicht anders als für einen hohen Preis zu ha­
ben sind, weshalb w ir selbst die 'Aufführung einer 
Mauer übernahmen. D ie  vielfältigen häuslichen 
Geschäfte ließen uns aber nicht Zeit, von den täg­
lichen Verkommenheiten so viel aufzuschreiben, als
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eS unter andern Umstanden geschehen seyn würde; 
und w ir hoffen, in Rücksicht auf diese Abhaltun­
gen entschuldigt zu werden. I n  Folge der ausge­
standenen Angst wurde die Schwester Taylor von 
einer harten Krankheit befallen, und die viele A rz­
ney, welche sie zu nehmen hatte, g r iff sie so an, 
daß ihre Erholung langsam von S ta tten ging. 
Auch Schwester M orrish war krank, wurde aber 
dennoch am Isten October von einem Sohne glück­
lich entbunden. Beide Schwestern kränkelten noch 
zu Ende des Jahres. Auch w ir B rüder fühlten 
uns durch alle diese schweren Verkommenheiten sehr 
angegriffen, und nur der kräftigen Unterstützung 
unsers lieben Herrn haben w ir es zu danken, daß 
w ir nicht unterlagen.
I m  December wurden w ir noch einigemal 
durch heflige S türm e so beunruhigt, daß w ir einen 
abermaligen Orkan befürchteten. D ie  Versamm­
lungen wurden steißig besucht, auch fanden sich die 
Kinder zur Schule regelmäßig ein —  ein Beweis 
von dem heilsamen Eindruck, den die kräftige Weck­
stimme des Herrn auf die meisten Neger gemacht 
hat. Noch zu Weihnachten hatten uns die Ge­
schwister viel von den Erfahrungen zu erzählen, 
die sie während des Orkans gemacht haben. S o  
sagte eine Schwester: , ,A ls  der S tu rm  recht hef­
tig wurde, fühlte ich in meinem Inne rn  eine A u f­
forderung, mich m it meinen Kindern unter das 
B e tt zu legen; und dieß war kaum geschehen, als 
das Haus einstürzte. W ir  hätten aber ersticken
müssen, wenn uns nicht ein Blitzstrahl eine Oeff- 
nung gezeigt hätte, durch welche w ir dann ent­
schlüpften. Bey Tagesanbruch blickte ich gleich 
nach Saron h in , und freute mich inn ig , als ich 
sah, daß das Haus noch stand." I h r  M ann er­
zählte: ,,Jch  war auf dem Felde, und hielt mich 
an einen B aum  an; und als dieser von: S tu rm  
niedergerissen wurde, warf ich mich auf mein A n­
gesicht, und rief aus: H e rr! erbarme Dich mei­
ner! Beynahe alle Kleidungsstücke wurden mir 
vom Leibe gerissen, und der auf den fast entblöß, 
ten Körper fallende Regen und Hagel verursachte 
m ir eine so schmerzliche Empfindung, als ob ich 
m it einer Peitsche gezüchtigt w ü rd e ." Andere be­
richteten, es sey in dieser Schreckenönacht gewesen, 
als ob der H imm el in Flammen stände. Alle 
stimmten darin überein, daß sie sich angeregt fühl­
ten, dem H errn , der sie so wundervoll am Leben 
erhalten, sich aufs Neue zum Eigenthum zu er­
geben.
Beym Schluß dieses merkwürdigen Jahres 
erschienen w ir m it tiefer Beugung und innigem 
Danke vor unserm lieben Herrn, dessen Aufsehen 
unsern Ochem bewahret und der uns durch Seine 
Obhut beschirmet hat in den Tagen, da w ir den 
Tod schon vor den Augen hatten. Ih m  sey Lob, 
Preis und Ehre!
I m  Jahre 1831 sind in S aron  44 Kinder 
und 57 Erwachsene getauft und 5 früher Getaufte 
in die Gemeine aufgenommen worden. 42 ge-
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langten zum ersten Genuß des heiligen Abend­
mahls. Heimgegangen sind 45 Personen. Beym 
Jahresschluß bestand die Gemeine aus 441 getauf­
ten Erwachsenen (unter welchen 232 Abendmahls­
genossen) und 178 getauften K indern. Dazu ka­
men 118 Tauscandidaten und 180 neue Leute. 
Zusammen 917 Personen.
Zu treuer Fürbitte empfehlen sich hiemit
die Geschwister Taylor u. Morrish.
Bericht von Bethesda auf St. Kitts
vom Jahre 1831.
A m  I8 ten Januar brachte uns B r .  Schick von 
Vasseterre die Nachricht, daß der Bescher der 
Planrage Prosit den Brudern zwey Acker Landes 
auf derselben zu einem dritten Misstonsplatz bewil­
lig t habe. Tages darauf begaben w ir uns m it 
gedachtem Bruder dorthin, um einen Platz auszu­
suchen, und die W ah l fiel einstimmig auf ein Stück 
Land in Nordwesten von P ro fit zwischen elf P lan ­
tagen gelegen, deren keine über drey Viertelfiunden 
entfernt ist und die gegen 1200 Neger zahlen.
D a  unsre Schule seit Weihnachten zahlreicher 
und regelmäßiger als ehedem besucht w ird, so ent­
schloß sich B ruder S c iz , von nun an wöchentlich
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zwey M a l Schule zu halten, vornehmlich weil die 
K inder außerdem zu Hause keinen wettern Unter­
richt genießen. Gewöhnlich wird diese Schule von 
70  bis 8 0 , des Sonntags aber von noch ungleich 
mehr Kindern besucht.
Am  Palmsonntag, den 27sien M ä rz , wurde 
in der Predigt der Wechselgesang: „Hosianna, ge. 
lobet sey der da kommt im Namen des H e r rn ! "  
von den Schulkindern zur großen Rührung der 
Anwesenden angestimmt. Den besten Sängern 
wurden nach der Predigt kleine Gesangbücher zu 
ihrer innigen Freude ausgetheilt.
Beym Sprechen der Taufcandidaten erklärten 
sich viele Negerinnen m it rührender Offenherzigkeit, 
wie sie fest entschlossen wären, dem Dienst der 
Sünde ohne alle Menschenfurcht von nun an zu 
entsagen. Obgleich manche ihre äußern Umstände 
hiedurch sehr verschlechtern, so schätzten sie doch 
ihre Gewifsensruhe höher, und versprachen, in Zu­
kunft nur dem H errn, nicht aber der Sünde zu 
dienen. W ir  konnten um so mehr überzeugt seyn, 
daß dieß ihr völliger Ernst sey, da sie bereits stand­
hafte Proben hievon abgelegt haben.
Am  Bettag der K inder, den 8ten M ay, wur­
den 10 derselben der heil. Taufe theilhafc. Eine 
große Anzahl K inder waren Hiebey zugegen. I h r  
Fleiß in der Schule gereicht uns zu nicht geringer 
Aufmunterung; besonders lassen viele unter ihnen 
einen regen E ifer blicken, biblische Sprüche zu 
lernen.
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Am  26sten besuchte B e . Hoch eine in ihrer 
einsamen Hütte am Aussatz leidende Negerin. M i t  
innigem Herzgefühl erklärte sie, wie sehr sie nach 
lebendigem Trost und nach der Gnade Jesu sich 
sehne. Ic h  rufe, sagte sie, meinen Heiland an, 
und E r erhört mich. E r ist mein alleiniger Trost 
in meiner Einsamkeit, E r erquickt meine Seele. 
Ih re  Leiden, so wie ihre dürftige äußere Lage über­
ging sie m it Stillschweigen. Bey näherer Erkun­
digung fand es sich, daß ihre M u tte r, eine Com- 
munieantin, in einem entfernten Hause wohnt, und 
sich der kranken Tochter nicht gehörig annim m t; 
doch ließ sie sich jetzt w illig finden, zu ih r zu ziehen 
und ihr die nöthige Pflege anzudienen.
Am  29sten singen unsre Neger eine S ch ild ­
kröte, die 6 Fuß, m it ausgestreckten Vorderfüßen 
aber 8 Fuß lang und Z Fuß dick w ar, und gegen 
600 Pfund wog. D ie  Neger erzählten uns Fo l­
gendes : D a  diese Thiere, sobald es donnert, aus
der See kommen, um ihre Eyer am S trand  in 
den Sand zu legen, so hatten sich während eines 
Gewitters vier starke Neger des Nachts an den 
S trand begeben, um Jagd auf sie zu machen. 
W irklich erblickten sie sieben Schildkröten dieser 
Gattung. Eine derselben griffen sie an, wurden 
aber von ihr sogleich m it Leichtigkeit niedergewor­
fen. Es wurden noch zwey M änner herbeygeholc, 
allein auch der zweyte A ngriff mißlang, indem alle 
sechs von dem starken Thier hinweg geschleudert 
wurden. S ie  gruben daher ein tiefes Loch in den
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S and und trieben die Schildkröte nach demselben. 
A ls  sie hineingefallen war, gelang es ihnen, sie 
auf den Rücken zu legen, zu binden und so auf 
einem Wagen lebendig nach Haufe zu bringen. 
D ie  Neger machten uns m it der Schale, welche 
von dieser Gattung keinen besondern W erth hat 
ein Geschenk. D as Fleisch der Schildkröte war 
überaus schmackhaft und sehr fe tt; auch wurden 
gegen 500 Eyer ausgenommen und theuer verkauft. 
A ls  die Neger darauf aufmerksam gemacht wurden, 
daß das Thier ohne Zweifel schon viele Eyer gelegt 
haben müsse, begaben sie sich abermals an den 
S trand  und fanden noch 600 frisch gelegte Eyer, 
aus welchen 16 spanische Thaler gelöst wurden.
A ls  w ir im Juny die Taufcandidaten und 
neuen Leute sprachen, sahen w ir uns mir Schmer; 
genöthigt, mehrere derselben zurückzuweisen, da sie 
sich nicht entschließen können, dem Dienst der S ü n ­
de zu entsagen. Gern versuchen es solche, wenig­
stens das Sprechen nicht zu versäumen, indem sie 
sich damit zu beruhigen scheinen, dann doch nicht 
ganz von uns ausgeschlossen zu seyn. Gar oft 
zeigt es sich aber, daß sie nicht eher anfangen, 
ernstlich in sich zu gehen, als bis sie geradezu vom 
Sprechen abgewiesen werden.
Am  15ten J u ly  brachte uns B r .  RobbinS 
die langerwünschte Nachricht, daß die Eigenthümer 
der Plantage P ro fit nunmehr den Brüdern das zu 
einem dritten MissionsplaH auf dieser Inse l ver­
sprochene Land wirklich zugesichert haben, worauf
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am 25ste» sämmtliche Missionare sich nach genann­
ter Plantage begaben, wo dann das Land ausge- 
messen und ihnen vom Verwalter übergeben wurde.
Als B r .  Hoch eine kranke Negerin besuchte, 
mies sie auf eine so rührende Weise das E rbar­
men des Heilandes und die ih r von Ih m  wider- 
fahrne Gnade, daß die Anwesenden sich der Thrä­
nen nicht enthalten konnten; dabey gab sie die leben­
dige Hoffnung zu erkennen, durch dieselbe Gnade, 
welche sie zeither beym Heiland erhalten hat, als 
eine versöhnte Sünderin von hinnen zu scheiden, 
wenn E r sie in die selige Ewigkeit Heimberufen 
werde.
Eben so erbaulich war gedachtem B ruder der 
Besuch einer Abendmahlscandidakin, die er ganz 
allein in ihrer Hütte liegend antraf, in welcher 
das Tageslicht nur sparsam durch die Ritzen schien. 
Bey Eröffnung eines kleinen Fensters zeigte sich'ö, 
daß sie an einer sehr gefährlichen Krankheit dar­
nieder lag. Desto heiterer sah es durch die Gna- 
denerleuchtung des heiligen Geistes im Herzen der 
armen Leidenden aus. S ie  erkannte eö als lauter
i
Liebe, daß der Heiland sie seit mehr als drey M o ­
naten auf ihr Schmerzenslager gefesselt hat, indem 
sie hiedurch zur gründlichen Selbsteckenntniß und 
zum seligen Genuß Seines uns erworbenen Heils 
gelangt sey. „ D e r  Heiland (sagte sie) ist bey m ir. 
E r umgibt mich in meiner Einsamkeit bey Tag 
und Nacht. J a , hier —  sie wies auf ihr Herz —  
hier fühle ich I h n ;  S e in  Geist läßt oft in meiner
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Seele ein hellstrahlend Licht aufgehen, und nichts 
liegt m ir näher am Herzen, als durch S e in  E r­
barmen von meinen Sünden-W unden und Beulen 
geheilt zu werden, ehe ich aus diesem elenden Leben 
scheide, um vor Ih m  zu erscheinen; denn ich bin 
schlecht und bey meinem bösen Herzen eine recht 
strafwürdige Sünderin gewesen. E r aber tröstet 
mich überschwänglich, und oft erblicke ich Ih n  im 
Geist. J a ,  wenn ich irgend etwas um mich her­
um höre, so ist es m ir immer, als vernähme ich 
schon die obern Chöre Ih m  zu Ehren Loblieder an­
stimmen, m it denen ich dann auch die meinigen 
vereinige." A u f die Frage: ob sie denn auch den 
Heiland in Seinen Wunden im Geiste erblicke, 
wie E r sich um unsrer Sünden willen am Kreuz 
zu Tode geblutet habe, erwiederte sie: „ J a ,  ge­
rade so ."  M an  mußte ihr versprechen, den B e­
such bald zu wiederholen; allein schon am folgen­
den Morgen ging ihr sehnlicher Wunsch in E rfü l­
lung, auf ewig beym Herrn daheim zu seyn.
Am U te n  September wurde auf obrigkeit­
liche Verordnung in allen Kirchen der Inse l eine 
Collecte für die verunglückten Bewohner von B a r ­
bados veranstaltet. V o r der Predigt theilten w ir 
den Negergeschwistern eine ausführliche Nachricht 
m it von der Verwüstung, welche der Orkan dort 
angerichtet hat, wodurch alle Herzen zu lebhafter 
Theilnahme gestimmt wurden, und die Beyträge
nach der Predigt beließen sich auf 16 D o llars.
- , . v
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Am  4cen Oktober begaben sich die Bruder 
Setz und Schick nach der Plantage P rosit, um 
den Grundstein zum dortigen Missionöhause zu
Beym Sprechen der neuen Leute und Ausge­
schlossenen sagte eine Frau aus letzterer Klasse: 
„A c h , wie oft fühle ich mich getroffen von dem, 
was ich in der Kirche höre. I n  meinem gegen­
wärtigen Zustande bin ich wie ein S ch iff ohne 
Anker auf der wüthenden S e e ."
D ie  Schule wurde in dieser Zeit immer zahl­
reicher und regelmäßiger besucht, so daß sich nicht 
selten 140 bis 160 Kinder zu derselben einfanden; 
und da einer unsrer eifrigsten Schulgehülfen, ein 
junger Neger von einer benachbarten Plantage, 
große Lust bezeigte, die Klarinette blasen zu ler­
nen, kam er durch den Unterricht des B ruders
F
Seiz bald so weit darin, daß er den Gesang der 
Kinder m it diesem Instrum ent begleiten konnte, 
wodurch ihre Freude am Schulunterricht nicht we­
nig gesteigert wurde.
Am  4ten November besuchte B r .  Seiz auf 
Verlangen einen Ausgeschlossenen, der bald nach 
seiner Ausschließung erkrankt w ar, und sich da­
mals sehr reuevoll über seine Versündigung erklärt 
hatte. Jetzt erklärte er sich dahin: „ I c h  bete 
Tag und Nacht, daß mich der Heiland aus Gna­
den annehmen wolle; denn ich weiß, daß mein 
Ende nahe is t . "  Nachdem er versichert worden 
war, daß der Heiland keinen reuigen Sünder von
Drittes Heft. 1N44.
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sich stoße, wurde nochmals m it ihm gebetet, wo­
bey er in Thränen zerfließend in die W orte aus- 
brach: ,,M e in  lieber Lehrer! das ist nun das letzte­
m al, daß ich dich sehe, habe tausend Dank für 
deinen Besuch. Ic h  bin nun ganz fertig, zu Dem 
zu gehen, der auch meine Sündenschuld durch Sein 
verdienstliches Leiden und Sterben hinweg genom­
men h a t . "
S o  fand auch B r .  Hoch eine kranke Schwe­
ster in einer höchst erfreulichen Heczensstellung. 
Dankbar über diesen Besuch, auf den sie sich freute, 
um ih r Herz ausschütten zu können, sagte sie: 
,,D a ö  Erbarmen meines Herrn gegen mich Arme 
ist sehr groß; ich bin es nicht werth, was E r an 
m ir thut. Ic h  fühle, wie heilsam es für mich ge­
wesen ist, daß E r mich gezüchtigt hat. W ie sehr 
bereue ich eö nun, daß ich meine Zeit in gesun­
den Tagen so schlecht angewendet habe. O möchte 
ich Ih n  doch nie mehr von m ir stoßen! B itte  
du für mich, daß ich bey Ih m  bleibe bis ans 
E n d e !"  M an konnte es ihr abfühlen, daß jedes 
ihrer W orte aufrichtig gemeint w ar, und es ver­
dient um so mehr der Gnade Jesu zugeschrieben 
zu werden, daß sie als eine tiefgebeugte Sünderin 
Seiner sich freuen konnte, da sie sonst immer sehr 
stolz und von sich selbst eingenommen gewesen war.
Gegen Ende des Jahres wurden einigemal 
Erderschütterungen verspürt. D er höchste Berg 
auf dieser In s e l, ein ehemaliger V u lka n , hat noch 
jetzt seinen K rater stets voll so heißen Wassers,
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daß man Kartoffeln darin kochen kann, und am 
Rande desselben setzt sich reiner Schwefel an. D ie ­
sen Berg halt man hier für die Veranlassung der 
öfters vorkommenden Erdstöße, die vor ungefähr 
vierzig Jahren durch ihre Heftigkeit die Einwohner 
der Inse l nicht wenig in Angst und Schrecken setz­
ten, aber auch Ursach waren, daß damals unter 
den Negern eine heilsame Erweckung entstand.
I m  J a h r 1831 wurden in Bethesda 4  E r ­
wachsene und 50 Kinder getauft, 27 wurden in 
die Gemeine aufgenommen, 27 gelangten zum hei­
ligen Abendmahl, 27 Erwachsene und 14 Kinder 
sind aus der Zeit gegangen. D ie  Gemeine bestand 
beym Schlüsse des Jahres aus 756 getauften E r ­
wachsenen, unter welchen 417 Communicanten 
sind, und aus 544 getauften K indern, m it den 
neuen Leuten und für die Zeit Ausgeschlossenen aus 
2071 Personen.
Samuel Hoch.
Johann David Seiz.
Lebenslauf des verwitweten Bruders Erich 
v. Ranzau, heimgegangen den 3ten De­
cember 1 7 9 6  in Utrecht.
Ach bin den 26sten M ay 1719 auf dem Landgut 
meiner Eltern Seegalendorf in Danemcuk geboren.
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M ein V a te r war königlich - dänischer Geheimer 
Rath und R itte r des Danebrog-Ordens, und mei­
ne M u tte r aus der bekannten schwedischen Familie 
v. Banner und eine verwitwete Baronesse v. Gül- 
dencrona. Ic h  war ihr erstes K ind  von sechs mei­
nem Vater nachher gebornen Söhnen.
S e it ich mich besinnen kann, habe ich immer 
verborgene Züge Gottes an meinem Herzen gefühlt, 
daher ich bey allen Nöthen gemeiniglich meine Zu­
flucht im Gebet zu Ih m  genommen, und Ih n  oft 
auf den Knieen, ja auch manchmal auf dem An­
gesicht, angebetet habe. Auch hatte ich von Jugend 
auf eine große Lust zum Predigen, weshalb ich 
schon als K ind bisweilen dem Hausgesinde pre­
digte, was und so gut ich konnte.
Aus Ehrfurcht vor dem hochheiligen Sakra­
ment des heiligen Abendmahls und aus Vesorg- 
n iß , dasselbe unwürdig zu genießen, bat ich meine 
Eltern gar sehr, mich nicht zu früh zum Tisch des 
Herrn nahen zu lassen; und da solches in meinem 
fünfzehnten Jahre geschah, so fühlte ich etwas B e ­
sonderes in meinem Herzen. D ie  sogenannte K in ­
derunschuld hat m ir der Heiland aus einer mir 
noch jcht anbetungswürdigen Gnadenwahl, nicht nur 
so lange ich im elterlichen Hause war, sondern auch 
in der Z e it, da ich französischer Offizier gewesen, 
gnädiglich bewahrt, ob ich gleich zu Hause von 
meinen altern B rüdern , wenn sie uns besuchten, 
sehr viel Leichtfertiges gesehen und gehört hatte, 
und auch meine ersten Bekannten beym Regiment
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mich auf alle Weise zum Bösen zu verführen such»
D ie  Gelegenheit, daß ich Offizier in französi­
schen Diensten wurde —  ein Umstand, der m ir 
um der seligen Folgen willen für mein Herz be­
sonders groß und wichtig bleibt —  war eine P r in ­
zessin v. Waldeck, die mich in Holstein kennen ge­
lernt hatte. Aus Gewogenheit für mich und mei­
nen V ater empfahl mich dieselbe ihrem Vetter, 
dem Prinzen Friedrich v. Zweybrücken, welcher 
Oberster des französischen Regiments Elsaß w ar, 
zu einer Offizicrstelle in seinem Regiment. Meine 
M u tte r, die mich lieber beym dänischen Hofe an­
gestellt gesehen hätte, suchte dieß zwar zu verhin­
dern; es gefiel aber dem Herrn, sie im Ja h r 1736 
durch einen Schlagstuß aus dieser Zeitlichkeit abzu­
fordern, und so die durch sie veranlaßten Hinder­
nisse aus dem Weg zu räumen.
I I n  Zweybrücken, wo ich im Herbst 1736 an­
> langte, fand ich sowol durch die mitgebrachten E m ­
pfehlungsbriefe der vorgedachten Prinzessin v. W a l­
deck, als durch meine Freymüthigkeit und durch 
meine Fertigkeit im  Klaviecspielen bald Eingang 
am ganzen Hofe. Insonderheit bewies sich die 
verwitwete Herzogin, M u tte r des vorgedachten P r in ­
zen Friedrich, als eine wahre M u tte r gegen mich, 
weshalb ich ihr tausend Segen vorn Heiland an- 
gewünscht habe. M i t  dem Prinzen Friedrich, der 
in meinem A lter war, hatte ich einen täglichen ver­
trauten Umgang ; ein Umstand, den ich darum
/ /
nicht unerwähnt lassen kann, weil derselbe im Krieg 
vom Jah r 1756 bis 1763 eine sehr vortheilhafte 
W irkung zum Besten der Gemeine in Herrnhut
gehabt har.
V o r  meiner Abreise zum Regiment zu Ende 
deö Jahres 1736 wollte der P rinz Friedrich mei­
nen M u th  auf die Probe setzen, und stellte jemand 
an, der bey einem B illardspie l, dem ich, so wie 
dem Schachspiel, sehr ergeben w a r, Händel mit 
m ir suchen, und mich sodann auf Pistolen heraus­
fordern sollte. Es geschah, und ich dachte in mei­
ner Unschuld, es müsse so seyn, empfahl die 
Nacht vorher meine Seele in einem brünstigen Ge­
bet dem lieben G o tt, und ging dann am folgen­
den Morgen ohne Furcht und Unwillen gegen mei­
nen Herausforderer auf den Kampfplatz. D as Duell 
lief ohne Schaden auf beiden Seiten ab, und ge­
reichte m ir beym ganzen Hofe und insonderheit 
beym Prinzen Friedrich zu großer Legitimation. 
Beym Regiment gewann ich auch gar bald durch 
meine Fertigkeit im  Klavierspielen und im Tanzen 
großen E ingang, so wie ich m ir durch mein ge­
sittetes Betragen und durch meine Pünktlichkeit im 
Dienst die Liebe und Achtung des Commandeurs 
des Regiments erwarb. Das Tanzen aber hörte 
bald auf, denn der Heiland kam m ir immer naher 
an mein Herz.
V o r meiner eigentlichen Erweckung im Jah r 
1738 ging folgender merkwürdige Umstand m it m ir 
vor. Durch den vielen Umgang m it Katholiken
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wurde ich einmal ganz unruhig und ungewiß, ob 
wein evangelisch - lutherischer Glaube besser und 
wahrer sey, als der katholische. Deshalb wendete 
jch mich unmittelbar an den Heiland in einem 
dringenden Gebet auf den Knieen, und rief Ih n  
an, mich von der W ahrheit meines Glaubens auf 
eine göttliche Weise zu überzeugen, welches E r auch 
that.
M i t  meiner eigentlichen Erweckung ist es also 
zugegangen: I n  Zweybrücken, wo ich vom Regi­
ment aus, so oft ich nur konnte, besuchte, tra f 
ich im  J a h r 1738 den jungen Grafen Heinrich 
Ernst v. S tollberg - Wernigerode und seinen Reise­
prediger und nachherigen Hofprediger Samuel Lau 
an, welcher letztere einmal bey Hofe predigte. Jch 
fühlte eine gewisse Liebe zu beiden, und weil sich'ö 
grade so fügte, daß sie durch Thionville, als meiner 
damaligen Garnison, auf ihrem Wege nach den 
Niederlanden und nach Holland reisen mußten, so 
machte m ir die Herzogin einen Platz in dem W a ­
gen derselben aus, was m ir damals gar sehr zu 
Statten kam, weil ich kein Geld zur Rückreise 
hatte. A u f dieser Reise, welche drey Tage dauerte, 
wurde ich durch ihre erbaulichen Unterhaltungen 
und durch ihr S ingen und Beten so kräftig in 
meinem Herzen angefaßt, daß ich, nachdem ich in 
Thionville mich m it ihnen verabschiedet hatte, bey 
nochmaliger Erwägung dessen, was ich gehört und 
gefühlt hatte, mich dem Heiland einfältig zu S e i­
ner Erbarmung darstellen konnte, der dann auch
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mein Herz m it einer solchen K larheit und m it einem 
solchen kindlichen Zutrauen erfüllte, daß ich wie 
einst Jacob ( l  M o s .2 8 ,2 0 .) einen B und  m it Ih m
.  _____  d
machte, und Ih m  statt eines Steines mein Herr 
zu einem ewigen A lta r weihte. D as Lied: O Jesu 
Christ, mein schönstes Licht rc ., kam m ir damals 
in die Hände, und sagte meinem Herzen dergestalt 
zu, daß es mein täglicher Gesang, mein tägliches 
Gebet und meine tägliche G laubens-Nahrung und 
Uebung wurde. I n  diesem Liebesgefühl, welches 
m it einer natürlichen und ungezwungenen A rt von 
außen und einer so kindlichen Zutraulichkeit zu Ih m  
von innen verknüpft war, daß ich über Alles, auch 
die größten Kleinigkeiten, m it Ih m  ausredete, und 
keinen S ch ritt that, wobey ich nicht Seine Liebe 
und Seinen Frieden fühlte, ging ich, wiewol nicht 
ohne manche dazwischen gekommene trübe Stunde 
(über welche ich aber so lange weinte, bis ich wie­
der von Ih m  getröstet wurde), die ganze Zeit, daß 
ich Offizier w a r, einher, und ließ es Jedermann 
ohne Scheu sehen und hören, weß Geistes K ind 
ich geworden war. Denn ich betete in meinem 
Zimmer so la u t, daß man es auf der Gaffe hören 
konnte, und ich wurde des Belens und Singenö 
und Lesens den ganzen Tag über nicht müde. Diese 
selige Gnadenerfahrung meines Herzens verleidete 
m ir den Soldatenstand. Dagegen bekam ich einen 
gewaltigen Trieb zum Predigen und zum geistlichen 
Stande. I m  Ja h r 1739 unternahm ich daher 
eine Reise in meine Heimath, um meinen Vater
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wo möglich dahin zu vermögen, m ir zu erlauben, 
den Kriegsdienst zu verlassen und zu studiren. 
Durch die M itw irkung meiner S tie fm utte r, deren 
Liebe ich m ir bald nach ihrer Verheirathung durch 
einen kindlichen B r ie f  erworben hatte, erhielt ich 
denn auch seine Einwilligung zum S tudiren, allein 
vom S tud ium  der Theologie wollte er durchaus 
nichts hören. Uebrigens sehte ich mich durch mein 
Betragen während dieses Besuchs in solchen Cre« 
dit bey meinem V a te r, daß er m ir nicht nur auf­
trug, meine zwey jüngeren Brüder zum Abend­
mahl vorzubereiten, sondern auch bey den gewöhn­
lichen Abcndbetstunden der Vorleser zu seyn, da 
ich denn anstatt dasjenige zu lesen, was im Buche 
stand, das vortrug, was m ir der Heiland ins Herz 
und in den M und gab.
Meine Rückreise zum Regiment machte ich in 
dem kalten W in te r 1740 im M onat Februar ganz 
allein zu Pferde. Drey Tage vor meiner Ankunft 
in Zweybrücken bekam ich die B la tte rn , die m ir 
gewiß nach dem gewöhnlichen Laufe der N a tu r hat­
ten tödtlich werden müssen, wenn nicht die allmäch­
tige Wunderhand meines Heilands, der noch mehr 
m it m ir im S inne hatte, dieß abgewendet hätte. 
Denn der dreytägigen Reise zu Pferde bey der 
größten Entkräftung ohne Essen und Trinken nicht 
zu gedenken, gab m ir auch ein unverständiger Arzt, 
den ich unterwegs um Rath fragte, in Meinung, 
daß es nicht die rechten B la tte rn , sondern nur 
durch innerliche Wallungen veranlaßte Hihblattern
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wären, eine kühlende Arzney, die m ir alsbald s» 
stark auf die B rust siel, daß ich an einem unauf­
hörlichen Husten beynah erstickt wäre. A ls  nun
nach meiner Ankunft in Zweybrücken die B lattern 
in der Nacht völlig zum Auöbruch gekommen wa­
ren, stand ich dennoch, durch das Urtheil des Arz­
tes verleitet, des folgenden Tages mitten im 
Schweiß auf, und ging an den Hof. Bey mei­
nem Anblick erschraken Alle aufs heftigste, und mei­
ne liebe gnädige Herzogin ließ mich in ihrer eige­
nen Portchaise in mein Logis tragen, m it dem 
Befehl, mich sogleich zu Bette zu legen. Jch 
that dieß aber nicht eher, als bis ich meine äußern 
Angelegenheiten in Ordnung gebracht, und m it dem 
Heiland in einem inbrünstigen Gebet ausgeredet 
hatte. Dann legte ich mich recht selig und in der 
heimlichen Hoffnung nieder, nicht wieder aufzu­
stehen, bekam die ordentlichen B la tte rn  und war 
in vierzehn Tagen zu Jedermanns Erstaunen wie­
der gesund.
I n  Ansehung meines Vorhabens, auf eine 
Universität zu gehen, fand ich bey meinem Ober­
sten, dem Prinzen Friedrich, ein geneigtes Gehör, 
weil er, wie er sagte, es gern sähe, daß seine 
Offiziere etwas Gründliches gelernt hätten, und er 
versprach, die Stelle beym Regiment bis zu mei­
ner Rückkehr für mich offen zu erhalten. Jch reiste 
also im Herbst 1740 über Wernigerode nach Halle, 
wo ich in den zwey ersten Jahren aus Gehorsam 
gegen meinen V a te r m it allem Fleiß die Rechte
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studirte. I m  dritten Jahre aber, nämlich im 
Herbst 1742, erwachte meine Begierde, Theologie 
zu studiren, wieder so stark und m it der Ueber­
zeugung, daß jetzt die rechte Zeit und Stunde da­
zu sey, daß ich meinen V ater schriftlich aufs in ­
ständigste um seine E inw illigung ersuchte, die ich 
dann auch wirklich erhielt. N un ging ich m it Leib 
und Seele ins theologische S tud ium  hinein, m it 
dem festen Entschluß, ein Prediger, allenfalls auch 
ein Schulmeister oder ein Katechet zu werden, ein 
Entschluß, den ich vermuthlich auch ins Werk ge­
setzt haben würde, wenn ich nicht inzwischen m it 
der Brüdergemeine in Verbindung gekommen wäre,
wodurch mein erster P lan verändert wurde. S o
-  '  .  .
wie ich nun meines Vaters E inw illigung erhalten 
hatte, so ließ sich's auch mein Oberster gefallen, 
als ich ihm m it Bezeugung meiner unauslöschlichen
. ' . ' ' . j
Dankbarkeit für die von ihm genossene Gnade von 
Halle aus meldete, daß ich nicht wieder kommen 
! würde.
. W as meinen innern Gang während meiner 
Universitätöjahre von 1740 bis 1743 betrifft, so 
! hatte ich durch die Bekanntschaft und den Umgang 
! m it den sogenannten Pietisten in Halle und W er­
! nigerode meine erste E in fa lt und Kindlichkeit fast 
ganz verloren, weil ich A lles, was ich von ihren 
pieristischen Führungen erzählen hörte, auf eben die 
 ^ Weise nach der m ir gemachten Vorstellung in mei- 
. nein Herzen erfahren wollte. D a  dieß nun nicht 
I der Fall w ar, so ward ich ganz irre an meiner
460
ersten Gnade, wodurch dann der Unglaube und die 
Kopfbedenklichkeiten immermehr die Oberhand ge­
wannen. Dem ohnerachtet konnte ich es nicht las­
sen, an Andern einzeln zu arbeiten und ihnen im 
In n e rn  und Aeußern nach meinem besten V e r­
mögen zu dienen, wodurch ich m it wunderlichen 
und confusen Leuten zu thun bekam. Durch den 
Umgang m it ihnen nahm die Gesetzlichkeit bey mir 
je mehr und mehr zu, so daß ich zuletzt ohne 
Aengstlichkeit s e lb s t nicht mehr essen, trinken und 
schlafen konnte. I n  dieser gesetzlichen Stellung 
meines Herzens wurde ich 1 7 4 1  bey einem Besuch 
in Kloster-Bergen m it dem l ie b e n  Abt Steinmetz 
bekannt, durch dessen evangelischen V ertrag und 
Umgang ich wieder Luft zu schöpfen anfing, auch 
ward nunmehr die erste Liebe aufs neue rege. D a ­
zu kam, daß ich durch ihn ein mehreres Licht in 
die Seligkeit der Gemeinschaft der K inder Gottes 
bekam, statt daß ich bisher gewohnt gewesen war, 
einsam m it dem lieben G ott umzugehen, und die 
meiste Seligkeit in meinem Winkelchen unter Beten, 
Lesen und Singen genossen hatte. Dieser Auf­
schluß hatte die W irkung, daß ich nicht eher ruhte, 
bis ich in Halle m it mehreren erweckten Seelen be­
kannt wurde. Insonderheit verband ich mich m it 
mehreren erweckten Studenten, m it denen ich in 
einer Schule für arme K inder, die für ihre Unter­
weisung nichts bezahlten, Unterricht ertheilte; auch 
hielt ich in dieser Schule Erbauungöstunden, der
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Prkvatversammlungen und Gesellschaften unter den 
Studenten nicht zu gedenken.
I m  Ja h r 1742 besuchte ich zum unvergeß- 
liehen Segen für mein Herz die Studentenbrüder 
in Jena, die m it der Brüdergemeine in V erb in ­
dung standen. Auch wurde ich in Kloster-Bergen, 
wohin ich mich zu Michaelis dieses Jahres begeben 
hatte, theils um den Anfang meines theologischen 
S tudium s m it Erlernung der griechischen und 
hebräischen Sprache zu machen, theils um den lie­
ben Abt Steinmetz für mein Herz zu genießen, 
m it den Brüdern Cammerhof, Schumann und Z u r- 
mühlen speciell bekannt, durch deren Umgang ich 
aber in eine neue Consusion des Gemüths wegen 
ihres starken Treibens auf ein ununterbrochenes Ge­
fühl der Wunden Jesu versetzt wurde. S ie  gin­
gen 1743 zu Ostern zur Brüdergemeine auf den 
Herrnhaag. Auch ich hatte eine starke innere 
Anforderung, mich dahin zu begeben, konnte 
mich aber der vielen Vorurtheile wegen, die ich 
in Halle gegen die Brüdergemeine eingesogen 
hatte und welche zum Theil auch von mei­
nem lieben A bt Steinmetz genährt wurden, nicht 
dazu entschließen, sondern ging nach Halle zurück, 
um mein theologisches S tud ium  fortzusetzen. H ier 
hatte ich bis Michaelis eine solche zuchttrockene Zeit, 
daß ich fast darüber verschmachtet wäre. Dadurch 
wurde ich endlich der pietistischen Haushaltung mü­
de, und setzte zu Michaelis, trotz aller eigenen und 
des Herrn A b t Steinmetz Bcdenklichkeiten, eine
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Besuchreise nach Ebersdorf, und zwar zu Fuß 
durch, weil diese Gemeine meiner damaligen E in ­
sicht besser zusagte, als die Brüdergemeine. Ich  
tra f gerade zu einer Zeit dort ein, da man wegen 
eines Hofmeisters für den jungen 28sten Grafen 
Reuß verlegen war. M an  sah daher meine A n­
kunft als eine Schickung vom Herrn an, und trug 
m ir diesen Posten an, den ich auch sogleich m it 
innerer Herzensüberzeugung annahm. Indeß wäre 
ich beynahe noch durch eine große Angst, die mich 
kurz darauf in Halle befiel, irre daran geworden; 
allein ich konnte nicht mehr zurückziehen.
I n  Eberödorf, wo ich von 1743 bis 1746 
gewesen bin, habe ich manche Herzensseligkeit, aber 
auch manche trübe Stunden erfahren, weil es mir 
noch immer an einem bleibendem Gnadengrund 
fehlte, und m ir ein nicht zu dampfender Hang zur 
Brüdergemeine, bey allen vorherrschenden V o ru r­
te ilen  gegen dieselbe, fitzen blieb. Indeß kann ich 
doch nimmer leugnen und verkennen, daß in der 
Eberödorfischen Gemeine im Einzelnen wie im Gan­
zen wahre Gnade gewaltet hat, und daß das zarte brü­
derliche Liebesband ein hervorstechender Characker 
der Ebersdorfischen Geschwister geblieben ist.
D a  1744 mein lieber V ater, wie mich Pastor 
Messarosch, der bey seinem Ende zugegen gewesen 
ist, versichert hat, im Vertrauen auf das V e r­
dienst Jesu aus der Zeit gegangen w ar, so fand 
ich mich auf inständiges B itten  meiner Stiefm utter 
sammt meinen noch lebenden drey Brüdern m it bey
463
der Erbschaftstheklung ein. H ier hatte ich dann 
Gelegenheit, nicht nur in meines Vaters Hause 
und im Hause des dortigen Pastors Messarosch, 
sondern auch beym Geheimen Rath v. Sölendahl 
zu Ranzau, beym Grafen Lynar in Jtzehoe, beym 
Pastor Christensen auf der Horst, und bey einer 
durch meine Versammlungen erweckten Kaufmanns­
frau zu Kellinghusen, ohngefähr eine Meile von 
Bramstädt, Zeugnisse von Jesu Christo abzulegen, 
zu welchen sich der Herr gnädig bekannte. Zu den 
erstem waren meine Bruder selbst die Gelegenheit, 
weil sie mich aus Neugierde predigen hören woll­
ten, wobey sie sich vorgenommen hatten, mich 
durch lächerliche Mienen und Geberden aus der 
Fassung zu bringen. D er Heiland aber stärkte 
und unterstützte mich auf eine besondere Weiss, daß 
sie m it ihren Narrenöpoffen gar bald aufhörten, 
und mein freymüthig abgelegtes Zeugniß billigten. 
Als sie aber merkten, daß einige unsrer Bedienten 
dadurch in ihrem Herzen angefaßt wurden, so ge- 
riethen sie gegen dieselben in die äußerste E rb itte ­
rung, und behandelten mich spöttisch und höhnisch, 
woran ich mich aber nicht kehrte. I n  Kelling­
husen hatten sich die widriggesinnten Leute im Hofe 
desjenigen Hauses, in welchem ich die Versamm­
lungen hielt, zusammengerottet und gedroht, m ir 
Arme und Beine entzwey zu schlagen, der Heiland 
aber hat es in Gnaden abgewendet und m ir nichts 
Uebels widerfahren lassen. Meine S tiefm utter ließ 
m ir, um sich desto besser meiner guten Lehren er-
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innern zu können, keine Ruhe, bis ich mich in 
einem schwarzen Kleide nebst M ante l und Beffgen, 
m it der B ibe l in der Hand, malen ließ, m it den 
unter dem Gemälde angebrachten Worten (G al. 6, 
1 3 .) : „ E s  sey ferne von m ir rühmen, denn allein 
von dem Kreuze Christi, durch welches m ir die 
W e lt gekreuzigt ist, und ich der W e lt . "
Nach meiner Zurückkauft in Ebersdorf 1745 
verließ ich meinen Posten am gräflichen Hofe, 
wurde Lehrer am dortigen Waisenhaufe, hielt so. 
wol in demselben für die K inder, als im Schloß 
für die Gemeine dann und wann Versammlungen, 
und predigte nicht nur in Ebersdorf, sondern auch 
an verschiedenen andern Orten auf der Kanzel, der 
hie und da gehaltenen Privatversammlungen nicht 
zu gedenken. Hiedurch fing also mein erster Vorsah 
ziemlich an in Erfüllung zu gehen; es dauerte aber 
damit nicht langer als bis 1 7 4 6 , da die Ebers­
- dörfische Gemeine m it der Brüdergemeine zusam­
menfloß. Denn da ich bey dieser Veränderung, 
die m it einem ausgezeichneten Gnadengefühl beglei­
tet war, meinen m ir beständig nachgegangenen 
Trieb, mich zur Brüdergemeine zu begeben, ins 
Werk sehte; so veränderte sich meine innere und 
äußere Führung in dieser Gemeine dergestalt, daß 
sich mein vorgedachter P lan gänzlich darüber ver­
lo r, und in 30 Jahren weder von meiner noch 
von der Gemeine S eite , darauf zugelegt und an­
getragen wurde. Jch kam fürs erste ins Se- 
minarium nach Lindheim, fand aber manches,
was m ir gar nicht zusagen wollte, mid m ir viele 
empfindliche Herz- und Kopfstöße verursachte, die 
mich leicht hätten schleudern und von der Gemeine 
wieder wegbringen können, wenn mich nicht die 
treue Jeluöhand gehalten und das Gefühl meines 
eigenen Elendes und Seiner großen Geduld m it 
m ir, das Räsoniren über Andere in Zaum gehal­
ten und m ir Seine Geduld m it ihnen begreiflich 
gemacht hatte. Indeß ging ich doch in diesem 
und im J a h r 1747 mehrentheils sehr gedrückt und 
melancholisch einher, ob ich gleich von meinen A r ­
beitern und den Geschwistern sehr viele Liebe und 
Antastung genoß, und nicht nur bald nach meiner 
Ankunft unter die Besucher und Stundenbeter, 
sondern auch 1747 unter die Arbeiter im ledigen 
Brüder-Chöre kam. Zu Anfang dieses Jahres 
genoß ich auch das heilige Abendmahl, besten ich 
mich selbst drey V ierte ljahr lang unwürdig geachtet 
hatte, zum erstenmal m it dieser Gemeine, und 
wurde durch den Bruder Johannes v. Waktewille 
in den ledigen-Brüderbund aufgenommen.
I m  M ay 1748 kam ich m it der Pilgerge» 
meine nach Herrnhut. Diese Reise von 60 M e i­
len legte ich ganz zu Fuße zurück, um nicht nur 
ein P ilger zu he ißen , sondern auch wirklich zu 
seyn. H ier machte der selige Aufenthalt im Hause 
des Grafen v. Zinzendorf zu Hennerödorf und das 
ausgezeichnete Kirchenabendmahl am IZten August 
zu Berthelsdorf meinem gedrückten Herzen Luft, 
welches nach meiner Zurückkauft auf den Herrnhaag 
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vollends ins Geraume und in den Genuß meiner 
ersten Liebe und E in fa lt wieder hinein kam, die 
ich durch meine daneben eingekommene Gesetzlichkeit 
fast gänzlich verloren hatte. Bey der Feyer eines 
m ir unvergeßlichen Festes am 4ten December gefiel 
es dem Heiland, sich auf die realste Weife m it m ir 
in Ewigkeit zu verloben (Hos. 2 , 1 9 .2 0 .)  und 
mich dasjenige, was im Hohenlieds von dem Ge­
nuß Seiner Liebe steht, auf das Gefühligsie em­
pfinden und erfahren zu lassen.
I n  dieser seligen Herzensstellung bekam ich 
1749 einen R u f nach Bergen in Norwegen, wo 
ich ein halbes J a h r lang m it den dortigen sich an 
die Gemeine anschließenden Geschwistern eine be­
sonders gesegnete Zeit für sie und für mich genossen 
habe, und von da 1750 nach Zeist kam. Hier 
hat mein Herz in den zwey Jahren meines dorti­
gen Aufenthalts manche selige, aber auch manche 
trübe und melancholische Stunden erlebt, indem ich 
meine Grundverdorbenheit viel stärker als je zuvor 
zu fühlen bekam, und anstatt daß mich dieß auf 
das arme Sünderseyn hätte bringen sollen, welches 
wol der Zweck des Heilandes dabey gewesen ist, so 
ließ ich mich dadurch zu verschiedenen Untreuen 
hinreißen. Diese bekamen während meines Auf­
enthalts in London, wohin ich 1752 einen R uf 
zur Pilgergemeine erhielt, noch mehr das Ü b e r­
gewicht, und griffen mich dergestalt an, daß ich 
nicht anders als m it einem tiefgebeugten und zer­
malmenden Schmerzgefühl daran denken kann, zu-
gleich aber auch die unwiderrufliche Gnadenwahl 
meines treusten Seelenfreundes, der sich dabey so 
mächtig und herrlich an m ir veroffenbarct hak, 
dankbar anzubeten mich gedrungen fühle. D as 
Schmerzlichste für mich ist, daß ich so lange ein 
ungelehriger Schüler in der Sünderschule des hei­
ligen Geistes gewesen b in , so daß ich bis 1780 
mich noch dann und wann bald längere bald kür­
zere Zeit von dem Feinde meiner Seele habe sich­
ten und in den unglückseligen Schwindelstunden —  
denn anders kann ich sie nicht nennen —  mich zu 
geringeren, auch wol zu größeren Abweichungen 
von Ih m  habe verleiten und hinreißen lassen. S o  
viel m ir von diesem meinem rätselhaften und ir -  
regulairen G ang, den ich sehr oft m it tausend 
Thränen beweint und meinem lieben Heiland an 
Sein erbarmendes treues Herz gelegt habe, in 
Seinem Lichte und in Seiner Schule nach der 
Hand klar geworden ist; so ist eine gutgemeinte 
Begierde, ganz von allen Sünden und Versuchun­
gen dazu loS zu werden und zu bleiben (wobey eine 
tief liegende eigene Gerechtigkeit und Commodirät zum 
Grunde liegt, welche der uns vom Heiland so sehr 
empfohlnen Treue bis in den Tod entgegen steht), 
die erste Gelegenheit dazu gewesen. Dazu kommt 
zweytens ein unsünderhaster heimlicher Verdruß, daß 
man noch so schlecht ist, welcher Unglauben und 
Muthlosigkeit gebiert, und drittens, daß man, statt 
unverzüglich bey der ersten Anwandlung einer S ü n ­
de m it kindlicher Zuversicht zum Heiland, wie ein
strauchelndes K ind  zu seiner M u tte r zu eilen, und 
I h n  als den Anfänger und Vollender unsers G lau­
bens und als unsre Heiligung und Erlösung anzu­
schauen, bey der Sünde stehen bleibt, und durch 
das Darüber-Denken und Winseln noch mehr da­
von angesteckt und vergiftet w ird . Dieses habe ich 
ins Ganze bey dieser Gelegenheit von meinem in ­
nern Herzensgang meinen lieben Geschwistern m it 
tiefster Schaam und Beugung meines Herzens un- 
geheuchelt und ohne Rückhalt darlegen und beken­
nen wollen; um so mehr, da ich weiß, daß die 
meisten Geschwister, die mich nicht speciell und 
gründlich gekannt haben, sich dieß kaum von mir 
vorstellen, und ich auch nach meinem Ableben nicht 
gern besser von m ir gehalten haben w ill,  als ich 
in der Wirklichkeit gewesen bin. Genug, daß mich 
mein bester und treuster Seelenfreund deswegen 
nicht verstoßen, sondern mich vielmehr m it un­
glaublicher und unverdienter Gnade und Barm her­
zigkeit behandelt und geleitet, ja sehr oft m it S e i­
ner über alles gehenden Nähe reichlich und über- 
schwänglich getröstet und erquickt hat.
W as nun ferner meine äußern merkwürdigsten 
Lebensumstände betrifft, so bestehen sie kürzlich in 
Folgendem: I n  London war ich noch vor meiner
Abreise ein Augen- und Ohrenzeuge der damaligen 
kritischen und gefährlichen Diaconatsumstande, wo­
bey ich auch selbst m it zu leiden hatte, welches 
aber, stakt mich confus zu machen, die gegenthei- 
lige W irkung bey m ir hervorbrachte, daß ich näm-
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lich dadurch ganz an die Gemeine angebunden und 
von meinen bisher noch gehabten Scrupeln völlig 
befreyt wurde, weil ich sahe, wie gnädig sich der 
Heiland bey allen ihren Mängeln und Gebrechen 
zu ihr bekannte, und sie zum Trotz ihrer groben 
und subtilen Feinde m it Seiner Hülfe unterstützte, 
diese hingegen m it aller ihrer vermeinten Gerechtig­
keit und W eisheit zu Schanden werden ließ.
I m  J a h r 1753 reiste ich von London über 
Holstein nach B a rb y , und 1756 bekam ich einen 
R u f in das P ilgerhaus, welches damals in B e r- 
thelsdorf bey Herrnhut seinen S itz hatte. H ier 
wurde ich durch eine besondere göttliche Vorsehung 
bey der kurz nach meiner Ankunft auögebrochenen 
siebenjährigen Kriegsnoth zum Dienst der Gemeine 
nützlich gebraucht und vom Heiland über alles mein 
Verdienst und W ürdigkeit in sehr vielen vorgefalle­
nen kritischen Umständen gnädiglich gesegnet.
D as J a h r 1759 war für mich ein ganz vor­
züglich seliges Gnadenjahr. Unter die vielen und 
mancherley herzzerschmelzenden und erfreuenden Gna- 
denerweisungen des Herrn rechne ich insonderheit 
den Umstand, daß E r m ir den schweren S te in  des 
Anstoßes wegen des heiligen Abendmahls, zu wel­
chem ich aus mancherley Ursachen lange Zeit nicht 
m it der Gemeine gegangen w a r, so hinwegzenom- 
men hat, daß ich nicht nur keinen Anstand mehr 
wie sonst dabey fühlte, sondern auch dieses ganze 
und das folgende Ja h r hindurch, jedesmal m it 
einem besonders seligen Gefühl dasselbe genoß.
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Das Ja h r 1762 war ebenfalls ein überaus 
gesegnetes J a h r für mich. Am  13te„ August hätte 
ich mie beym Abendmahl in der Berthelsdorser 
Kirche vor sünderhaft beschämtem Wohlseyn mei­
nes Herzens die Augen aus dem Kopf weinen mö­
gen. I m  September hatte ich die Gnade, als 
Geisel für meine lieben Geschwister von einem Com- 
mando preußischer schwarzen Husaren nach Görlitz 
abgeholt zu werden, wobey m ir unaussprechlich wohl 
war. D ie  Liebe, die Fürbitte und das Theilneh- 
mcn meiner lieben Geschwister bewies sich bey der 
Gelegenheit aufs Kräftigste an meinem Herzen, und 
in 24 Stunden war ich wieder da.
I m  J a h r 1763 war meine Freude über den 
G ott Lob! erlebten allgemeinen Frieden unaus­
sprechlich groß. Nach demselben unternahm ich 
in Familienangelegenheiten eine Reise nach Holstein. 
A u f der Hinreise gab m ir das plötzliche Hinschei­
den meines jüngsten Bruders im  Hause meines 
zweyten Bruders, des sächsischen M a jo rs , in Borna 
nahe bey Leipzig, wo ersterer studirte, und den zu 
besuchen ebenfalls ein Zweck meiner Reise gewesen 
w ar, Gelegenheit, seinen Geist in die Hände sei­
nes Schöpfers und Erlösers zu befehlen, und nach 
seinem Verscheiden in einer ihm gehaltenen S tand­
rede vor mehr als hundert Personen, unter denen 
sich auch der Superintendent und der Prediger des 
Ortes befand, ein Zeugniß von der Liebe Jesu zu 
den armen Menscken und der von ihnen über alles 
Ih m  gebührenden Gegenliebe abzulegen, wobey m ir
der Heiland sehr nahe war und mich kräftig unter­
stützte. I n  Schleswig, wo ich meine S tie fm utter 
besuchte, fand ich auch Gelegenheit, der Frau M ark- 
grasin und dem damaligen S ta ttha lte r Baron von 
Dähn etwas vom Heiland m it bemerktem guten 
! Eindruck zu sagen. Noch angenehmer war m ir die 
! in Rendsburg beym Pastor Zurmühlen, meinem 
, alten Freunde von Kloster-Bergen her, gemachte 
Bekanntschaft m it der Frau von Dewitz, von der 
ich so viel Gutes gehört hatte, und m it dem da­
maligen Fräulein von Rum ohr, welche m it ihren 
drey Pstegekindecn, Henriette und Friederike von 
 ^ Adercaß und der Johanna M a ria  Hammerich, alle- 
sammt, ohne das Geringste von m ir zu wissen, 
in Rendsburg zusammengekommen waren. D ie  
vier letztem sind in der Folge zur Gemeine gekom­
men. Endlich bekam ich noch kurz vor meiner 
Abreise meine zwey lieben alten Ebersdvrsischen 
Bruder v. B ü low  und Doctor Kück in Hamburg, 
zu ihrer und meiner großen Freude nach vielen 
Jahren wieder zu sehen, welches die W irkung 
hatte, daß ersterer wieder zur Gemeine kam, und 
letzterer aufgeregt wurde, die Brüdergemeine im 
Namen des Patrons der kleinen sogenannten B la u ­
färber-Kirche in Altona um einen B ruder zu er­
suchen, der die Stelle des kürzlich verstorbenen P re­
digers an derselben ersetzen möchte. D as war denn 
die Gelegenheit, daß den Brüdern ganz unvermu- 
, thet eine Kanzel zur - öffentlichen Predigt des Evan- 
gelii in Altona eröffnet wurde, welches seitdem in
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Segen continukrt hat. I m  J a h r 1764 war ich 
einer von den fünf B rudern, die auf dem Syno- 
dus zu Marienborn zur Arrangirung deö Unikäts- 
Archivö in Zeist verordnet wurden. Auch wurde 
m ir nach diesem Synoduö die Heirath m it dem 
obenerwähnten Fraulein von Rumohr angetragen. 
Ic h  nahm den Antrag blöde und zitterhaft an, 
und übergab mich dabey dem Heiland aufs neue 
m it Geist, Seel' und Gliedern zu Seinem ewigen 
Eigenthum. W e il ich abec nicht gern deshalb 
nach Holstein gehen und die Heirath dort vollziehen 
wollte, sondern wünschte, daß es in Herrnhut ge­
schehen möchte, so wurde solches dem Fräulein 
v. Rumohr —  ungeachtet man große Ursache zu 
fürchten hatte, daß es bey ihrem Herrn Vater 
Schwierigkeiten finden würde —  gemeldet, und der 
Heiland gab Gnade, daß Alles glücklich bewerkstel­
lig t wurde. S ie  kam also den 27sten A p ril 1765 
zu vorbemeldetem Zweck in Herrnhut an, wo ich seit 
Ostern m it einer heftigen Brusikrankheit war be­
fallen worden. W ir  wurden daher erst den 9ten 
Juny verlobt und den 20sten zur heiligen Ehe ver­
bunden. W ir  haben bey mancherley Gebrechen 
und Versehen die Gnade des Heilandes von Jahr 
zu Ja h r reichlich erfahren, und den zu Anfang 
unsrer Ehe gemachten B u n d , Seine Eheleute zu 
seyn, oft und viel m it Liebeöthränen im Gefühl 
Seiner trostreichen Nähe und Seines Bekenntnis­
ses zu uns gemeinschaftlich erneuert. I n  der M itte  
des August reisten w ir nach Holstein ab, um un-
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fern 78jährigen V a te r zu grüßen, der uns sehr 
liebreich empfing, und uns m it vieler Herzensange­
legenheit seinen väterlichen Segen ertheilte. Bey 
der lieben Frau v. Dewitz, einer leiblichen Cousine 
meiner F rau , fand letztere ihre daselbst zurückgelas­
senen Pflegekinder, die zwey Fräulein v. Adereaß, 
welche w ir nach einem vierwöchigen Aufenthalt da­
selbst m it nach Hamburg nahmen, und von dort 
m it einem auswärtigen B ruder, der ebenfalls sei­
ne Tochter zur Gemeine bringen wollte, nach Hecrn- 
hut schickten. W ir  selbst gingen m it unsrer d rit­
ten Pflegetochter, der Johanna M a ria  Hammerich, 
nach Zeist, wo w ir in der M itte  des Occoberö an­
langten. Ic h  trat sogleich das m ir bestimmte A r ­
chivgeschäft an, und habe dasselbe seitdem m it im ­
mer größerem Vergnügen und zum wahren Segen 
für mein Herz bis 1775 fortgesetzt, insonderheit 
nachdem m ir 1767 nach unsrer vollendeten ersten 
collegialischen Arbeit im Archiv die noch übrige A r ­
beit bis zum nächsten Synodus uck in te r im  allein 
aufgetragen und ich auf demselben 1769 einmüthig 
zum UnitätS-Archivarius ernannt wurde.
I m  J a h r 1767 wurde m ir bey der Anwesen­
heit des U nicätö-D irectorii aufgetragen, die in die 
holländische Sprache übersetzte und in Druck er­
schienene grönländische M isfions-H istorie dem E rb- 
statthalter als ein Zeichen der Ergebenheit der Zek- 
ster Gemeine gegen seine Person zu überreichen. 
Der Prinz nahm dieß bey einer m ir öffentlich er­
theilten Audienz sehr gnädig auf, und bezeugte sei-
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ne geneigte Gesinnung für die Brüdergemeine in 
Zeist. I m  J a h r 1768 hakte ich das Vergnügen, 
meinen eigentlichen Landesherr«, den König von 
Dänemark Christian V I I . ,  in Zeist herum zu füh­
ren, und insbesondre unsre Missionen in seinen 
Landen, so wie überhaupt die Brüdersache seiner 
Gnade und seinem Schuh zu empfehlen.
I m  September dieses Jahres, da meine Frau 
sehr gefährlich krank war, schenkte der Heiland an 
einem Tage, an welchem sie dem Heimgang sehr 
nahe w ar, uns eine so süße Vorempsindung von 
der Seligkeit, bey Ih m  daheim zu seyn, daß w ir 
gern beide davon geflogen waren; und da es bey 
m ir keinen Anschein dazu hatte, so war ich doch 
w illig  und fertig , sie Dem zu überlassen, der das 
größte Recht an sie hatte. D er Heiland erhielt sie 
m ir aber noch diesmal, und unsre gegenseitige Liebe 
ward hiedurch nur um so zärtlicher und befestigter.
I m  Ja h r 1771 besuchten w ir unsre zwey lie­
ben Pflegekinder in Herrnhut, von denen die älteste 
1768 an den B ruder Ju liu s  v. Tschirschky und 
die jüngste im M ärz dieses Jahres an den Bruder 
Ludwig v. Wiedebach war verheirathet worden.
I m  J a h r 1772 wurde m ir aufgetragen, dem 
Erbstatthalter im Namen der Zeister Gemeine zur 
Geburt seines ersten Prinzen Glück zu wünschen, 
bey welcher Gelegenheit ich abermals eine gnädige 
öffentliche Audienz hatte.
D as Ja h r 1775 ist ein unvergeßliches über­
aus merkwürdiges Ja h r für mich in Absicht auf
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meinen künftigen Gang in der Gemeine gewesen. 
M ein Herz war kurz vor dem Synodus von mei­
ner alten Seelenkrankheit so angegriffen und me­
lancholisch geworden, daß ich beynahe vom Syno- 
dus, dem ich vermöge meines Amtes als Unitäcs- 
Archivarius m it beyzuwohnen hatte, weggeblieben 
wäre, wenn mich nicht die verborgene Hand mei­
nes unermüdet treuen Heilandes, der neue Fcie- 
densgedanken m it m ir im S inne hatte, selbst da­
hin geleitet hatte. Diese offenbarten sich erstlich 
dadurch, daß E r am lOten September mein be­
trübtes, zerknirschtes und zermalmtes Herz auss 
Allergnädigste und Freundlichste anblickte, tröstete 
und erquickte, und die Loosung des Tages : , , Fürchte 
dich nicht, Ic h  bin m it d ir; weiche nicht, Ic h  bin 
dein G o tt; Ic h  starke dich und helfe d ir auch, und 
erhalte dich m it der rechten Hand meiner Gerechtig­
k e i t " —  auf das Kräftigste realisirte; denn es war 
m ir nicht anders, als stände E r persönlich vor 
m ir; zweytenS wurde m ir die Ausübung meines 
bisherigen m ir so gemüthlichen Amtes eines U ni- 
täts-Archivars abgenommen, und ich gegen alles 
mein Denken und Erwarten zum Vorsteher der 
Gemeine in Niesky ernannt, wo m ir bald nach 
meiner H inkunft Kinder - und Singstunden und 
dann auch Gemeinstunden zu halten aufgetragen 
wurden, wobey mein eigenes armes und dürftiges 
Herz viel profitier hat. —
Folgende schöne Verse wurden m ir um diese 
Zeit besonders eindrücklich:
Ach könnt' ich, was ich wollte, ach wär' ich 
was ich sollte; ach thäc' ich, was ich könnte, ach 
liebt' ich, daß ich brennte! —  O daß ich niemals 
redte, wenn ich zu schweigen halte, und Gottes 
Wunderzüge zur Unzeit nie verschwiege! Amen ja, 
H err Jesu, Amen!
I m  Jah r 1776 ging meine S tie fm utter aus 
der Z e it, wodurch ich veranlaßt wurde, mich ,'m 
M ay auf eine Reise in mein Vaterland zu bege­
ben. Außer manchen abgelegten Zeugnissen vom 
Heiland in verschiedenen Privatunterredungen mit 
angesehenen Personen, insonderheit m it der Frau 
Markgrästn, wie auch m it dem S ta ttha lte r in 
Schleswig, dem Prinzen Carl von Hessen, der sich 
eine ganze Stunde lang sehr gnädig und vertrau­
lich m it m ir unterhielt, war es m ir besonders er­
freulich, daß ich eine Cousine von m ir aus der 
Ranzauischen Fam ilie, die an einen Geheimen Räch 
von Halsten verheiralhet war, nebst ihren gleichfalls 
erweckten Töchtern näher zum Heiland hinweisen 
konnte. Auch besuchte ich bey dieser Gelegenheit 
in der neu angelegten Gemeine zu Christiansfeld.
I m  J a h r 1778 wurde ich von einem Fieber 
befallen, wobey ich sehnlichst wünschte, in die obere 
Gemeine verseht zu werden. Dieses mein Sehnen 
wurde zwar nicht gestillt; indeß danke ich doch dem 
Heiland m it Thränen, daß ich damals meinem 
Ende m it einem gläubigen und getrösteten Herzen 
entgegen sehen konnte, und dadurch in meinem je 
und je gehabten Glauben nicht zu Schanden wur-
be, daß ein wahrhaftig an den Heiland anhängli­
ches Herz unmöglich anders als gern und fröhlich 
heimgehen kann, und daß es gewiß entweder an 
der wahren Liebessehnsucht und Anhänglichkeit an 
den Heiland oder an der gläubigen Zuversicht von 
Ihm  freundlich ausgenommen zu werden, fehlen 
muß, wenn man im Grunde lieber hier bleibt als 
heimgeht; der Anhänglichkeit an das Irdische oder 
an irgend eine Cceatur, worüber sich der Heiland
Match. 10, 39 . so ernstlich erklärt hat, nicht zu 
gedenken.
Das Jahr 1778. und 1779 habe ich mit ei­
nem manchmal abwechselnden Hallelujah und legu 
iniserers zugebracht, ohne daß etwas besonders 
Anmerklicheö vorgekommen wäre. Hingegen ist das 
Jahr 1780 wieder besonders merkwürdig für mich 
gewesen. Zuvörderst rechne ich dahin, daß es dem 
Heiland gefallen, mir nach dem 1779 erfolgten 
Ableben des Bruder David Nitschmann das Amt 
eines Unitäts - Archivars in Zeist wieder in die 
Hand zu geben, wo wir in der Mitte des Sep­
tember glücklich anlangten. Im  Oktober that 
meine Frau einen so unglücklichen Fall, daß ihr 
linkes Bein bis zu Ende dieses Jahres ganz un­
brauchbar wurde. Dieß war keine kleine Geduld­
schule für uns; doch wurde sie in der Folge so 
weit hergestellt, daß sie mit Hülfe der Krücken 
wieder gehen konnte.
I m  J a h r 1781 hatte ich in Utrecht Gelegen­
heit den Kaiser Joseph I I .  auf seiner Reise durch
I
-Holland zu sprechen, der sich eine halbe Stunde 
lang sehr angenehm und interessant m it m ir un­
terhielt.
Auf dem Synodus 1782, welchem ich bey­
wohnte, wurde ich in meinem bisherigen Auftrage 
bestätiget, und zu einem (2oia8Siiior cüvilis ordi- 
nirt.
Im  Jahr 1786 gefiel es dem Heiland, mei­
ne zärtlich geliebte Frau am 18ten Juny von mei­
ner Seite wegzunehmen. Ich ward dadurch ein 
einsamer, aber mit meinem Heiland gemeinsamer 
und durch den Genuß Seiner Gnade, Liebe, Freund­
schaft und seligen Nähe so reichlich getrösteter W it­
wer, daß es sowol mir selbst, als meinen lieben 
Geschwistern zum Wunder gewesen ist. Obwol ich 
mit tiefer Beschämung und Dankbarkeit zum Preise 
meines Heilands mit Wahrheit bezeugen kann, daß 
ich in den drey ersten Jahren meines Witwerstan­
des, befreyt von vorigen Schwindelzeiten, sehr viel 
selige Tage und Stunden im Umgang mit meinem 
besten Seelenfreunde und im Genuß Seiner herz­
erquickenden Nähe erfahren habe, so muß ich doch 
auch zu meiner Schmach aufrichtig bekennen, daß 
mir mein tiefes Grundverderben in meiner so leicht 
Funken fangenden Seele und mein ungläubiger, 
kümmerlicher Schmerz darüber, manche trübe Stun­
de gemacht hat. Mein Herz ist indeß durch Sei­
ne Gnade anhänglich an Ih n  geblieben, und mit 
Wahrheit kann ich den Vers singen: Unbeschreib- 
lich's Herze, ich kann Dich nicht missen; ach, gib
Dich mir zu genießen! Wenn ich Dich nicht habe, 
kann ich ja nicht leben, drum wollst Du mir A r­
men geben, was mich stillt und erfüllt mit Trost, 
Fried und Freude, wenn ich Mangel leide.
Die besonders gnädige Bewahrung, welche die 
Gemeine in Zeist bey den höchst kritischen LandeS- 
umständen im September 1787 erfahren hat, er­
füllte mein Herz mit tiefster Dankbarkeit und stärkte 
gar sehr meine Zuversicht auf das treue Auge und 
den Wächter Israels.
Im  Jahr 1789 wohnte ich dem SynoduS 
der Brüder - Unität zu Herrnhut bey, und nach 
meiner Rückkunft erhielt ich von der Unitäcs-Ael- 
testen - Conferenz den Auftrag, mich bey den Be- 
windhebbers der ostindifchen Compagnie zu erkun­
digen, ob man uns wol vergönnen würde, einige 
Brüder an das Cap der guten Hoffnung zu senden, 
um die ins Stocken gerathene Misston unter den 
Hottentotten wieder zu erneuern. Der gnädige 
Beystand des Heilandes, den ich in dieser Sache 
erfahren habe, erfüllt mein Herz mit der innigsten 
dankbarsten Freude. Ungeachtet der sich hervorge­
thanen großen Schwierigkeiten, die mich bisweilen 
muthlos machen wollten, kam die Erneuerung der 
Misston im Jahr 1792 glücklich zu Stande. Dem 
Herrn allein gebührt die Ehre!
D a  die Franzosen zu Anfang des Jahres 
1795 in Holland einrückten, fand ich bey dem
zum Besten der Zeister Gemeine. Selbst der Ge-
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neral Pichegrü bat sich bey m ir, als er sich ein­
mal m it m ir in Utrecht über die Brüdergemeine
unterhielt, die I4atio ckiZcizckmne ü a tim rn , die ich 
ihm zu dem Zweck empfahl, zum Lesen aus, und 
war darauf so gestellt, daß er sich dieselbe noch am 
nämlichen Tage durch einen seiner Adjutanten ab­
holen ließ.
S o  weit er selbst.
Zärtliche Liebe zum Heiland, dessen Dienst er 
sich m it Leib und Seele gewidmet hatte, war ein 
Hauptzug des Charakters unsers seligen Bruders. 
D ie  Ausbreitung des Reiches Gottes, die Ehre 
seines Herrn und das Heil seiner Mitmenschen, 
waren das Z ie l seines unablässigen Strebens. Un- 
lauterkeit und Halbherzigkeit war ihm ein Gräuel. 
E r  hatte eine vorzügliche Gabe, m it Personen jeden 
Standes umzugehen. Seine offene, aufrichtige, 
leutselige A rt erwarb ihm durchgängige Hochach­
tung, Liebe und unbegrenztes Vertrauen. Anhal­
tende Arbeitsamkeit und gewissenhafte Pünktlichkeit 
in seinen Geschäften waren ihm stets eigen. I n  
der Zustandebringung der Capischen Missionssache 
bewies er den größten Eifer und die rastloseste Thä­
tigkeit. D ie  ersprießlichen Dienste, welche er wäh­
rend des siebenjährigen Krieges in Deutschland den 
oberlausihischen Vrüdergemeinen und sonderlich der 
Gemeine in Herrnhut geleistet hat, bleiben billig 
in unvergeßlichem und dankbarem Andenken. A u f 
ähnliche Weise nahm er sich auch m it Treue und
Elfte der Gemeine in Zeist in den Jähret, 1787 
unv 1795 an. Er stand in einer ausgebreiteten
Bekanntschaft mit vielen Kindern Gottes in diesem 
Lande, mit denen er einen fleißigen Briefwechsel 
unterhielt. Neben seinen Archiogeschäften und der 
Correspondenz mit seinen Freunden beschäftigte er 
sich eifrigst mit Uebersetzen der Gemein-Nachrichten 
und Reden ins Holländische, und er hat in diesem 
Stück ungemein viel geleistet. M it besonderem 
Beyfall ist ein von ihm gefertigter Auszug des Le­
bens des seligen Grafen v. Zinzendorf in holländi­
scher Sprache, der im Druck erschienen ist, aufge­
nommen worden.
Im  November 1796 verspürte er heftige Be­
klemmungen auf der Brust, und da die angewen­
deten M ittel dieß Uebel nicht zu heben schienen, 
so wurde sein Lieblingswunsch, bald beym Herrn 
daheim zu seyn, stärker als je angeregt.
Am 3ten December äußerte er gegen einige 
seiner Freunde: „O , ich hoffe gewiß, daß mich der 
Heiland bald zu sich heimholen wird, und wie 
schön wäre es, wenn es noch heute mit dem schö­
nen Tagestexte geschähe, den ich bereits vor eini­
gen Wochen in dieser Hinsicht beherzigt und mir 
deshalb den heutigen Tag zu meinem Heimgangö- 
tage gewünscht habe." Hiebey wiederholte er eini­
gemal mit Nachdruck den Choral unter dem Lehr- 
textr ,,O  was sind wir Armen alsdann gewärtig, 
mach' Du, Herr Jesu, uns doch bald fertig zu 
Deiner Freud ! "  Ja balde fertig. Als er nach
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einigen Stunden besucht wurde, sagte er m it be. 
sonderer Angethanheit: ,,D e r Heiland hat mich
wieder sehr gnädig und freundlich angeblickt, so 
daß ich darüber ganz hingenommen b in ; ach, E r 
weiß es auch, daß ich ohne Seine fühlbare Nähe 
es nicht ausstehen kann; wenn ich Ih n  nicht habe, 
kann ich ja nicht leben; ich habe nur eine Passion, 
und die ist E r ,  nur E r !  E r ist mein Wohlseyn, 
mein Leben und mein Schmerz. Darum  sehne ich 
mich auch so sehr aus dem Leibe, um I h n ,  mei­
nen Heiland und Erlöser, recht zu genießen. I n .  
deß w ill ich es Ih m  ganz überlasten, wie E r 
es m it m ir machen w ill;  lebe ich, so lebe ich dem 
H errn , sterbe ich, so sterbe ich dem Herrn; dar­
um, ich lebe oder ich sterbe, so bin ich des H e rrn !"
D a sein Arzt aus Utrecht, den er gern spre­
chen wollte, an diesem Tag nicht nach Zeist kom­
men konnte, so entschloß er sich, aller Gegenvor­
stellungen ungeachtet, zu ihm zu fahren, und war 
unterwegs recht muncer und gesprächig. A ls er 
den Arzt nicht zu Hause traf, so besuchte er feinen 
Freund, den Prediger M aßmann, um den Arzt 
daselbst abzuwarten. H ier unterhielt er sich noch 
von seiner Lieblingsmaterie, bald beym Herrn da­
heim zu seyn, und von der innigen Freude, die 
sein Herz schon im  Voraus bey der Vorstellung 
davon empfinde. Nachdem er noch sein Vergnü­
gen über den angenehmen Besuch, den er jetzt zu 
machen Gelegenheit habe, geäußert hatte, überfiel 
ihn , auf dem S tu h l sitzend, plötzlich ein Stecksluß,
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der ihn nach wenigen Athemzügen sanft das Ziel 
seines Glaubens erreichen ließ. So wurde diesem 
treuen Knecht und Jünger Jesu ein Ende zu Theil, 
wie er es sich jederzeit gewünscht hatte, nach einer 
Wallfahrt hienieden von 77 Jahren und 6 M o­
naten.
Lebmslauf des verwitweten Bruders Samuel 
Traugot t  Benade, Bischofs der Brü- 
derkire! e, heimgegangen am Zysten Decem» 
ber 1830 zu Gracehill in Irland.
, ,^ ) ie  mit Thränen säen, werden mit Freuden 
ernten: sie gehen hin und weinen, und tragen edlen 
Samen, und kommen mit Freuden, und bringen 
ihre Garben. — Es gehc Keins durch dieß Jam­
merthal, und sä't die Thränensaat, das nicht an 
dem Original Trost und Exempel hat."
Da mir während meiner Wallfahrt hienieden 
außer manchen Gnadenwohlthacen meines Herrn 
und Heilandes auch die unverdiente Gnade zu Theil 
geworden ist, daß Er mich berufen hat, ein Die­
ner des Evangeliums zu seyn: so halte ich es um 
so mehr für meine Pflicht und Schuldigkeit, durch 
nachstehende Erzählung von meiner Pilgerschafc hie- 
nieden Zeugniß zu geben von der Kraft und Wirk­
samkeit des lebendigen Glaubens an unsern gekreu-
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zigten Erlöser, wie ich Ih n  zur Rettung meiner 
Seele an meinem Herzen erfahren habe. O möchte 
doch dieses mein schwaches Zeugniß eine Erm un­
terung seyn für meine M ikpilger, welche die himm­
lische Heimath noch nicht erreicht haben, sondern dar­
nach trachten, einzugehen in die ewige Ruhe, wel­
che der H e rr, unser G o tt, der V und  und Zeug­
niß hält. Seinem Volke bereitet hat! Allen, wel­
che diese meine Erzählung hören oder lesen werden, 
erkläre ich feyerlich, daß meine Seligkeit von A n ­
fang bis anö Ende ein Werk Gottes und ein W un­
der Seiner Gnade ist. Seitdem ich zur Erkennt­
niß meines GrundverderbenS gelangt bin und die 
Erfahrung gemacht habe, daß der Mensch keine 
K ra ft hat, sich selbst zu helfen, ist kaum E in Tag 
vergangen, da ich nicht Veranlassung gehabt hätte, 
über mich zu weinen und einen Abscheu vor mei­
nen Sünden zu empfinden; es ist aber auch kein 
Tag vergangen, da sich die Macht der Gnade zu 
meinem Heil an m ir nicht offenbart hätte. Beym 
Rückblick auf das, was ich gethan, finde ich durch­
aus nichts, dessen ich mich rühmen könnte; wohl 
aber habe ich viel Ursache, dem Herrn zu danken 
für Seine Gnadenwohlthaten. S o  höret denn, 
was E r an meiner Seele gethan hat!
Ich bin den 28sten Oktober 1746 zu Milkcl 
in der Oberlausih, ungefähr vier Stunden von 
Bauzen, geboren. Mein Vater war daselbst Pre­
diger, und meine Mutter, eine geborne Faber, war 
eines Predigers Tochter. Es lag meinen Eltern
1
sehr am Herzen, mich und meine fünf Geschwister 
in der Zucht und Vermahnung zum Herrn zu er­
ziehen und uns vor aller Verführung zu bewahren. 
Da sie mit der Vrüdergemeine in Verbindung stan­
den, so gaben sie ihre Kinder in die Erziehungs­
anstalten derselben ab; und so kam ich in meinem 
achten Jahr in die Anstalt nach Uhyst. Es war 
hohe Zeit, daß ich in gute Aufsicht kam, denn die 
bösen Neigungen meines Herzens fingen schon an 
sich zu regen, und würden, selbst ohne Verführung 
von Außen, wirksam geworden seyn, wenn sie nicht 
waren zurückgehalten worden. I n  der Folge habe 
ich dem Heiland unzählig oft mit Thränen dafür 
gedankt, daß Er mich wie einen Brand aus dem 
Feuer gerissen, mich als eine zarte Pflanze in den 
Garten der Vrüdergemeine versetzt und dadurch vor 
dem Unglück bewahrt hat, ins Verderben zu ge­
rathen. Ich verbrachte meine Kinderjahre recht 
selig, denn schon frühzeitig bekam ich einen tiefen 
Eindruck von der Liebe Jesu in mein Herz, der 
mich reizte, Ih n  wieder zu lieben.
Im  Jahr 1756 wurde die Knabenanstalt von 
Uhyst nach Niesky versetzt. Ein Förderungsmittel 
meines seligen Ganges war die treue Pflege des 
seligen Bruders Briant, dem es sehr anlag, seine 
Zöglinge in Bekanntschaft mit dem Heiland zu 
bringen. Eine ausgezeichnete Gnadenheimsuchung 
wurde mir am 13ten November in der Versamm­
lung zum Anbeten zu Theil. Mein Herz wurde 
ganz übernommen vom Gefühl der Liebs Jesu, und
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ich ergab mich Ihm  zum ewigen Eigenthum. An 
diese wichtige Begebenheit habe ich mich oft mit 
innigem Danke erinnert, und noch heute ist das 
Andenken daran in mir lebendig.
I n  meinem dreyzchntcn Jahre kam ich ins 
Pädagogium nach Großbennersdorf, wo mir beson­
ders die Vortrage des Grasen v. Zinzendorf sehr 
gesegnet waren. M it den Jahren kamen nun die 
bösen Neigungen meines Herzens immer mehr zum 
Vorschein, und der Strom des Verderbens würde 
mich mit fortgerissen haben, wenn nicht schon da­
mals durch die Gnade des Herrn und die treue 
Pflege der Brüder ein guter Grund in meinem 
Herzen wäre gelegt worden. Der Geist Gottes 
unterließ nicht, das gute Werk, welches Er in mir 
angefangen hatte, fortzuführen; und wenn ich über 
mich weinen mußte, so tröstete mich der treue Hei­
land durch neue Beweise Seiner Liebe und Güte. 
Es wurde mir gegeben, im Glauben aus Sein 
Kreuz zu blicken, und ich empfand die Kraft, die 
von Ihm  ausgeht, so oft ich Ihn  im Glauben an­
rührte. Im  Jahr 1759 wurde ich in die Gemei­
ne aufgenommen, und 1761 gelangte ich mit der­
selben zum ersten Genuß des heiligen Abendmahls. 
Diese Himmelöspeise hat mir jederzeit wahre Er- 
guickung gewahrt; sie hat meinen Glauben so ge­
stärkt und meine Liebe zum Heiland so belebt, daß 
ich meinen Glaubenslauf getrost fortsetzen konnte.
Im  November 1764 kam ich ins Semina- 
rium nach Barby. Auch hier machte ich noch täg-
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lkch Fortschritte in der Erkenntniß meiner selbst 
und des Heilandes, und lernte Sein köstliches V e r­
dienst zur Heiligung des Leibes und der Seele m ir 
zueignen.
Nach Vollendung meiner Studien erhielt ich 
in meinem 22sten Jahre meine erste Anstellung als 
Lehrer im Pädagogium zu Niesky. Ic h  lebte da­
selbst vier Jahre lang recht vergnügt: denn ich 
liebte meine Zöglinge, und mein Geschäft war m ir 
leicht und angenehm. A u f diese vergnügte Periode 
meines Lebens folgte eine Zeit der Noth und T rüb­
sal, die ich m ir dadurch zuzog, daß ich der fa l­
schen Ansicht Raum gab, ich würde der Sache des 
Herrn nützlicher werden können, wenn ich meine 
bisherige Laufbahn verließe, wobey ich hoffte, mein 
Glaube werde m ir durch alle Schwierigkeiten durch- 
helfen. A ls ich dann meinen Ir r th u m  erkannte, 
und auch die Quelle desselben, den S to lz  meines 
Herzens und das Bestreben, mich vor Andern aus­
zuzeichnen, kennen lernte, gerieth ich in so große 
Bestürzung, daß ich eines kräftigen Trostes be- 
nöthigt w a r, um mich wieder aufrichten zu kön­
nen. Unter diesen Umständen bewies der Geist 
Gottes große Treue an m ir : E r zeigte m ir das 
Verderben meines Herzens als eine Quelle alles 
Bösen, zugleich aber erquickte E r auch mein zer­
schlagenes Herz durch den Balsam Seiner Tröstun­
gen. Diese Prüfung diente m ir nicht allein zur 
S tärkung meines Glaubens, sondern auch zur V o r ­
bereitung auf meinen künftigen B e ru f als Prediger
des Evangeliums und als Arbeiter im Weinberge 
des Herrn.
Im  Jahr 1772 erhielt ich einen Ruf zum 
Dienst der Knabenanstalt in Fulneck. Da ich 
a lle in reisen mußte und die englische Sprache noch 
nicht sprechen konnte, so kam ich oft in den Fall, 
den Herrn um Seine Durchhülfe anstehen zu müs­
sen, und Er half mir glücklich durch. I n  den 
ersten Jahren meines Aufenthaltes in Fulneck hatte 
ich's sehr schwer: die Anstalt befand sich in einer 
überaus schwierigen Lage, und ich wußte der Noth 
auf keine Weise abzuhelfen. Doch ließ ich mein 
Vertrauen auf den Herrn nicht fahren, und glaubte 
zuversichtlich, Er werde die Sache in einen bessern 
Gang zu bringen wissen. Dieß geschah auch, als 
Bruder Traneker als Gemeinhelfer nach Fulneck 
kam und die Inspertion der Anstalt übernahm. 
Im  zweyten Jahre meines dasigen Aufenthaltes er­
hielt ich den Auftrag, zuweilen in der Nachbar­
schaft auf dem Lande zu predigen. Bey meiner 
Blödigkeit wurde mir dieß sehr schwer; der Herr 
unterstützte mich aber kräftig durch Seinen Gna- 
denbeystand. Der Noth im Aeußern ungeachtet 
hatte ich in Fulneck eine selige Zeit: ich schätzte 
mir's für eine Gnade, daß ich in der Erkenntniß 
meines tiefen Verderbens Fortschritte machte; denn 
dadurch wurde ich angeregt, meinen treuen Heiland 
anzustehen, daß E r durch Sein B lu t meine Scha­
den heilen wolle. Zuweilen empfand ich die Macht 
der Sünde und des Unglaubens auf eine solche
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Weise, daß ich wol hatte verzagen können. M ein 
treuer Heiland kam m ir aber m it Erbarmen ent­
gegen, und schenkte m ir die Versicherung, daß ich 
einst noch zu dem großen Glück gelangen werde, 
in Sein B ild  gestaltet zu werden. Der Dienst bey 
den Kindern erschien m ir überaus wichtig, und ich 
hakte vfc Veranlassung, m ir Gnade und Weisheit 
auszukitten, um der m ir obliegenden Verpachtung 
Genüge leisten zu können.
D a  ich wahrend der Führung des Predigt­
amtes öfters bemerkt habe, daß sich Manche in 
Hinsicht auf die Act, wie der Herr den Seelen sich 
offenbaret, unrichtige Vorstellungen machen und wol 
gar auf etwas in die Augen Fallendes warten, so 
w ill ich hier einige Beyspiele Seiner Offenbarungen 
anführen, die m ir  zu Theil geworden sind. Nach­
dem ich einmal drey Tage und drey Nächre hin­
durch in großen Schmerzen verbracht hatte, fing 
ich an, darüber zu murren, daß G ott Seine Ge­
schöpfe manchmal so viel leiden läß t, da E r sie 
doch so leicht davon befteyen könnte; ich schämte 
mich aber bald meiner Unzufriedenheit, und bei­
der Erwägung, daß mein Herr und Heiland der 
Allerverachtetste und Umvertheile, der M ann der 
Schmerzen gewesen, zerschmolz mein Herz vor 
W ehm uth: ich vergaß meiner Leiden und lernte 
sie geduldig kragen.
A ls ich einmal auf einem hohen Felsen dicht 
an der See stand, von wo aus man eine weite 
Aussicht hat, wurde ich von einem meine Seele
überwältigenden Gefühl der Größe des Schöpfers 
und der menschlichen Nichtigkeit ergriffen, und ich 
gerierh in Bewunderung der Allmacht Gottes, der
alle Dinge erschaffen hat und sie durch Sein kräf­
tiges W ort trägt und erhält. , , Glaubest du wirk­
lich (sprach ich zu m ir selbst), daß der Schöpfer 
des Himmels und der Erde in KnechtSgestalc hie­
nieden erschienen und am Kreuze gestorben ist, um 
die gefallenen Menschen zu erretten und sie zur 
Herrlichkeit zu erheben? D ie  Vernunft spricht: 
das ist unmöglich! aber mein Herz, voll innigen 
Gefühls der Liebe Gottes, spricht: was ich erfah­
ren habe, muß ich glauben; ich würde verloren 
seyn, wenn es nicht so wäre: in dem großen
Schöpfer habe ich meinen Heiland kennen gelernt, 
und diese Ueberzeugung ist für mich eine unerschöpf­
liche Duelle von Trost und F re u d e /'
Ic h  führe noch ein Beyspiel an: E inm al
war die Liebe zum Heiland bey m ir ganz erkaltet, 
und so sehr ich auch davon überzeugt war, daß ich 
mich in einem kläglichen Zustande befand, so fehlte 
e§ m ir doch an K ra ft und Neigung, den Heiland 
anzustehen, daß E r mein Herz aufs Neue durch 
Seine Liebe in Gegenliebe entzünden wolle. I n  
dieser S tim m ung ging ich einmal in den W ald,
fiel da auf meine Kniee, und rief zu Ih m  um E r­
barmen. E r erhörte mein Flehen, und offenbarte 
sich m ir in Seiner Liebe; und o wie oft hat E r 
mich auch in der Folge m it Seilen der Liebe an
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sich gezogen, wenn ich in Gefahr war, vom rech­
ten Wege abzuweichen!
Wahrend meines Aufenthaltes in Fulneck er­
fuhr ich eine besondere Lebenebewahrung. AIS ich 
einmal in Baildon predigen sollte, nahm ich einen 
kürzeren Weg, wo ich durch einen Bach gehen 
mußte, der bey trockenem Wetter so seicht war, 
daß man auf Steinen hinüber schreiten konnte. 
Nun aber war er durch Regengüsse so angeschwol­
len, daß man nur mit einem Boote überzusehen 
im Stande war. Der Fährmann war in die K ir­
che gegangen und ein rüstig scheinender Knabe an 
seine Stelle getreten. Als wir bis in die Mitte 
gekommen waren, wurde der Strom so reißend, 
daß der Knabe das Boot nicht mehr regieren 
konnte, und wir geriethsn an den Rand eines 
Mühlwehrs, wo sich das Wasser auf Steine stürzte. 
Nun konnten wir nichts anders erwarten, als fort­
gerissen und an den Steinen zerschmettert zu wer­
den ; glücklicherweise aber führte der Strom das 
Book nahe ans Ufer, und wir wurden gerettet.
Im  Jahr 1778 wurde ich nach Dublin be­
rufen als Pfleger der ledigen Brüder und als Ge­
hülfe des Predigers. Vor meiner Abreise dahin 
wurde ich durch den Bruder Johannes v. Watte­
wille zu einem Diaconus der Brüderkirche ordinirt. 
Während meines fünfjährigen Dienstes in Dublin 
hatte ich mich vieler Beweise der Huld und Lang- 
mukh dcs Heilandes zu erfreuen; es fehlte aber 
auch nicht an Versuchungen von Seiten der argen
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Welt, und ohne den Gnadenbeystand meines treuen 
Herrn würde mein verderbtes Herz sich wol haben 
zur Sünde hinreißen lassen. Da von Seiten der 
Gemeine der Wunsch geäußert wurde, daß eine 
Knabenanstalt unter Leitung der Brüder möchte 
eingerichtet werden, so war es mir angenehm, bey 
Gründung dieser Anstalt thätig seyn zu können. 
Anfangs war die Hoffnung des Gedeihens dersel­
ben nicht groß; der Herr segnete aber meine Arbeit 
so, daß der Fortgang alle Erwartung übertraf.
Im  August 1783 erhielt ich einen Ruf als 
Conferenzschreiber bey der Unitäts-Aeltesten-Con- 
ferenz, aber erst im Februar des folgenden Jahres 
konnte ich die Reise nach Deutschland antreten. 
Es kamen mehrere Umstände zusammen, wodurch 
sie sehr erschwert wurde. Zuerst büßte ich alle 
meine Sachen ein, da das Schiff, welches sie nach 
London bringen sollte, strandete; doch wurde mir 
mein Verlust durch die Güte der Geschwister in 
Dublin größtentheils erseht. Die andere Schwie­
rigkeit verursachte der damalige harte Winter. Die 
Küste von Holland war ganz mit Eis umgeben, 
und die Reisenden mußten sich auf Eisbooten aus 
Land sehen lassen. Es traf sich jedoch, daß gerade 
bey meiner Ankunft die Küste frey war. Dagegen 
hatte sich das Eis im Rhein und in der Elbe fest- 
geseht, wodurch Ueberschwemmungen entstanden und 
die Wege ganz verdorben wurden. Einmal blieb 
der Postwagen in der Nacht im Schnee stecken, 
und es kostete viel Mühe, ihn herauszuschaffen.
Ich litt sehr von der großen Kälte, und kam matt 
und krank zu Anfang April 1784 in Barby an. 
Im  August wurde ich mir der Schwester Johanna 
Eleonora Gärtner zur heiligen Ehe verbunden, und 
im September zogen wir mit der Unitäts-Aelte- 
sien-Eonferenz nach Herrnhut. Daselbst wurde ich 
in Folge der ausgestandenen Strapazen von einer 
so harten Krankheit befallen, daß man an meinem 
Aufkommen zweifelte. Es gefiel aber dem Heiland, 
mich genesen zu lasten, und meine Gesundheit wur­
de nun bester, als sie zuvor gewesen war. Mein 
Geschäft als Conferenzschreiber war mir angenehm, 
aber nur von kurzer Dauer: denn schon im folgen­
den Jahr wurde ich als Prediger nach Neusalz be­
rufen, und zu dem Ende durch den Bruder Span­
genberg zu einem Presbyter der Brüderkirche ordi- 
nirt. I n  Neusalz wurde meine Frau und ich durch 
die Geburt eines Sohnes erfreut, bald aber durch 
den Heimgang desselben betrübt; und nun trat eine 
Zeit der häuslichen Noth und Trübsal ein, welche 
sechs Jahre lang dauerte. Meine Frau wurde 
nämlich mehrmals von einer harten Krankheit be­
fallen, und gelangte von da an nie mehr zur völli­
gen Genesung. Ich selbst geriekh dadurch öfters 
in große Verlegenheit, die mein Gemüth so heftig 
angriff, daß ich meine Amtsgeschäfte nicht hatte 
besorgen können, wenn mich der Heiland nicht ganz 
besonders unterstützt hätte.
Zu Anfang des Jahres 1789 wurde m ir auf­
getragen, während des Sommers in Gnadenfrey
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die Geschäfte des dafigen GemeinhelferS rnrd Pre­
digers zu besorgen, welche beide dem SynoduS in 
Herrnhut beywohnten. Der Kränklichkeit meiner 
Frau ungeachtet konnte ich diesem Auftrag Folge 
leisten. Im  Frühjahr 1790 erhielten wir einen 
Ruf zum Dienst der Gemeine in London, wo wir 
dann im Juny eintrafen. Auch hier kam manche 
schwere Prüfung über uns, und die Kränklichkeit 
meiner Frau nahm so zu, daß sie nicht mehr in 
ihrem Amte thätig seyn konnte. Diese drückenden 
Umstände wirkten auf mich so nachrheilig, daß ich 
todlkrank wurde. Im  Januar 1792 ging meine 
Frau nach langem Leiden selig heim. So schwer 
auch die Erfahrungen waren, welche ich in mei­
nem ersten Ehestände hatte machen müssen, so fand 
ich gleichwol viel Ursache, dem Heiland zu danken: 
denn ich erkannte aufs Neue, daß Seine Züchti­
gungen nur Beweise Seiner Liebe sind, und daß 
unsre Trübsal, die zeitlich und leicht ist, schaffet 
eine ewige und über alle Maaße wichtige Herrlich­
keit uns, die wir nicht sehen auf das Sichtbare, 
sondern auf das Unsichtbare.
Im  April 1793 wurde ich mit der ledigen 
Schwester Jane Dodgfon zu heiligen Ehe verbun­
den, und diente mit derselben anderthalb Jahre 
lang der Gemeine in Bedfocd. Unser Aufenthalt 
daselbst war für uns angenehm: wir genossen in 
reichem Maaße den Segen Gottes, und hatten 
uns der Liebe der Geschwister zu erfreuen. Aber 
schon zu Ende des Jahres 1794 wurden wir nach
D ub lin  berufen. D a  w ir beide schon früher da­
selbst angestellt gewesen waren und sehr wohl wuß­
ten, wie viel Schweres uns bevorstand, so wurde 
uns die Annahme dieses Rufes nicht leicht, und 
nur im Vertrauen auf die Durchhülfe des Herrn 
konnten w ir uns dazu entschließen. Eine schwere 
Prüfung und viel Angst und Schrecken hatten w ir 
wahrend der Empörung im J a h r 17Y8 auszu­
stehen, und eö war ein Glück für uns, daß w ir 
die uns drohende Gefahr nicht in ihrem ganzen 
Umfang kannten. D ft war es so weit gekommen, 
daß unser Leben gleichsam nur an einem dünnen 
Faden hing, und dem Herrn allein hatten w ir 
unsre Errettung zu danken.
Nach dem SynoduS von 1801 erhielten w ir 
einen R u f zum Dienst der Gemeine in Fulneck. D a  
w ir nun sieben Jahre hindurch Freude und Leid 
m it den Geschwistern in D u b lin  getheilt hatten, 
und dadurch eine gegenseitige Anhänglichkeit ent­
standen w ar, so stimmte dieser R u f m it unsern 
Wünschen freilich nicht überein; aber bey dem Ge­
danken daran, daß w ir uns dem Heiland ohne 
Vorbehalt geweihet hatten, konnten w ir nicht an­
ders, als unsrer neuen Bestimmung folgen. B a ld  
nach unsrer Ankunft in Fulneck wurde ich am 13ten 
November in Auftrag des Synoduö und m it Ge­
nehmigung unsers lieben Herrn durch die B rüder 
Traneker und Moore zu einem Bischof der B rü -  
derkirche geweihet, bey welcher wichtigen Handlung
ich mich dem Herrn ganz aufs Neue zu Seinem 
Dienste ergab.
Ic h  kann nicht Unterlasten, bey dieser Gele­
genheit meine Gedanken über die Brüdergemeine 
mitzutheilen. D ie  Kirche Christi auf Erden er­
scheint m ir als ein großer Fruchtgarten, welcher 
zwar mehrere Abtheilungen hat, aber unter der 
Aufsicht Eines Gärtners steht, der den Arbeitern 
ihre besondern Geschäfte anweiset, da jede Pflanze 
eine eigenthümliche Pflege erfordert. S o  ist es 
auch m it den verschiedenen Abtheilungen der christ­
lichen Kirche. Alle M itglieder derselben, welche 
Jesum für ihren Herrn und Meister erkennen, 
Seine Gebote befolgen und Sein W o rt in Ehren 
halten, gehören zu dem großen Weinberge des 
H errn, machen aber besondere Abtheilungen aus, 
deren jede nach ihrer eigenthümlichen Beschaffenheit 
einer besondern Behandlung benöthigt ist. Nach 
meiner Ueberzeugung gibt es viel wahre Kinder 
Gottes, deren Gemüthöverfassung die Einrichtun­
gen der Brüdergemeine nicht zusagen; wohl aber 
auch solche, deren Gnadengang in keiner andern 
Verfassung so gefördert werden könnte, als im 
Schooße der Gemeine. W as mich betrifft, so ist 
es m ir ganz klar, daß die Brüdergemeine diejenige 
Abtheilung der christlichen Kirche ist, in welcher 
ich am besten meine Seligkeit habe schaffen kön­
nen, da ich in derselben vor der Verführung zur 
Sünde bewahrt geblieben bin, und in Absicht auf 
mein ewiges Heil den sorgfältigsten Unterricht ge-
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nosten habe. O möchten doch besonders diejenigen,» ^
welche in der Gemeine geboren und erzogen sind, 
ihre Gnadmwahl recht schätzen und wohl bedenken, 
was der Heiland mit ihnen im Sinne hat! Ja 
möchten alle Mitglieder der Brüderunität nie ver­
gessen, daß der Herr sie erwählet hat, Seine Zeu­
gen zu seyn und Ih n  zu bekennen vor den Men­
schen! Möchten alle in der Furcht des Herrn wan­
deln und erfüllet werden mit dem Troste des hei­
ligen Geistes!
Doch ich kehre zur Erzählung meines Lebens- 
gangeö zurück. Was meinen Dienst in Fulneck 
anbelangt, so war es für mich von der größten 
Wichtigkeit, daß Bruder Traneker noch eine Zeit 
lang als Gemeinhelfer thätig seyn konnte. Nach 
seinem Heimgang aber hatte ich die Aemter des 
Gemeinhelsers, Predigers und Anstalts-Inspektors 
allein zu besorgen, da es inir denn an Arbeit und 
Schwierigkeiten mancher Art nicht fehlte. Sehr 
erfreulich war der Zustand der beiden Erziehungs­
anstalten in Fulneck, in welchen sich Einmal zu­
sammen 120 Zöglinge befanden. Dank und Freu­
de regte sich in meinem Herzen, wenn ich den jetzi­
gen Zustand der Knabenanstalt mit dem früheren 
im Jahr 1772 verglich, und ich mußte gestehen, 
daß der Herr mehr gethan habe, als ich damals 
zu hoffen gewagt hatte. Auch dafür dankte ich 
Ih m  von Herzen, daß Er mir eine Gattin ge­
schenkt hatte, die mir in meinen Amcögeschäften 
eine treue Gehülfin war.
Drittes Heft. 1834. 32
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I m  Ja h r 1803 hatte ich die Gnade, zwey 
Otaheitische Jünglinge, Meydo und O ly , welche 
von Seiten der Direktoren der M isswnö-Societät 
in London den Brüden: zur Erziehung übergeben 
worden, in der Kirche zu Mirsteld in den Tod 
Jesu zu taufen. " )
I n  den zwey lebten Jahren meines Aufent­
halts in Fulnek kam mancherley Schweres vor, was 
mein Gemüth so sehr angriff, daß ich ohne die 
kräftige Unterstützung des Heilandes hätte unterlie­
gen muffen. I m  J a h r 1811 erhielt ich einen 
R u f nach Ir la n d  als Provinzialhelfer und Predi­
ger in Gracehill; aber erst im Oktober des folgen­
den Jahres konnten w ir dahin abreisen.
Am  28sten Oktober 1817 —  beym E in tr it t  
in sein 72!teS Lebensjahr —  schrieb der selige 
B ruder Benade Folgendes nieder: , , Heute sind 
fünfzig Jahre verflossen seit meinem E in tr it t  in den 
Dienst der Brüdergemeine. —  W ie köstlich sind vor 
m ir, G o tt, Deine Gedanken! W ie  ist ihrer eine 
so große S um m a! Lobe den Herrn, meine Seele, 
und was in m ir ist, Seinen heiligen Namen! 
V o r  D ir  im Staube liegend bete ich Dich an, 
mein Heiland! m it Thränen des innigsten Dankes 
für Deine Liebe, die D u  m ir in dieser langen Zeit 
erwiesen hast. Ic h  kann D ir  das Zeugniß geben, 
daß D u  bist der Herr, barmherzig und gnädig und
* )  S .  die Beytrage zur Erbauung aus der B rüder­
gemeine. Ister Jahrg. (1617 ) 3tes H e ft. S .  164.
geduldig uud von großer Gnade und Treue, daß 
D u  verziehest Missethat, Uebertrekung und S ü n ­
de. O möchten meine noch übrigen Lebenstage 
Deinem Dienste geheiligt seyn! Ach, wie schmerzt 
es mich, daß ich durch Mangel an Gegenliebe, 
durch Trägheit in Deinem Dienste noch so oft 
Dich betrübe', daß es m ir noch so sehr an den 
Eigenschaften fehlt, die D u  von Deinen Jüngern 
verlangst, an der Sanftm uth und Dem uth, die 
w ir von D ir  lernen können! Ach, wie schwach 
brennt doch die Flamme der Liebe zu D ir  in mei­
nem Herzen! Meinem Zeugniß von D ir  fehlt noch 
so manchmal die Warme und der Geist, der alle 
Vortrage von Deiner Liebe beleben sollte. Ueber 
das Alles flehe ich Dich um Vergebung an. H i l f  
m ir ferner gnädig durch!
Am  4ten August 1818 hatte ich den großen 
Schmerz, daß meine liebe Frau durch ihren Heim­
gang zum Herrn m ir von der Seite genommen 
wurde. Ic h  habe m it ihr 25 Jahre lang eine 
vergnügte Ehe geführt, und sie war m ir auch in 
Absicht auf mein Am t eine treue Gehülsin. S o  
bin ich denn in den Wftwerstand verseht worden 
zu einer Zeit, da m ir die Unterstützung einer Lebens­
gefährtin ganz besonders nöthig gewesen wäre. N un 
geht mein Verlangen nur nach dem, was.droben 
ist, und ich wünsche sehnlich, auch bald beym Herrn 
zu seyn. I m  Jahre 1823 lit t  ich so sehr an der 
G icht, daß ich genöthigt w ar, meine Aemrer —  
m it Ausnahme des Predigtamtes —  niederzulegen.
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N un ist m ir ein seliger Vorsabbath beschicken, und 
m it W ahrheit kann ich bezeugen: ,,D a s  Loos ist 
m ir gefallen aufs Lieblichste, m ir ist ein schön Erb- 
theil w orden."
I m  November 1829 ordiniere ich in großer 
Leibesschwachheit den B ruder James Latrobe zu 
einem Diaconus der Brüderkirche, und dieß war 
die letzte Kirchenhandlung, die ich verrichtete. I m  
folgenden Jah r hatte ich wieder viel an der Gicht 
zu leiden, auch wurde ich durch Augenschmerzen am 
Lesen und Schreiben gehindert.
V on  Seiten der Gemeine in Gracehill wird 
beygefügt: S e it dem November 1829 wurde un­
ser seliger B ruder immer schwacher, und als die 
Gicht in Wassersucht überging, war er nicht mehr 
im S tande, sich Bewegung im Freyen zu machen, 
sondern mußte immer in seinem Zimmer bleiben. 
E r konnte daher auch nicht mehr an den Ueber- 
legungen in den Conferenzen Theil nehmen, in 
welchen er bey seiner genauen Kenntniß der Um ­
stände unserer Gemeine durch guten Rath jederzeit 
ersprießliche Dienste geleistet hat. Seine körper­
lichen Beschwerden wurden ihm durch den Umgang 
m it dem Freunde seiner Seele sehr erleichtert: er 
genoß dabey so selige S tunden, daß sein M und 
überging von Lob und D ank; und die Rückerinne- 
rung an alles das Gute, welches er in seinem 
langen Leben vom Herrn genossen hatte, gewahrte 
ihm eine angenehme Beschäftigung. D ie  schlaf-
losen Nachte verbrachte er im Gebet für das ganze 
Werk Gottes auf Erden; auch kam ihm in dieser 
Lage seine genaue Bekanntschaft m it der heiligen 
S ch rift und dem Gesangbuch wohl zu S ta tten , 
und war für ihn eine Quelle des Trostes und der 
Freude. Dieß gab ihm Veranlassung, den Wunsch 
zu äußern, daß dieser Umstand bey seinem B e- 
grabniß möchte erwähnt werden, weil er die Hoff­
nung hege, es könnten Manche, besonders jüngere 
Geschwister, dadurch gereizt werden, sich m it dem 
W orte Gottes noch besser bekannt zu machen. 
Seiner lehten Stunde sah er im festen Vertrauen 
auf feinen Herrn und Heiland m it Ruhe entgegen. 
A ls  man am ZOsten December (1830) zu M itta g  
wahrnahm, daß sein Ende herannahe, wurde ihm 
der Segen des Herrn zu seiner Heimfahrt ertheilt, 
worauf er sanft und selig entschlief in einem Alter 
von 84 Jahren und 2 Monaten.
S o  beschloß dieser ehrwürdige Diener unsers 
Herrn seine lange W allfahrt hienieden und seinen 
gesegneten Dienst im Hause Gottes. I n  den 56 
Jahren , die er als Arbeiter im Weinberge des 
Herrn verlebt hat, bewies er sich als ein unermüd­
lich arbeitsamer und treuer Diener. Das W ohl 
der Bcüderunität lag ihm sehr am Herzen; doch 
beschränkte er seine Liebe nicht auf dieselbe, viel­
mehr erstreckte sie sich auf alle K inder Gottes, ja 
auf das ganze menschliche Geschlecht. Nachdem er 
sein Tagewerk vollendet hatte und durch die A lters­
schwäche genöthigt worden w ar, sich in die S tille
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zu begeben, wartete er, voll Ergebenheit in den 
W illen des Herrn, auf den seligen Augenblick, da 
ihm würde erlaubt werden, einzugehen in seines 
Herrn Freude.
-  — -------------
Lebenslüttf der ledigen Schwester Friederike 
Charlotte Schleyermacher, heimgegan­
gen in Berlin den Lösten August 183 t.
Ach bin 1765 den Zlsten M ärz in Breölau ge­
boren, welchen O rt mein V ater nach dem sieben­
jährigen Kriege als reformirter Feldprediger der 
schlesischen Garnison-Regimenter zu seinem W ohn­
orte erwählt hatte. Meine M u tte r, eine geborne 
Scubenrauch, eigentlich Capignon, stammte von 
den salzburgischen Emigranten her. Wegen der 
Reisen meines Vaters hacke sie unsre Erziehung 
allein zu besorgen.
I n  meinen, siebenten Jahre bekam ich die 
Pocken, bey welcher Krankheit ich außerordentlich 
viel auszustehen hatte. Meine jüngere Schwester 
starb an den sogenannten schwarzen Pocken. Ic h  
war nun die einzige Tochter; und da Alles, was 
mich umgab, vorzüglich meine M u tte r, über die 
Entstellung meines Gesichts jammerte, klagte ich 
blos darüber, daß ich Alles vergessen, was ich in 
deutscher und französischer Sprache auswendig ge­
lernt hatte, und befleißigte mich um desto mehr auf
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die gründliche Erlernung der französischen Sprache,
wozu ich bis zum 1-Zten Ja h r viel Gelegenheit 
hatte.
Meine gute M u tte r suchte mich nicht nur vor 
allen schlechten Gesellschaften zu bewahren, sondern 
bestrafte mich und meine Brüder bey jeder B e ­
merkung eines Fehlers, der aus unsre künftige 
Lebenszeit E influß haben könnte. Bey solchen Ge­
legenheiten, wo Unverträglichkeit, Herrschsucht und 
dergleichen mehr bey uns vorkam, siel sie m it uns 
auf die Kniee, und empfahl uns unter herzlichem 
Gebet dem Erbarmen und der Gnade Gottes.
I n  meinem elften Jah r machte eine Predigt 
über die W orte : ,,A lle  meine Tage sind auf Dein 
Buch geschrieben" —  sehr viel Eindruck auf mich. 
Es wurde in derselben von dem großen Zweck un­
sers Lebens, der schnell forteilenden Zeit und deren 
wahren Anwendung geredet. Doch brachte dieß nur 
eine vorübergehende Rührung hervor. Ic h  kam bey 
der Menge von Schülerinnen sowol, als wegen der 
Verhältnisse meiner E ltern , in viele Gesellschaften, 
wobey ich mein eignes Verderben früh hatte ge­
wahr werden können; da ich aber alle äußere Un­
anständigkeit sorgsam vermied und der Tugend eif­
rig nachstrebte, so wunderte ich mich, wenn ich 
von schlechten Sachen hörte, und glaubte nie in 
dergleichen gerathen zu können. Durch Lesung 
schlechter Bücher wurde ich nie in meiner Unschuld 
gestört, indem meine M u tte r diejenigen Bücher, 
welche m ir in die Hände gegeben wurden, jeder­
zeit bestimmte.
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A ls mein V a te r im Ja h r 4778 beym A us­
bruch des bayerischen Erbfolgekriegs m it zu Felde 
ziehen mußte, nahm er das Anerbieten des Fürsten 
von Pleß an, nach welchem w ir während dieses 
Krieges in Pleß zu wohnen kamen. Dieß war 
für mich ein harter R iß , nicht blos weil ich ge­
nöthigt war meine Jugendfreunde zu verlassen, son- 
dem auch jede Gelegenheit abgeschnitten sah, mich 
zu vervollkommnen. Zw ar hatte ich die W elt nur 
im  Kleinen gesehen, dennoch aber sing ich an die­
selbe lieb zu gewinnen, und sie auch mich, was 
m ir noch heute unbegreiflich ist. Denn in Gesell­
schaft von meines Gleichen war ich mehren theils 
mürrisch, wenn sie zu lärmend w ar, und das Lob 
der Erwachsenen zog m ir nicht selten Neid zu, was 
denn m it Kränkungen für mich verbunden war. 
I n  Oberschlesien betraf uns manches Hauskreuz; 
doch wurde m ir auch wieder manche Aufmunterung 
im Umgang m it der fürstlichen Familie zu Theil, 
da meine M u tte r die Gewogenheit der Fürstin, die 
eine wahre Anhängerin des Heilandes w ar, genoß.
V on meinem V a te r, der während des K rie ­
ges sich einige Zeit in der Nähe von Gnadenfrey 
aufhielt, und durch die Vortrüge des sel. Bruders 
Heinr. v. B rüningk kräftige Anfassungen an seinem 
Herzen erfahren hatte, erhielten w ir tröstliche Briefe, 
in welchen er unsre gute M u tte r und u»§ Kinder 
zum Vertrauen auf den Heiland ermunterte, gar 
oft die Verlorne Zeit in Vreslau bedauerte, und die 
M u tte r recht dringend bat, sich dem Heiland zu
L05
ergeben. —  A ls das Jah r darauf der Friede zu 
 ^ Stande kam, zogen w ir auf Verlangen des F ü r­
sten in die Colonie Anhalt, wo sich seit mehreren 
Jahren mährische Emigranten befanden, die bisher 
nur m it Vorlesungen von Predigten sich begnügt 
hatten, nun aber einen eigenen Prediger zu be­
kommen wünschten, welches A m t jeßt mein Vater, 
so gut es sich thun ließ, neben seinen andern Ge­
schäften besorgte.
I m  Frühjahr 1780 ging ich m it den K in ­
dern des Dorfes bey meinem V ater in den R e li­
gionsunterricht, wobey er sich des kleinen Lehr­
buchs der Brüdergemeine als Leitfaden bediente. 
I n  dieser Zeit widmete er alle Morgen beym 
Frühstück eine Stunde zur besondern Unterhaltung 
m it m ir, vornehmlich um meinem Herzen evangelischen 
Zuspruch zu ertheilen. Oefters las er auch Reden 
aus der Brüdergemeine, besonders vorn Grafen 
Zinzendorf, und erklärte sodann dasjenige, was ich 
nicht gehörig verstanden hatte, wobey ich kräftig 
von der W ahrheit durchdrungen wurde, daß eine 
nahe Bekanntschaft der Seele m it ihrem Erlöser 
vorangehen müsse, um einst die Seligkeit schmecken 
zu können, die uns bereitet ist. N icht nur sehnte 
ich mich selbst unaussprechlich nach dieser Seligkeit, 
sondern es entging m ir auch nicht, daß meine 
M u tte r kräftig angeregt wurde, über ihren innern 
Zustand ernstlich nachzudenken. Folgende zwey 
Sprüche schienen sie gleich stark zu beunruhigen: 
, ,S ie  hat gethan, was sie kon n te !" und ,,W enn
w ir alles gethan haben, was w ir zu thun schuldig 
sind, so sind w ir doch unnütze Knechte". D a  sie 
von Jugend auf sich der S ittlichkeit und wahren 
Rechtschaffenheit bestissen hatte, so gerieth sie bey 
ihrem heftigen und zugleich bedenklichen Gemüth 
oft in einen verzweifelnden Zustand. Diese und 
andere Vorkommenheiten waren m ir ernsthafre A u f­
forderungen, dem Heiland, der m ir als mein E r- 
banner so herzlich geschildert wurde, mein ganzes 
Herz hinzugeben, welches auch bey Gelegenheit der 
Constrmation und beym Genuß des heiligen Abend­
mahls m it zickerhafter Freudigkeit geschah. N ie  
werde ich jene Stunde vergessen, und das Gefühl, 
m it welchem ich meinem V ater im Namen aller 
Kinder das Glaubensbekenntniß ablegte, worauf ich 
ihm zum Pfand meines aufrichtigen W illens, dem 
Heiland treu zu bleiben, die zitternde Hand reichte.
V on diesem Tage an nahm ich m ir vor, m ir 
strenge Rechenschaft zu geben über mein Denken 
und Betragen. Ueber alles, was mich im In n e rn  
oder im Aeußern ergreifen konnte, hielt ich ein 
Tagebuch, war aber dabey viel zu gesetzlich, und 
so oft mein V a te r, der aber, wie bemerkt, wenig 
zu Hause war, dieß bemerkte, betrübte es ihn, und 
er ließ es dann nicht an evangelischen Zurechtwei­
sungen fehlen, besonders vor jedem vierteljährigen 
Abendmahlögenuß.
I m  folgenden Frühjahr sollte ich meine M u t­
ter nach B e rlin  begleiten, wo sie ihre Verwandten 
und auch in Halle ihren Bruder noch einmal be-
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suchen wollte. Ic h  freute mich außerordentlich dar­
auf. Der Tag der Abreise war bestimmt und alles 
eingepackt, aber ein einziger kleiner Umstand erregte 
in dem bedenklichen Gemüthe der M u tte r die Frage: 
ob dieß alles nicht unnökhig sey? und w ir blieben 
zu Hause. Dieses «»erklärbare Benehmen zog ihr 
manches Gespött zu, aber ihre gütige Vertraute, 
die Fürstin v. P leß, äusserte, daß dieß gewiß kein 
Ungefähr, sondern ein W ink sey von dem, der alle 
unsre größern und kleinern Lebensbegebenheiten lenkt. 
M ir  wird es jetzt immer klarer, daß dieß wol be­
sonders auf mich zielte; denn wer weiß, was da­
mals aus m ir geworden wäre, wenn ich die große 
W elt wieder gesehen hätte. —  I m  Herbst dessel­
ben Jahres begleitete meine M utte r den Vater auf 
seiner Amtsreise, um nach deren Beendigung die 
Erziehungsanstalten in Niesky in Augenschein zu 
nehmen, wohin sie meine Bcüder zu bringen 
wünschten. Ic h  blieb nebst meinen Brüdern zu 
Hause, und besorgte inzwischen so gut ich konnte 
unsre kleine Wirthschaft. —  D ie  Unruhe meines 
Herzens nahm nun immer mehr zu, und bisweilen 
konnte ich gar nicht begreifen, wodurch meine Denk- 
und Handelweise eine so schnelle Aenderung bekom­
men habe. —  An einem Sonntag, es war der 
23ste September, gerieth ich in ein tiefes Nach­
denken über mich, und erwog ernstlich, was mich 
doch eigentlich zu der Ruhe der Seele bringen
könne, nach der ich mich so herzlich sehnte. D a ­' * .. .
bey kam ich dann auch auf die Schriften der B rü -
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dergemeine, und erinnerte mich verschiedener Lebens- 
läuft Heimgegangener Geschwister, die von einem 
seligen und ruhigen Leben schon hier auf Erden 
so rührende Zeugnisse ablegen. Plöhlich wurde es 
m ir so, ob dieß nicht das V o lk  sey, in dessen 
M itte  man Nahrung für den unsterblichen Geist 
bekommen und, entfernt von äußern Verführungen, 
dem großen Ziele näher rücken könnte. Und es 
wurde m ir die Ueberzeugung, daß ich nicht eher 
ruhig werden würde, als bis ich ein M itg lied  die­
ses Volkes würde. E in unbeschreiblich seliges Ge­
fühl umgab mich bey dem Gedanken; alle Tage 
wurde m ir meine Bestimmung zur Brüdergemeine 
gewisser, und sehnsuchtsvoll erwartete ich die Rück­
kunft meiner E lte rn , welche zu Ende des OctoberS 
erfolgte. S ie  waren sehr vergnügt über ihre Reise 
und erzählten uns viel von den sächsischen und 
schlesischen Gemeinen, welche sie besucht hatten. 
A ls  sie von Gnadenfcey redeten, lebte mein ganzes 
Herz auf, und ich entdeckte ihnen nunmehr mein 
Verlangen, ein M itg lied  der Brüdergemeine zu 
werden. Dieß befremdete sie nicht wenig, und sie 
waren geneigt, es für eine jugendliche Phantasie zu 
halten. Doch war es ihnen merkwürdig, daß der 
oben erwähnte 23ste September der nämliche Tag 
w ar, an welchem meine M utte r im Schwestern­
hause zu Gnadenfrey besucht und die Aeußerung 
gethan hatte: „W ä re  meine Tochter hier m it, so 
brächte ich sie nicht wieder nach Hause." Bey 
dieser Gelegenheit hatte sie sich denn auch nach allen
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Einrichtungen in der Gemeine und im  Chorhause 
sorgfältig erkundigt, keineSweges um meinetwillen, 
sondern um gründliche Kenntniß von einer Sache 
zu bekommen, deren Gutes sie wohl einsah. Ic h  
aber freute mich innigst, daß sie m ir nunmehr so 
viel erzählen konnte, und legte ihr meine Wünsche 
um so dringender ans Herz. Meine E ltern sahen 
mein Verlangen, schienen aber es nicht bemerken 
zu wollen, vielmehr bemühten sie sich, m ir allerley 
Vorstellungen dagegen zu machen. D a  ich aber 
meine GeburtStagöloosung auf das künftige Ja h r 
zu sehen bekam, so bestärkte mich auch diese in 
meiner Ueberzeugung, zur Brüdergemeine zu gehen. 
S ie  hieß: „H ö re , Tochter! schaue darauf, neige 
deine Ohren, und vergiß deines Volks und deines 
Vaters Hauses, so wird der König Lust an deiner 
Schöne h a b e n !" und der Choral: „N ic h ts  kön­
nen und nichts wissen, nichts wollen und nichts 
thun, als Jesu folgen müssen, das heißt in Friede 
ru h 'n ! "  —
Am  21sten November, als am Geburtstag mei­
nes ältesten B ruders, ertheilten m ir meine Eltern 
ihre E inw illigung, zur Brüdergemeine zu gehen, auf 
eine so feyerliche Weise, daß m ir dieser Tag un­
vergeßlich bleiben w ird. A ls sie zuerst meinen 
Brüdern den Vorschlag gethan hatten, sie in den 
Brüdergemeinanstalten erziehen zu lassen, und m ir 
nun ihre E inw illigung zu meinem wichtigen V o r ­
haben nicht länger versagen wollten, war ich vor 
freudiger Bestürzung außer m ir. Den U ten  De-
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cembec schrieb mein Vater an die UnicätS-Aelte- 
sten-Conferenz, um sie m it meinem und meiner 
Bcüder Wünschen bekannt zu machen. Nachdem 
er uns den B r ie f vorgelesen, mußten w ir uns alle 
drey unterschreiben, worauf er ein rührendes Gebet 
that und uns dem Herzen Jesu und Seiner gnä­
digen Leitung empfahl.
B is  in den Februar des folgenden Jahres 
mußten w ir auf Antwort warten, der ich m it Sehn­
sucht entgegen sah. W as ich in dieser Zeit genos­
sen, und wie mein Herz in der Liebe zu Jesu täg­
lich mehr entzündet wurde, kann ich nicht beschrei­
ben. E r war m ir oft so nahe, daß es m ir nur 
am wahren armen Sündergrunde fehlte, um die 
Gnade völlig zu ergreifen. D ie  Antw ort der Uni- 
käts-Aeltesien-Conferenz fiel dahin aus, daß uns 
gerathen wurde, einen langen Besuch in einer B rü - 
dergemeine zu machen, wozu uns Gnadenfrey vor­
geschlagen wurde. Am  28sten M ärz 1783 reisten 
w ir von Anhalt dahin ab. D er Abschied aus dor­
tiger Gegend wurde m ir nicht schwer. Dagegen 
blieben m ir die W orte , die m ir die selige Fürstin 
bey unserm letzten Ersehen zurief, unvergeßlich. S ie  
bestanden in folgenden Versen: „E n tb inde  mich, 
mein G ott, von allen meinen Banden, worin mein 
eigner Geist mich noch gefangen hält r c . "  „Z e r ­
brich, verbrenne und zermalme, was D ir  nicht völ­
lig wohlgefällt; ob mich die W elt an einem H a l­
me, ob fie mich an der Kette hä lt, ist alles E ins 
in Deinen A ugen ."
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Es war der 5te A p ril, als w ir in dem lieben 
Gnadenfrey ankamen m it der schönen Loosung: 
„ I c h  habe den Herrn allezeit vor Augen —  I n  
dem ewig schönen Versöhnungsbilde! "  Ic h  be­
suchte diesen Abend noch m it meiner M u tte r den 
Gottesacker, und m it einem außerordentlichen Ge­
fühl sagte ich ih r ,  daß ich vielleicht auch da mein 
Plätzchen haben würde. Am folgenden Tag ward 
in der Predigt über die W orte geredet: „D a s  
Reich Gottes besteht nicht in Essen und Trinken, 
sondern in Friede und Freude im heiligen G e is t." 
M ir  schien alles wie m it Engelzungen geredet. 
M i t  einem ähnlichen Enthusiasmus befand ich mich 
am Nachmittage im Chorhause der ledigen Schwe­
stern; und wiewol nicht zu leugnen ist, daß alle 
meine Empfindungen zu weit gespannt waren, so 
werde ich doch die ersten vierzehn Tage meines 
Aufenthalts in der Gemeine nie vergessen, und wie 
unbeschreiblich wohl m ir bey Anhörung der Pas- 
sionspredigken und dem Verlesen der Leidensge­
schichte Jesu war. A ls  ich aber bald darauf die
Nachricht erhielt, daß m ir der Heiland für die 
Zeit noch keine Erlaubniß zur Brüdergemeine er­
theile, war ich vor Betrübniß ganz außer m ir, 
indem ich m ir das Verdienst sehr hoch anrechnete, 
das väterliche Haus verlassen zu haben, und in 
dem Wahn stand, dem Heiland und der Gemeine 
einen Gefallen damit zu thun. D a  unterdeß mei­
ne Eltern Antwort von Niesky erhielten und ent­
schlossen waren, meine Brüder in einigen Wochen
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dahin zu bringen, so wurde mein Jam mer nur 
noch größer, so daß ich bey Jedermann M itle id  er. 
regte. D ie Frau v. T s c h ir s c h k y  auf M i t t e l - Peilau, 
die sehr viel Antheil an uns Allen nahm, erbot sich 
hierauf, mich nach der Abreise meiner Eltern in 
ihr Haus aufzunehmen, und hat sich damals und 
auch späterhin als eine wahrhaft mütterliche Freun­
din an m ir bewiesen. V on Peilau aus besuchte 
ich fleißig die Versammlungen der Gemeine. Was 
ich damals unterwegs öfters für Segen genossen, 
bleibt hier unausgesprochen; der Heiland ließ mich 
Seine Liebe so herzhinnehmend fühlen, daß ich am 
liebsten auf dem freyen F e ld e  hatte anbeten mögen. 
Um so beschämter und dankbarer fühlte ich mich, 
als m ir am 6 ten J u ly  des nämlichen Jahres die 
so sehnlich gewünschte Erlaubniß zur Gemeine zu 
Theil wurde. I m  Chorhause der ledigen Schwe­
stern, welches ich nunmehr bezog, gewohnte ich bald 
e in , und der Heiland zog mich m it unbeschreib­
licher Liebe zu sich.
A m  24sten August wurde ich in die Gemeine 
aufgenommen, wobey mich ein überaus seliges Ge­
fühl Seiner Nähe umgab. Nach und nach aber 
fing ich an, mich an dem äußern Betragen An­
derer zu stoßen, und die Fehler meiner Gespielin­
nen mehr als ihre Bekanntschaft m it dem Heiland 
zu bemerken, weshalb ich einige Zeit ein sehr 
schweres Leben hatte. Inständig bar ich den Hei­
land, es m ir anders zu machen, weil ich es so
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nicht aushalten könne, mein eigenes Wesen aber 
widerstand der A rbeit des heiligen Geistes.
I m  Ortober besuchten mich meine E ltern. 
Während mein V ater seine Bereifungen machte, 
hielt sich meine M u tte r etliche Wochen in Gnaden- 
frey auf, und unvergeßlich bleibt m ir der Eindruck, 
den in m ir die Gnadenarbeit des Heilands an ih ­
rer Seele bewirkte. B a ld  nach ihrer Abreise er­
hielt ich die Nachricht von ihrer seligen Vollendung. 
I h r  Verlust schmerzte mich tie f, und die Rück- 
erinnerungen meines oft widersetzlichen Betragens 
in dem Kindesalter und ihres frommen Umganges 
m it m ir , von der Zeit meiner Constrmation an 
bis zu unsrer Trennung, wechselten wunderbar in 
meinem Inne rn  ab, so daß der Heiland viel an 
m ir zu trösten hatte.
I m  Februar 1784 wurde ich zum erstenmal 
Mitgenossin des heiligen Abendmahls in der Ge­
meine, und noch in dem nämlichen M onat kam 
ich in die Stundenbeter - Gesellschaft. I n  einer 
Gebetsstunde schlug ich m ir den Vers auf: Ach, 
wem E r Seinen Kuß gegeben und Frieden Gottes 
in das Herz, der kann nun ohne Ih n  nicht leben rc. 
Ic h  ward bald inne, daß ich dieß noch nicht er­
fahren und mich noch nie in der Absicht zu mei­
nem Versöhner gewendet hatte. Ic h  bat daher 
den Heiland m it vielen Thränen um den Trost aus 
Seinem Tode und um Vergebung aller m ir da-
D rittes H eft. 1834. 2 3
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mals bekannten Abweichungen und Vergehungen«
Und E r ,  mein liebreicher Erbarmer, ließ sich das 
schwache Lallen Seines Kindes gefallen! E r  zeigte 
sich meinen Geistesaugen in der Gestalt, wie E r 
am Oelberge für mich geweint und gebetet; Se in  
Gnadenanblick beugte mich so tief, daß ein S tro m  ,
von Liebesihränen aller Dank w ar, den ich Ih m* '
bringen konnte, und der V e rs : „S tra h lte  doch aus 
jedem Blicke Jesu letzter Abschiedsblick zurücke —  
wurde jetzt das Ziel meiner Wünsche, und die dar­
auf folgende Charwoche war meinem Herzen außer­
ordentlich gesegnet, da ich m ir jede Scene des Lei­
dens meines Heilandes ganz zueignen konnte. —
Ic h  war nun selig und fröhlich in I h m ,  und 
konnte m it Ih m  umgehen, wie ein K ind  m it sei­
nem V ate r. S o  verbrachte ich meine Zeit einige 
M onate, als auf einmal eine Decke von meinen 
Augen gezogen wurde. Ic h  sollte mich als ein 
verdorbenes Menschenkind kennen lernen, wobey m ir 
jedoch meine eigene Gerechtigkeit viele Hindernisse 
in den Weg legte. A ls  ich aber endlich doch inne 
werden mußte, daß ich ungeachtet meines tugend­
haften Wandels voller Sünde sey, so wollte ich 
verzweifeln und wußte m ir keinen R ath . Meine 
Chorpstegerin wies mich zwar, so oft ich ihr mein 
Herz ausschüttete, liebreich zum Sünder-freunde, 
und tröstete mich, so viel Menschen es im S ta n ­
de sind. Auch fehlte es m ir nicht an treuen See­
len, die liebend Theil nahmen an meiner Lage, -
^  ,
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allein die wahre kindliche Einfalt, mich als Sün­
derin zu Jesu Füßen zu werfen, und Ih m  alles 
Gute und Schlechte hinzugeben, ging mir noch ab.
Nachdem ich auf Begehren meines Vaters 
im Jah r 1786 ein V ierte ljahr im elterlichen 
Hause verbracht hatte, beschäftigte sich der Freund 
meiner Seele auf eine m ir unvergeßliche Weife m it 
m ir, und führte mich Schrick vor S ch ritt in die 
m ir so heilsame Selbsterkenntniß, an welcher wich­
tigen Leccion ich nie ganz ausgelernt habe«
I m  Frühjahr 1787 wurde m ir angetragen, 
als Gesellschafterin und Lehrerin der Tochter des 
Herrn von SeidliH nach Gnadenfeld zu gehen, ein 
A n trag , den ich m it dankbarem Herzen aus der 
Hand des Herrn annahm. —  M i t  ihnen zog ich 
im  Spätherbst wieder nach Gnadenfrey, was m ir 
vornehmlich deswegen erwünscht w ar, weil mein 
Herz eine besondere Anfassung nöthig hatte. Aber 
es dauerte lange, ehe mich der heilige Geist von 
meinem verkehrten S in n  zurückbringen und die ein- 
geschlichene Trägheit und Kälte gegen den Heiland 
m ir recht vor Augen stellen konnce; endlich aber 
gelang es Ih m ,  nachdem ich mich lange m it Fleisch 
und B lu t  besprochen und meine eigne Gerechtigkeit 
gar zu gern wieder hervorgesucht hätte. D er V e rs : 
, , Nichts ist so empfindlich und nichts geht so gründ­
lich, als wenn unser Freund nach der Liebe fraget
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und das Herz Ih m  saget, wie man's damit meint; 
da erscheint die W ahrheit ganz, da bleibt Niemand 
unbetrübet, der nicht liebet" —  lag m ir immer 
im S inn e , und ich sah wohl ein, daß alles A n­
dere gu t, aber die Liebe das Größte sey. Daher 
ist und bleibt es mein sehnlicher Wunsch, mich recht 
fest an Ih n  zu halten, Ih n  täglich als meinen 
Versöhner zu betrachten, der auch mich aus erbar­
mender Liebe zu sich gezogen und zu Seinen K ran ­
ken gebracht hat. E r halte mich an Seiner Hand, 
der mich nichts mehr entreißen soll, bis E r mich 
in ewiger Sicherheit hat!
Zu Ende des Jahres 1790 hatte ich in einer 
Gesellschaft von jungen Schwestern nicht M u th  ge­
nug, gegen einen Zeitvertreib etwas zu sagen, der 
sich für K inder Gottes nicht schickte, was daher 
bey m ir billig scharf geahndet wurde. Dieß war 
dann die Veranlassung für mich, einen recht gründ­
lichen sehr schmerzhaften B lick in mein verdorbenes 
Herz zu thun, dessen Falten sich m ir so öffneten, 
daß ich vor m ir selbst erschrak, und alles wegwer­
fen wollte, was ich bereits erfahren und genossen 
hatte. Das Ausschließen vom heiligen Abendmahl 
wirkte sehr heilsam auf mein Herz, und da ich 
kurz zuvor von einem heftigen Fieber genesen war, 
so fühlte ich bey dem m ir heilsamen Kummer über 
mich, eine ausnehmende körperliche Schwäche, doch 
nicht wie sonst den Trieb von hinnen zu scheiden,
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da ich wol inne wurde, daß ich noch ganz anders 
werden müsse, ehe ich mich unter die zahlen könnte, 
die reinen Herzens sind, denn nur die werden Gort 
schauen. Aber noch in der Ewigkeit werde ich dem 
treuen Heiland einen besondern Dank darbringen 
für diese heilsame Läutecnngszeit.
I m  J a h r 1791 zog ich ins Schwesternhaus 
und fuhr fort, der Tochter meiner bisherigen lieben 
Herrschaft Unterrichtsstunden zu ertheilen, wozu 
noch im M ay 1792 die m ir aufgetragenen Lectio» 
nen in der Peusions-Anstalt kamen, welches Ge­
schäft m ir sehr angenehm war, wie auch die S tu n ­
den, welche ich den Kindern der lieben Octsherr- 
schafc —  B aron v . Seidlitz —  ertheilte, die mich 
bey Gelegenheit des großen Brandes ganz in ih r 
Haus nahm, in welchem ich wahrend der dreißig 
Jahre meines Wohnenö in Gnadenfrey für Geist 
und Herz viele genußreiche Zeiten verlebt habe.
Bey dem unvergeßlichen Abendmahl, welches 
die Gemeine nach dem Brande im September 1792 
in der Kirche zu D ierödorf genoß, wurde ich heil- 
samlich erschüttert. I n  dieser Zeit erfuhr ich eine 
selige Erneuerung meines Gnadenlooses; es wurde 
m ir ein festes Siegel der Barmherzigkeit meines 
Heilandes geschenkt, welches in m ir eine Heiterkeit 
der Seele und eine Zufriedenheit m it den Wegen 
des Heilandes bewirkte, die E r  m ir aus Gnaden 
erhalten wolle.
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A ls im J u ly  1794 die Pensions-Anstalt wie­
der in den O rt zog, wurde m ir das gänzliche W oh­
nen in derselben angetragen, welches ich m it Furcht 
und Blödigkeit annahm. Obschon m ir der Unter­
richt der Kinder viele Freude machte, so sah ich 
doch bald ein, daß der nähere Umgang m it ihnen 
m ir ganz andern und wichtigeren Pflichten verbun­
den ist, und daß zu alle dem, was der Heiland 
an den Kindern gethan haben w ill, mancherley V e r­
leugnungen und Aufopferungen erfordert werden, die 
m ir in der ersten Zeit sehr schwer wurden.
D er Verlust meines zärtlich geliebten Vaters, 
der um diese Zeit selig vollendet wurde, beugte 
mich tief, und ließ sehr lange eine gewisse Schwer- 
muth in m ir zurück, verbunden m it einer Sehn­
sucht nach der ewigen Heimath, die mein göttlicher 
Freund allein von Zeit zu Zeit lindern konnte.
Während meines Wohnens in der Anstalt ließ 
mich der Heiland noch tiefere Blicke als je in mein 
Inneres thun. Meine Eigengerechtigkeit, die ich 
ganz ertödtet glaubte, kam hier sehr laut zum V o r ­
schein, und machte m ir viel zu schaffen. Meine 
Temperamentsfehler mußte ich oft zu Seinen Fü­
ßen beweinen; und wohl m ir, wenn ich das kind­
lich that und nicht ungeduldig über mich wurde, 
da mein heftiges Wesen oft unnöchig auf meine 
Untergebenen einwirkte. —  D ie m ir angebotenen
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auswärtigen Conditionen, die für mich sehr an­
ziehend waren, machten m ir viel N o th , und dem 
Heiland gebührt ein besonderer Dank dafür, daß 
E r m it mächtiger Hand über m ir hielt, als der 
mitleidige Hohepriester Geduld hatte m it meiner 
Schwachheit und als der unermüdlich treue H irte  
mich immer wieder auf die gesunde Weide Seiner 
Kranken liebend zurückführte. O welch einen un­
vergleichlichen Heiland haben w i r !
D as J a h r 1796 war für mich verschiedener 
Verkommenheiten wegen ein ausgezeichnetes. D ie  
Kränklichkeit einer m ir unvergeßlichen Freundin, 
die durch ihren ganzen Wandel mich zur Nach­
ahmung reizte, machte viel Eindruck auf mich, 
und lehrte mich dem Heiland das von Herzen hin­
zugeben, was Ih m  an m ir mißfällig war. —  
S e it einiger Zeit wurden m ir die Unterlassungs­
sünden schwerer als jemals, besonders in Hinsicht 
des Gebetes. —  Möchten es doch Alle m it einem 
tiefen Eindruck erwägen, wie schade es um jede 
übelangewendete Stunde ist, die uns von unserm 
Ziele entfernt, und wie viel w ir oftAn einer ein­
zigen lernen können, wenn w ir recht aufmerksam 
auf die S tim m e des heiligen Geistes sind. —  S o  
weit im J a h r 1797.
Es sind nunmehr bereits über 20 Jahre ver­
flossen, seit ich vorstehenden Aufsatz beendigt habe.
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Bald darauf vermehrten sich meine Anfalle von 
Kränklichkeit so sehr, daß ich den Anstaltödienst zu 
verlassen mich genöthigt sah und mich mit wenigen 
Unterrichtsstunden begnügen mußte. B is  zum Jahr 
1806 diente ich dann nach Kräften der Anstalt mit 
Vergnügen auch außer den Lehrstunden, so oft die 
Umstände solches ernöthigten. —  Uebrigens fehlte 
es mir in diesem Zeitraum nicht an Erfahrungen, 
die mir neu waren oder doch in wechselnden Ge­
stalten erschienen; sie lehrten mich heilige Vorsich­
tigkeit und ein festes Anhalten an Den, der in den 
Schwachen mächtig ist! —  E r, mein Schöpfer 
und Erlöser, half mir durch manches Gewirre; 
E r, der sich am besten in das verschlungene Ge­
webe meines Wesens versteht, wenn ich mir selbst 
oft ein Räthsel war und seufzen mußte: All mein 
Schlecht und Gutes, was nicht rührt von D ir, 
nimm's hinweg von mir! — Auch an meinen ge­
liebten Brüdern verherrlichte sich in diesem Zeit­
raume der Spruch: „S e in  Rath ist wunderbar, 
aber Er führet es herrlich hinaus", wofür ich mei­
nen Dank hienieden nicht genug aussprechen kann.
.. , ' ' > - « - i  > : - - . . -
Als ich 1806 auf Verlangen der verwitweten 
Frau v. Seidlih mich zu ihr und ihren Kindern 
begab, —  mit welchen ich im Sommer in Haben­
dorf und im Winter in Gnadenfrey lebte —  be­
kam ich viel Anlaß zu beten und zu weinen. Wie 
es denn überhaupt in jenen Zeiten der Kriegsdrangsale
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und der Versuchungen, des verschiedenartigen E in ­
greifens des Weltgeistes nicht fehlen konnte, sich 
vor dem Herrn, der Herzen und Nieren prüfet, 
ernstlich zu untersuchen. H ier und in der benach­
barten Gegend war ich Augenzeuge von traurigen 
Begebenheiten, die einem jedoch bey mancher selbst 
herbeygeführten Schuld kein anderes Urtheil ent­
locken können, a ls : Dergleichen Verkommenheiten 
sind warnende Beyspiele für Andre; und wenn K in ­
der Gottes gewisse über sie verhängte Versuchungen 
in einem Augenblick nicht überstehen, die sie im 
nächsten schmerzlich genug bereuen, und an Leib 
und Seele dafür büßen, und m it innig zerknirsch­
tem Wesen ausrufen: ,,Ehe D u  mich demüthig­
test, irrete ic h ! "  —  so kann man nichts Anderes 
sagen, a ls : Niemand ist heiliger als ein Sünder, 
der Gnade h a t ! "
I n  der Passionszeit 1809 hatte ich eine be­
sondere Z e it, die auf die Vernichtung meines eige­
nen Geistes ernstlich deutete, mich aber auch durch 
das gläubige Annehmen des vollgültigen Verdienstes 
meines für mich sterbenden und wieder auferstande­
nen Freundes kindvergnügt machte.
Am  30sten M ärz 1810 schlug ich am Schlüsse 
meines zurückgelegten Lebensjahres m ir das Lied: 
O wie selig sind die Seelen, die sich einzig Jesum 
wählen :c. ( N r .  4 3 0 .) ,  auf, welches mich be»
i
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stimmte, wieder in mein Chorhaus zurückzukehren. 
Dieß wurde m ir durch die sichtbar werdende 
Schwäche meiner geliebten Frau v. Seidlitz (nun­
mehrige v. S e ll)  sehr leicht gemacht. Zu Ostern 
brachte sie noch selbst ihre älteste Tochter in die 
Anstalt, und zu Io h a n n i, da sie schon völlig bett­
lägerig w ar, nahm ich die jüngste m it nach Gna- 
denfrey. Wenig Tage nachher ließ sie uns kom­
men, um Abschied von uns zu nehmen, der m ir 
unvergeßlich eingedrückt bleibt, und wobey sich das 
Gefühl wieder lebhaft erneuerte, welches mich früher, 
als sie sich nach ihrer A rt noch wohl fühlte, und ich 
ihr das Lied: W e il die W orte W ahrheit sind rc. 
(N r .  403, 1 —  9 -), vorlesen mußte, durchging.
Ich trat nunmehr abermals in mein voriges 
Geschäft ein, da mir denn die Zeit bis zum Waf­
fenstillstand 1813 in reger Thätigkeit überaus schnell 
verstoß. Auch hatte ich einige Unterrichtsstunden 
in der Ortöschule zu geben, wobey ich mich des 
Vertrauens der Geschwister zu erfreuen hatte. 
Was mir außer dem Unterricht in der Anstalt in 
lieblich gesegneter Rückerinnerung bleibt, da es 
mich in meinem Gnadengang gar sehr gefördert 
hat, sind die geistlichen Unterhaltungen oder Ge­
sellschaften mit der heranwachsenden Gemeinjugend 
meines Geschlechts, die mir übertragen wurden.
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Das Stundengebet, welches ich jederzeit als 
eine der zweckmäßigsten Einrichtungen in einer 
lebendigen Gemeine Jesu angesehen habe, hat sich 
auch an m ir als ein kräftiges M itte l bewährt, in 
nähere Gemeinschaft m it dem Freund meiner Seele 
zu treten. Unaussprechlich viel habe ich zu allen 
Zeiten in diesen Gebetöstunden und früher in den 
liturgischen Nachtwachen den Ernst und die Liebe 
meines Erbarmerö erfahren.
D as Zusammentreffen mehrerer äußern Um ­
stände machte m ir es leicht, zu Ende des Jahres 
1813 eine Besuchreise zu meinen Geschwistern in 
B e rlin  zu unternehmen. Nach V e rlau f eines hal­
ben Jahres, welches ich im Familienkreise der lie­
ben Meinigen angenehm verbracht hatte, entschloß 
ich mich, den an mich ergangenen Antrag als 
Erzieherin der Töchter des Herrn von Block in 
Potsdam anzunehmen, in welchem Geschäft ich 
bis in den Herbst 1816 m it Vergnügen thätig 
war. Ic h  kehrte hierauf zu meinen Geschwistern 
nach B e rlin  zurück, bey deren Kindern ich nun­
mehr den Unterricht übernahm, und auch jetzt 
noch damit fortfahre, so viel meine Schwäche m ir 
solches gestattet. Diese Schwäche lehrt mich vie­
les entbehren, was m ir Anfangs sehr schwer siel und 
mich fortwährend manchen harten Kamps bestehen läßt, 
besonders auch in Beziehung des gemeinschaftlichen 
Gottesdienstes, in welchem ich als M itg lied  der
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Brüdergemeine in gesunden Tagen so viel Segen, 
Ermunterung und Stärkung auf dem Glaubens­
pfade genossen hatte. Nun kommen mir in mei­
ner Einsamkeit die verschiedenen Lebenslaufe Heim­
gegangener Geschwister und andere Auszüge, die 
ich in früherer Zeit zu sammeln bemüht gewesen 
bin, sehr zu statten, und öfters erinnere ich mich 
der Aeußerung mehrerer meiner Bekannten, ich 
müsse wol eine Ahnung haben, dereinst auf eine 
wüste Insel verschlagen zu werden, da ich mir 
nicht genug abschreiben könne. Wohl komme ich 
mir jetzt öfters so vor! Aber wie segensreich ver­
herrlicht auch in dieser Hinsicht mein Erbarmer 
jene trostvollen Worte an m ir, die ich in den 
ersten Wochen meines Aufenthaltes in Gnadenfrey 
mir aufschlug: „ I c h  will dich nicht verlassen noch 
versäumen! "
- ' » '
D u, der Du am besten meine Sehnsucht 
nach Vollendung kennest, die seit der ersten Ent­
wickelung meines Geistes in mir sich regte, Du 
kennest sie in ihren verschiedenen Abstufungen und 
Quellen des Unmutheö, der Zaghaftigkeit und der 
Ungeduld mit mir selbst; o Du barmherziger Herr 
und Heiland, Du wußtest sie zu läutern und zu 
reinigen, und mich auch in den letzten Jahren 
beym Kampf von peinigenden wechselnden Schmer­
zen zur Geduld zu verweisen. Q mein Erbarmer! 
Du hast mein Flehen in Gnaden erhört und mir
klar gemacht, was mir bey meiner Sehnsucht 
nach Vollendung noch im Wege steht. Du hast 
angefangen, in schlaflosen Nächten mir so man­
ches zu zeigen, womit ich in früheren Jahren 
Dich und Deinen guten Geist betrübt habe. Ach, 
fahre fort, mir alles das aus Gnaden völlig auf­
zudecken, was damals mir noch nicht als I r r ­
thum und Sünde klar war. Ach, verherrliche 
Dich immer mehr an mir als den Versöhner 
meiner Sünden, die Du ja alle am Oelberg ge- 
büßet hast an meiner S ta tt, alle D ir  genannten 
und bekannten, und auch die, für welche ich keine 
Worte habe! O Herr Jesu! laß Gnade für 
Recht ergehen! O Du Gnadenvoller! gib Gnade, 
daß ich die noch übrigen Tage und Jahre, die 
Du für mich nöthig erachtest, als eine heilsame 
Frist ansehen möge, um mich noch tiefer in Dich 
zu versenken, und alles dasjenige abzuthun, was 
D ir ,  Du Heiliger! mißfällig an mir seyn kann. 
Schenke es m ir, die noch übrige Zeit meines 
Hierseyns als einen Sabbath anzusehen, der D ir  
geheiligt ist. So laß mich auch alle körperlichen 
Leiden, die Du mir noch zur Läuterung auferlegst. 
Deiner würdig tragen, der Du mich durch Liebe 
und Schmerz so einzig und magnetisch an Dich 
ziehst. D ir  ist es am besten bekannt, wie ich 
im Gcundgesühl meiner Schlechtigkeit aller Art 
dennoch mit der tiefsten Innigkeit meines Wesens 
zum Schluß meiner Lebensgeschichte in folgende
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Verse des mir unvergeßlichen Mannes Gottes ein. 
stimme:
Du Allgenugsamer!
Als Arzt, als Freund und Herr!
Mein Hort! mein Fels! mein S tab !
Müßt' ich vollkommen einsam seyn,
So hatt' ich g'nug an D ir allein.
Wenn ich an D ir  mich lab',
Und Dich stets hab'.
So g'nügt mir bis ins Grab!
Und übers Grab hinaus;
O dann komm' ich ins Haus,
Wo D u, mein Gott! für mich 
Die S ta tt' bereitet hast;
D ie  hat mein Geist ins Aug' gefaßt;
Ach, dahin sehnet sich 
Mein ganzes Ich 
Oft mehr als inniglich!
Herr! Du stnd'st gewißlich 
An mir viel noch, das Dich 
Nicht erfreut noch ehrt.
Drum kannst Du nicht eilen,
Weil zum gründlich Heilen 
Doch auch Zeit gehört.
Laß noch mehr —  ich bitte sehr —
Deine Laut'rungökräfte walten,
Ich will stille halten! —
So weit sie selbst.
V on Selten der Gemeine in B e rlin  w ird 
noch hinzugefügt:
D ie  selige Schwester wurde als ein geachtetes 
M itg lied  unsrer Gemeine von uns Allen geschäht 
und herzlich geliebt. I h r  ganzer Umgang zeigte, 
daß sie in dem Versöhnungsblute Jesu Gnade 
und Vergebung der Sünden nicht nur einmal ge­
funden, sondern daß sie täglich wieder aus dem 
Heilsbrunnen schöpfte. Jesu freundliches Auge aufs 
Neue zu erblicken, die heilenden Strahlen der 
Sonne der Gerechtigkeit aufzufassen, war die täg­
liche Sehnsucht und vorherrschende Richtung ihres 
Herzens, und hatte ihr teilnehmendes Herz, oder 
ihr lebhafter Geist oder endlich Ungeduld zuweilen 
sie über diese Richtung hinaus geführt, oder war 
sie durch den Druck der leidenden Hütte in D u n ­
kelheit gekommen, so brauchte eö nur eines Finger­
zeigs auf die unendliche Güte und das allgenug- 
same Verdienst des Heilandes, um sie in ihre ge­
wohnte selige Richtung und den Genuß des Frie­
dens Gottes zurückzuweisen. D ie  reichen Güter, 
welche sie der Heiland in Seinem Tod und Lei­
den erkennen und finden ließ, waren ihr immer 
ein lieblicher Gegenstand der Unterhaltung.
S e it sechs Jahren hatten w ir das Vergnü­
gen sie als Einwohnerin des GemeinhauseS bey 
uns zu sehen, welches sie dankbar erkannte, weil 
sie dadurch in den S tand gesetzt wurde, den V e r-
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sammlungen bequemer beywohnen zu können, wei­
che sie m it großer Angelegenheit und wie sie oft 
äußerte, zu wahrer Stärkung für Geist und Herz 
benutzte. —
Ih re  große Neigung, sich m it der B ildung 
und dem Unterricht der Jugend zu beschäftigen, 
begleitete sie bis zu ihrer letzten Krankheit, und 
m it dankbarem Herzen erkennen gewiß alle dieje­
nigen, welche denselben genossen, ihre große Treue 
und Aufopferung, die sie hierin bewies, was bey 
ihrer schwächlichen Hütte nicht ohne Rührung er­
kannt werden konnte. Doch die große Lebhaftig­
keit ihres Geistes und Liebe zur Thätigkeit erleich­
terte ihr solches wieder, wie es ihr denn überhaupt 
ein dringendes Bedürfniß w ar, ihre Zeit in reger 
Geistesthätigkeit zu verbringen, wozu auch die ihr 
jederzeit sehr angenehme Unterhaltung des Lesens 
erbaulicher oder sonst geistvoller Schriften gehörte. 
Auch freute sie sich herzlich der ihr öfter zu Theil 
werdenden Besuche vieler von ihr so hochgeschätz­
ten und geliebten Verwandten und Freunde. Den 
sie immer begleitenden Wunsch, recht bald abzu­
scheiden und bey Christo zu seyn, äußerte sie bey 
vielen Gelegenheiten, und hatte besonders in ih ­
rem vorletzten Lebensjahre manchen Versuchungen 
zur Ungeduld zu widerstehen, beruhigte sich aber 
auch bald wieder, wenn sie darin auf eine freund­
liche Weise zur Geduld ermuntert wurde. D ie  
vor mehreren Monaten bey ih r eingetretene I n ­
fluenza war ihr daher eine frohe Auösichc, ihre 
große Hoffnung, bald voin Glauben zum Schauen 
zu gelangen, vielleicht nun bald erreicht zu sehen. 
Zwar führte sie ihr Heiland noch durch manche 
kleine Proben der Geduld, welche sie zuweilen in 
Gemüthsbewegungen vergehen konnten, die denjeni­
gen, die sie herzlich liebten, wehmüthige Empsindun- 
gen erweckten. Dabey war sie jedoch sehr dankbar 
für die ihr ertheilte Pflege und W artung, so wie 
für jede freundliche Aufmerksamkeit ihrer Freun­
de. —
N u r kurze Zeit aber sollte sie in dieser Schu­
le ihres treuen Meisters aushalten; denn noch ehe 
sie selbst und Andere es glauben konnten, eilte E r  
die Tage ihres Leidens zu kürzen. N u r zwey 
Tage durfte sie völlig auf dem Krankenbette zu­
bringen, und sah nun ruhig und m it Freuden der 
Stunde ihrer Auflösung entgegen. M i t  großem 
Nachdruck sprach sie mehrmals die W orte aus: 
„d e r Meister r u f t ! "  D as heilige Abendmahl 
genoß sie nach ihrem sehnlichen Verlangen noch 
am letzten Morgen ihres Lebens, den 26sien 
August. A ls  man Nachmittags gegen vier Uhr 
ihre herannahende Vollendung deutlich bemerkte, 
gab sie noch bey völliger Gegenwart des Geistes 
die ersten Strophen des Verses an: „ N u n  w ird's 
licht, singt doch m it Hallelujah, o ihr Lichteskin­
der alle rc ." ,  und schon unter einigen folgenden 
bey ihr angestimmten Versen ging ihre theuer er­
D ritte - H eft. 1834. Z 4
kaufte Seele im Gefühl der Nahe Jesu in die 
Arme ihres Erlösers über auf die sanfteste und 
seligste Weise in die stillen Friedenshütten in der 
Auserwahlten M itte n , ihres A lters 66 Ja h r 4 
Monate und 26 Tage. ^
Correspondcnz - Nachrichren.
. '  ' '  . '  '  . »
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G r ö n l a n d .
Aus einem Schreiben des Bruders Paulsen Lund 
in Lichtenfels vom 26sten Juny 1833.
A m  20sten d. M .  fuhr ich zum erstenmal m it 
dem neuen Weiberboot nach Treibholz, von wo 
ich am 22sten glücklich zurück kam. Diese Aus­
fahrt geschah hauptsächlich auf Ansuchen des hie­
sigen Kaufmanns, Herrn M ö lle r, der ein guter 
Freund von uns ist, und sich immer sehr geneigt 
und dienstwillig gegen uns zeigt. E r erbot sich, 
die Kosten der Fahrt zu bezahlen, wenn ich es 
unternehmen wollte, in der von hier neun bis 
zehn Stunden entlegenen Adlemirset - Fjorde die 
Ruinen, die sich dort von den alten Normannern 
vorfinden, zu untersuchen, wozu er seit mehreren 
Jahren von einer Gesellschaft in Kopenhagen, de­
ren Zweck es ist, die Kenntniß von Grönland zu 
erweitern, den Auftrag gehabt hatte. D ie  R u i­
nen befinden sich auf der Südseite, wenn man 
vier bis fünf Stunden in die Fiorde hineingefah­
ren ist. Ehe man die Stelle erreicht, fahrt man
3 4 *
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bey einem hohen B erg  vorbey, an welchem sich 
eine Bucht herum nach Süden zieht, in welche 
sich von der südöstlichen Seite eine schöne Lachs­
elbe ergießt. A u f der Ostseite der Bucht erhebt 
sich ein mäßig hoher B e rg , hinter dem sich die 
ersten Ruinen befinden. S ie  umfassen innerhalb 
der Mauern einen Raum von 26 Ellen Länge 
und 7 Ellen B re ite . D ie  Höhe der Mauern be­
trägt inwendig 11/4 E lle ; auswendig sind sie nur 
halb so hoch; ihre B re ite  ist reichlich 2 Ellen. 
Gegen Süden scheinen zwey Thüren gewesen zu 
seyn. Etwa 9 Ellen weiter in der nämlichen 
Richtung befindet sich eine zweyte M auer von 12 
Ellen Länge. Einige Schritte davon fand ich in 
der Erde eine bedeutende Menge Holzkohlen, so 
wie ich auch überall zwischen den Ruinen Holz­
kohlen entdeckte. Oben auf dem Berge befinden 
sich vier Gräber, die nach der Grönländer B e ­
hauptung von den alten Europäern her sind, wie 
auch wahrscheinlich ist, nicht nur wegen der S o rg ­
fa lt, womit sie gemacht sind, sondern auch wegen 
ihrer Größe, da die zwey größten 16 Schritte 
im  Umfang haben. S ie  bestehen aus ausgesuch­
ten flachen Steinen, die m it Fleiß vier bis fünf 
Lagen über einander gelegt sind. A u f den G rä­
bern liegen mehrere besonders große flache Steine, 
die jedoch weder bearbeitet sind, noch eine I n ­
schrift haben. Etwas weiter nach Osten unter 
einer niedrigen Anhöhe befinden sich noch mehrere
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Ruinen, die jedoch nur einen Platz von 9 Ellen 
Länge und 5 Ellen B re ite  umfassen. Gegen N o r­
den ist eine S te lle , wo noch mehr Häuser gestan­
den haben können, von deren Mauern aber keine 
S p u r zu sehen ist. Unser alter Natkonalgehülfe, 
Christian Renatus, der mich begleitete, sagte, daß, 
als er noch ein Knabe gewesen, in der Nähe an 
noch zwey Stellen Mauern gestanden hätten, die 
w ir aber nicht mehr finden konnten. Auch zeigte 
er m ir auf einer Anhöhe einen Haufen von großen 
stachen S te inen, den er für ein Zeichen für die 
Schiffe in jener frühern Zeit ausgab, und meine 
Verm uthung, daß derselbe ebenfalls ein Grab ge­
wesen seyn möchte, damit widerlegte, daß er in 
seiner K indheit noch über eine Elle hoch gewesen 
sey. D ie  ganze Gegend ist sehr schön und ein­
ladend; nicht unbequem für Ziegen- und Schaf­
zucht, wovon sich nebst dem Lachsfang die alten 
Normänner ernährt haben müssen. D er Platz ist 
eine meist stäche Ebene, die sich zwey bis drey 
Stunden längs der Fiorde hinzieht. D er Boden 
ist lehmicht, m it wenig Gesträuch, aber hin und 
wieder m it Gras und Beeren bewachsen.
1
/I
-
G ri a d a u ,
g e d r u c k t  b e y  C. D.  H a n k .
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